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Vorwort 



Für den RegriflF „Geist" hat die Hellenische Sprache keinen 
entspredieaden Ausdruck; npevfta bekam mi spat in der Hel* 
knistischeD Periode diese Bedeuüuig, doch blieb der Gebrauch 
un(t Sinn dieses Ausdrucks in der heidnisciien Litteratur und 
Piulosupliie schwankend. Eiienso hatte die Hellenische Sprache 
kmn Wort för dm Yerwandten BegriiT „PersöniicbkeiL'' Unsere 
Sfiracben ferdankcD diesen leteteren Aosjfvck ja aneh den Rö- 
mern, denen der „ scharfe 'Cj^egrifl* der Person, seinen juristi- 
schen Momenten nach, erst allgemein zum Bewusstsein gekom-- 
men ist, wihrend 4ie üeUenisehca Clemeindeii ihn nicht iuttnlico. 
Dennodi smd die Begrüb» Gebt, Persönlichkeit, dem Inhalte imi 
ihrer ganzen Schärfe nach der Platonischen Philosophie be- 
kannt, wie der Verfasser in dieser Schrift nachgewiesen zu ha- 
ben glaubt Die Schrift wird mithin ihren Titel selbst rechtfer- 
tigen aüsaen. Wenn ?im Platon der Menftch ein ^um ^soire^ 
ßiütatw tnid ein genannt wird, dem ifttmruitr] und 
t^tog des Guten angehören sind, das seiner Substanz nach gut 
erschaffen ist, wenn iede£inzelaeele eine a^jp} genannt wird, die 
sich sdbst wa dem mache, waa sie „rmdt^t ao sind damit dii 
waBenlKchen Beatirnmungan der MmaosdilieheD'' PeraOnüchhift 
angegeben. 

Aber wie kann Pktmi dai»a Guter- und WeibergemeiA* 
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schall io seiner Politie eioführea wollen? Dies ist allerdings eia 
Widerspruch; denn dadurch wird ja eben die Trete, sittliche, d. i. 

die wahre Persönlichkeil in ihren Gnindla<;en angegriffen und 
unmöglich gemacht. iMan weist auf den niedrigen Bogrilf der 
Ehe, auf die Unsicherheit und den Mangel an rechtlichem Schutz 
des Eigenthuros gegenfiber dem Staat, wie im Handel und Ver- 
kehr hei den Athenern und dtm Hellenen üherhaupt hin. Allein 
niedriger steht die Platonische Anordnung. Mao hat auf Erschei- 
nungen in der neueren Litteratur, auf eommunisüsche Systeme 
u. 8. w. hingewiesen. Aber kann man Piaton lutrauen, dass er 
den Irrtlium dieser hegrilflosen Köpfe, den Widerspruch in einem 
Satze ^vie: Eigenthum ist Diehstahl, nicht hätte entdecken sollen? 
Wurde Platoa nicht gefragt haben: Wenn der Einselmensch 
pecfatlidi km Eigenthum erwerben kann, kann es denn ein Vett 
einem andern gegenüher? Wenn es kein Eigenthum gieht, was 
ist dann Diehstahl? — Nun steht aber jene Güter- und Weiber- 
gemeinschaft durchaus im Widerspruch mit seiiien allenthalhea 
befolgten und ausgesprochenen Grundprindpieii. Allen Men- 
schen ist Ein Bewusstsein des Guten in dieses Leben mitgege- 
ben; das Gute ist für alle dasselbe und soll in aller und jedes 
Binielnen irdischem Leben ganz zur Henschaft gelangen« Eine 
Tugend kmn m Wahrheit einem Mensehisn nicht zu TheH wer- 
den ohne die andern Tugenden alle, Tapferkeit in Wahrheit 
nicht ohne Frömmigkeit, Gerechtigkeit. Der menschlichen Seele 
nothwendige Attribute sind Freiheit, Selbstbestimmung nach der 
eingebomen'Idee und Einbeil des Bewusslseins: darum kann eui 
Handeln aus Nachahnmng, aus Gewohnheit, ein in anderer Weise 
unfreies Handeln, endlich die blosse Legalität der Handlung nicht 
genflgen; darum kann die Person nicht nach widersprechenden 
Grundsttzen handeln, kann nicht hier einen «tüichen persönli- 
chen Willen, dort keinen Willen hahen, nicht jetzt als freie Per- 
sönlichkeit handeln, dort zu einem Gattuugs- und Standesexem- 
pbr herabsinken, Philosoph nmss die Tugenden und rich- 



t 



— V 

tif^ MdBODgeB' aller diircbganacliiai Stufen bewahren. Das 
eigentfiehe Ziel, welches im Staat verfdgt wird, ist, daBB jede 

Einzelseele die speeilischen Tugenden aller drei Stände in sich 
harmonisch vereinige und indem sie der Vernunft gehorcht, nur 
Mch gehorche. Diese vom Verfasser in dieser SchnH wieder- 
holt herrorgehobenen und nachgewiesenen Grandprindpien be- 
weisen , dass es Piaton mit der Einfiün ung jener Einrichtungen 
für -einen besonderen Stand im Staat nicht Emst gewesen sein 
kamiv wie er ja aoch die Stände gar nicht wie Kasteo geschieden 
wissen will. Die Gesetze liefern den Beweis hierfür. Des Verfos- 
sers ganze Ansicht üher diesen Punkt zu erörtern, wäre hiejr 
nkhl am Orte. Das Hesultat ist, dass er annimmt, Piaton sehe 
¥on dem ab, was der ganse Mensch in jedem Stande «ein solle 
und nehme die Idee des Wehrstandes rein för sich. Was die- 
sem blande für Arheit im Staate zulaiie, was ihm für Tugenden, 
Sitten, Gesetie, Uebungeft n. s.* w. ankommoi, suehi Piaton dann 
firei nnd mit Noihwendigkeit (dftd vm; aivoftirw) aus der Idee 
abzuleiten. Er sieht davon ab, dass der Einzelmensch nicht 
„bloss" ein Glied dieses Standes sein darf ^ etwa wie Kant^ wenn 
er die £he ihrem jurielischen Momente nach als «inen Co»* 
tfäct anffasst, von den höheren Momenten der ganxen «ad wah- 
ren Ehe, dem sittHchen und rehgiösen Moment absieht. Aehn- 
iich. ist die Aulfassung Macaulays, in seiner Abhandlung über 
MtcchiaTeüi. Darf mi^ jene Steile j w« Piatos, um die MogUch« 
hisit einer wirltlichen EinfObrung d^i* Götergemeinaehaft zu bb* 
weisen, hinweist auf die Einführung der ISacklheit bei den Spie- 
len, in den Gymnasien und in der Kunst, nicht zum Theil für 
Ironie haUeik, wie die Ableitung des Staats aus dem fiedürfiiies 
nach 'Bequemlichkeit und den niederen Interesseii? Zweideutig 
ist die Stelle jedenfalls. Die Schwierigkeit wäre dann entfernt. 

' ' Der Verfiiaaer .hat wiederholt Platonische .Termini im Deut* 
sdian belbeiaiten, anefa wa es niefaf geseheheo konnte, ohne ?on 
dem gewöhnlichen Sprachgebrauch abzugehen. So &ind Aus- 
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drücke, wie „t!iuend'\ von den Wirkungen der Eiemente ge- 
bnachlt wie umgekehri die menschlichea VennOgeii des Deo- 
kens, des Wollene, der Vernonft, der Liebe, mit den pbysiseiieB 
Kraflpn des Feuers u. s. vv. in l\irallele gestellt worden sind. 
Andere Ausdrücke kommen in zwiefacher Bedeutung vor, wie 
„theonlisobe Vermögen** von dm menschliehen Wibnidmimi- 
gen, VorsteDungen u. s. w. gei>nitldit werden, so gut wie von 
den eigentlich theoretischen Vermögen. In dieser Weise sind 
besonders die Ausdrücke, „Wissen'^ „Wissensoliaft'' und umge* 
kehrt „Können", in Tersdiiedener Bedeotvng angewandt Vor 
Allem manoigfaltig ist die Bedeutung des Ausdrucks ,,das An- 
dere." Damit wird bezeichnet: a) diese greifbare irdische Mate- 
rie als das passive Snbstnit der physischen Krftfte; b) die £ine 
Seile der menschlichen PerstaUehkeit, insofern sie passhr ist, 
Gestalt gewinnt und nach Platonischer und Hellenischer Erfah- 
rung erst im dreissigsten Jahr, nach Kant erst gegen das vier- 
sigsle Jahr an einer festen, wninftigen Gestak gelangl und dem 
vemfinffügen, formenden „Eins** gehorchen lernt; c) die Ge- 
sammtheit der nothwendigen Prädicate von eintMu Suhject (Eins, 
Idee); d) der blosse Verhäitnissbegrill, wonach z. II. die Gerech- 
tigkeit m sieh Anderes, als die Tapferkeit an sich, ist; das noib* 
wendige Prldicat der Tapferkeit (geredit u. s. w.) Anderes, als 
die Tapferkeit, umgekehrt die Tapferkeit (Eins) Anderes ist, als 
seine nothwendigen Pridieate (TheiJe, Zahi); e) der Inhalt einer 
Uee^ insolm diese sowohl das Eins, als auch notbwendig die 
Theile enthält, mithin in sich „Verschiedenes", „Anderes" (niefat 
Widersprechendes) begreift. Der Sc lihissel zur Lösung dieser 
Aporie und zum Verständniss des Pannenides und des ganzen 
Phtonisdien Systems ist enthalten in dein Satz Fbtons: Wenn 
Eins „dies" und „jenes" ist, so dass das „dies" nicht Tvorim 
dem „j^^^^^ ^ ^^ii'^ (entsteht), dann ist das Eins nothweudig Ein- 
heit und Zweiheit. Ansscrdem^ wird bezeichnet mit dem Aus» 
dnick das Ihibegranzle, das Unendliche, daa Zukfinfti^B, da 
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Werdende sdüechihin, das sich Widersprecfaende, auch der 
Widerspruch als Sönde und Begrilllosigkeit in Goinpositionen 

wie dkXoöo^ia. In dioseii letzteren Ikdeutungen wird durrhwejr 
auch der Ausdruck aTteigov gebraucht. Der Verfasser liat, in- 
dem er auch sprachlich Piaton möglichst treu sich anschloss, 
geglaubt, das Yerständniss Piatons zu fördern. 
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Druckfehlerverzeicliüiss. 



4 Zeile 13 v. o. lies Hermann statt Ifpirmann. 

0 - 3b V. o. - Lysis st. Lysins. 

11 - 29 V. o. - Hermann st. Ilernian. 

15 - 'M V. 0. - Lysis st. Lysias. 

17 - 28 v.o. - Tttf^kUsUragdiTu 

20 - 27 V. o. - ovQKVog St. nvQttVog, 

24 - 39 V. o. - aotfog st. a6(f og. 

29 - 26 V. o, - »ivoq st. ieivos. 

35 - 42 V. o. - das st dass. 

64 - 31 V. o. - ^niyjiQti »i. iTTi/jtX^T. 

88 - 14 V. 0. - die bloss st. hioss'die, 

101 - 7 V. o. - darl* st. dürleu. 

113 - 34 v.o. - iv%l.h. 

144 - 33 v.o. - «hotg 9,1. avToti, 
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Vor Sehleiermacher hat es weder ein kritisches Studium, 
noch ein umfassendes Verstandniss der Platonischen Philosophie 
gegeben. Selbst Kant, der doch wahre speculative Philosophie 
eroberte und insofern dem Griechen ebenbürtig erscheint, besitzt 
nur einen geringenGrad von Verstandniss der Platonischen Ideen- 
lehre. Das Studium des Griechen ist ohne weiteren £inilus8 
auf Kants Erkenntnisstheorie und die andern Disciplinen geblie- 
ben, als ob die Geschichte dem Griechen es habe beweisen sollen, 
dass die geschriebene Philosophie nur für denjenigen verständ- 
lich sei, in welchem der entsprechende, adäquate Geist lebe, und 
dass Philosophie überhaupt nicht wie eine historische Wissen- 
schaft angeeignet werden könne. 

Schleiermacher hat zu einem gründlichen Studium Piatons 
den richtigen Weg erst entdeckt. Er hat gezeigt, wie Piaton schon 
in der Schule des Sokrates, mit seinem Lehrer und durch ihn, 
die gewisse Ahnung von einem ewigen Wesen, vom unsterbli- 
chen Weesen der menschlichen Seele, von der Idee des Guten, den 
Ideen überhaupt, von der Noth wendigkeit eines intelligibelen 
Seins, d. i. eine Ahnung von dem Ganzen seiner Philosophie ge- 
wonnen habe; wie diese im ersten Gespräch an einer aus den 
Zeitverhältnissen entnommenen Frage in jugendlicher Gestalt 
entwickelt worden sei, wie endlich, was Piaton damals in sich ge- 
tragen halx', im Laufe seines Lehens weiter entfaltet worden, aus 
der Ahnung ein vermitteltes, eigentliches Wissen entstanden sei 
unter dem Einfluss äusserer Erfahrung, innerer Kämpfe, des 
Kam])fes mit gleichzeitigen Gegnern, der Kritik früherer Systeme 
und der Erfahrung an seinen Schülern, wie der Beobachtung eig- 
ner Fortschritte und der Leetüre der eignen Schriften. Diese Auf- 
fassung der Platonischen Gespräche als Docuniente einer ge- 
schichtlichen Entwicklang seiner Forschung und seines S jstems, 
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für welche Sc.hleierniacher den giiltigstoii IJeweis in Piatons eig- 
nen Worten im Phridrus und in andern Andeiilungen gefunden 
hat, bat erst ein ricliligos Versländniss möglich gemacht. 

Schleiermachers Ansicht ist fiir die Fol^'ozoit auch massge- 
hend gc\v«»sen. Nur Dr. Münk hat geglauht, sir fibersehen zu kön- 
nen und meint. Plalon habe nur das Lehen des Sokrales darstel- 
len wollen. Dieses bilde das Kriterium für die chronologische 
Ordnung der Gespräche, von welchen selbstverständlich und na- 
türlicher Weise diejenigen zuerst von INaton ausgearbeitet wor- 
den seien, in denen der junge Sokrales aurin'le. Die PlatDuischen 
Gespräche bildrn nach dieser Ansicht eine Art Epo()öe mit dem 
Zweck, zunächst Sokrates Charakter und Leben und sein tragi- 
sches Ende zu verherrlichen. Ein zukünftiger DichliM* wird daraus 
entnehmen können, dass Sokrates ein würdiger Held für eine Tra- 
gödie oder IVn- ein Epos ist, sonst wird der Vertreter dieser Hy- 
pothese Wühl allein dastehen, wenn er trotz den eignen Wider- 
sprüchen und Inconsequenzen seiner Ansicht treu zu bleiben wagt. 

Abgesehen von dit scr dit hterischen Hypothese sind die Ge- 
schichtsschreiber und l*hilosophen Schleiermacher im Allgemei- 
nen darin gefolgt, dass sie eine historische Kol<?e der Gespräche 
und damit verbundene historische Entwicklung^ des Verlassers 
annehmen. Das scheint festzustehen, aber es scheint auch fast 
das Einzigste vom Gebäude Schleiermachers, was nicht umzu- 
stossen ist, bleiben zu wollen. Denn sonst ist seit Hermann fast 
Jeder einen eignen Weg f^egangen. Man vergleiche nur das Schick- 
sal des Phädius in den verschiedenen Bearbeitungen. Schleier- 
macher macht diesen Dialog zur ersten grösseren Arbeit des an- 
gehenden IMiilosophen. Er geht dabei von der gewiss allein rich- 
tigen Ansicht aus, dass jede neue Entwicklung auf dem Gebiet 
der Philosophie, wie jeder Wissenschaft, überhaupt jedi's leben- 
digen und wirklichen Furtschritts in der Geschichte wohl durch 
Null hindurcl)gegan^M*n sein kann, aber nur mit einem Positiven 
anfängt, mit einer Ahnung des Ganzen in irgend einer Form, die 
ihm, dem Träger der neuen Bildung, entweder im Kampfe nach 
aussen oder in einem Bingen des Innern Lebens mit oder ohne 
Anregung eines i^-hrers aufgegangen ist. Den eigentlichen Null- 
punkt der Grie( bischen Philosophie lin<let Schleiermacher nicht 
im Leben Plrituns — wie wäre es auch nur denkbar bei dem 
Sclnilei- des Sokrates! — sondern in Sokrates Leben muss es 
einen Augenblick gegeben haben, wo aus der VerzweiUung des 
reinen xSichtwissens, zu welcher ja die Sophistik im Grossen die 
Eleatische und Pythagoräische Philosophie hinführte, jenem 
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Denker und würdigen Nadifolger des Pythagoras und Parmesi- 
det die Gewissheit des Deueo Princips seiner und der Platonl- 
sdien Philosophie hervorging.^) Jener Satz Schleknnachers 
wird gerech trertigt durch die Analogien der Geschichte, zum Bei- 
spiel durch die Geschichte Hanls, seine Entdeckung jenes Grund- 
gedankens seiner Kritik der reinen Vernunft und seiner ganzen 
Philosophie, durch die ähnliche Entwicklung aller schöpferischen 
Geister auf dem Gebiete der Wissenschaft, wie der Kunst, und 
enthält wohl das wahre Princip des Lebens und der Geschichte. 
Vor allem aber stimmt Schleiermacher durchaus mit der Theorie, 
der Erfahrung und Wahrnehmung Piatons uberein, wie wir spä- 
ter sehen werden. 

Ton dieser Ansicht ausgehend stützt Schleiermacher seine 
Stellung des Phädros durch die Zeugnisse älterer Schriftsteller, 
mit tritiigin sprachlichen Gründen und mit dem Inhalt, Zweck 
uöd der Form des Dialogs selber. Dem ist nun K. Fr. Hermann 
entgegengetreten und hat jedes Argument direcl bestritten. Die 
historischen Zeugnisse über den frühen Ursprung des Phädros 
sind Hermann inconsequenler und merkwürdiger Weise ungül- 
tig, weil unzuverlässig und wahrscheinlich auf Tradition nicht 
begründet; Platon ist zuerst nur ein sogenannter „Sokraliker" 
gewesen, ohne Kennlniss der älteren Philosophien, wie sein Leh- 
rer, ohne anderes aus der Schule des Sokrates mitgenommen zu 
haben, als die Ahnung was „Wissen" sei, die beiden Methoden* 
der Begriffshiidung, die Theilung und das Zusammenfassen, und 
einen Schatz von Meinungen, meist moralischen, ,,sokratischen 
Inhalts, um die Methoden daran zu üben; aller speciiialive Inhalt 
ist Platon erst später gleichsam durch Autopsie auf Ileisen in 
UnteritaHen, Egypten, durch Studium und Leclüre der älteren 
philosophischen VVerke gekommen. So bekommen wir statt einer 
lebendigen, organischen Entwicklung' eine mechanische, im Ein- 
zelnen oft rein äusserliche und zufallige, statt der Geschichte 
eines gesetzgebenden, speculativen Geistes wird uns die eines 



1) Geidiielite derTbilosophie am SehleiemMcbers baDilselir. Nachlasse 

berausg. von H. Ritter, Berlin 1839 S. 71,81 ff. Vergleiclie Schleiermacher^ 
über den Werth des Sokrates als Philosophen in den Abhandlung^en der 
Berliner Acad. 4. Iäl5. Eine kritische Zusammenstellung^ des Specidutiven 
in Xeoopboos Memorabiliea, welches unwillkührlicb uud uovcrstaudeu mit 
erionert wird and bis eaf die Ausdrücke als Bigeatham des Sohrates er- 
kenobar ist, (vergl. I. II, c VI, 21, 22.) wird die Philosophie des Sokrates 
noch positiver feststelieo. 
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fleissigen gelehrten Sammlers und Kritikers gci>oteil, die eher 
auf die Entwicklung des aristoteüschen Systems passen möchte.* 
Phädros ist nach Hermann gleichsam das Antrittsprogranm 
bei der Gründung der Academie; dem Inhalt und der Form nach 
wird er in die Nähe des Gastmahls, des Phädon und Philebos 
herabgerückt: es Yenathe das Gespräch, tod beiden Seiten be- 
trachtet, einen Ursprung zu einer Zeit, wo der Philosoph zur 
Reife und Vollendung gelangt sei. Gegen diese Stellung des Phü- 
dros müsste schon die Verbindung mit dem Menexenos uns von 
vornherein arpvuhnisch machen, einem rohen Gespräch, welches 
schon der Einleitung wegen dem Piaton unmöglich zugeschrieben 
werden kann. Aber auch die historischen Argumente, mit denen 
Herrmann seine Ansicht stützte, so dies, dass Sokrates und der 
junge Piaton die älteren Philosophen noch nicht kennen konn- 
ten, sind Tor den Untersuchungen neuerer Zeit zusammengestürsi 
und man konnte schon aus Xenophons Memorabilien , die Herr- 
manns Hauptstütze bildeten, seine Ansicht über Sokrates, die 
„sokra tische"' aoq>la und ovdevia widerlegen.^) Noch hat aber 
nach Hermann keiner gewagt, dem Gespräch die erste Stelle 
unter den grösseren und wichtigeren wiederzugeben. 

Wenn man aber den Anfang nicht richtig weiss, wie kann 
die Aulfassung des Nachfolgenden ein richtiges Wissen werden, 
mit Piaton zu reden? Es scheint, als ob der erste Entdecker des 
Zusammenhangs Platonischer Schriften von jenem glücklichen 
Stern geleitet gewesen ist, welcher immer die Leistungen der 
ersten Erfinder auf dem geistigen Gebiet begieiteU^) 



2) Xeoojihoo zeigt einmal, wie Sokrates io allen KSnsteo und praktt- 
scheo FSchera vod Aemteni, die es sa Athen gab, so gut orientirt war, 
wie die Meister selbst, und leitet den Brfolg bei seinen Schülern zum Thell 
daraus her, (1. TV. c. VI, 15.); aber er vindicirt ihm auch vollständige 
Kennlniss aller Dichter, ferner des Prodikos {1. II, c. I, 21), des Anaxagoras, 
der Geuuielrie, der Astronomie (1. IV, c. VII, 1 — 8), der Arithmetik, des 



stttdirt jene Schriften für sich allein (1. IV, c. VII, »), oder mit seinen Schü- 
lern zusammen (ibid. und 1. 1, c. VI, 13). Seine Lehrmethode ist nicht bloss 
die negative, ironische, noch die erotematiscbe bloss, sondern er verbindet 
dtinit die dideetiselie, wo er selbst weiss und der Sebüler vorbereitet ist 
(I. IV, c. VI, 15; c, VIT, 8; I, I, c. VT, 14; I. IV, c. II, 40.). Wo er nicht 
wnsste, führte er seine Srfniiei> zu denjenigoDy welche das Eigentbümlicbe 
eines Faches verslanden und es ausübten. 

3) Scbleiermacher behauptet nicht, dass Piaton gleichseitig mit dem 
PbSdros oder vorher kleinere Arbeiten nicht verfasst habe, sondern giebt 
es als wahrschelhlich zn. Man Itana das als gewiss sageben; denn imPIdi* 
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Nur Ritter und Brandis haben die Schleiermacherschc Auf- 
fassung dieses Gesprächs im Ganzen festgehalten. Ausser ihnen 
haben aber von den namhaften Bearbeitern und Geschicbtsfor- 



drof Mlbst sagt Piaton, 276, e: „Er schreibe sebersend iv Xoyois^atatO' 

(fvvrjg Tf xcä ttXXtJv (ov X^y(t§ n^ni uvfhoXoyovvTcc , in seinen einsamen 
Stuudeo, mehr sur Erioneraog von mündlich Durchgenommenem, zum Au- 
deokea fürs spStere Alter, zur eignen Benutzung und Beobachtung {rja&ij' 
OiTai S^€(OQti5v), zurUebnng seiner ^vva/nig." Piaton bezeichnet an dieser 
Stelle die Motive seiner schriflstellerisclien Thätigkeit, die dieselben ge- 
blieben sind bis in sein spätestes Alter. Im Tiiuäos (22, b, e, CT. 26, b, c, d) 
bedauert er, dass die Griechen, die ewigen Kinder, auf dem Gebiet der Ge- 
geblebte nod ErfabniDg so gar niehts «nfgezeiebnet ond für sieh nnd ihn 
nicht gesorgt hätten. Diese von Piaton angegebenen Motive sind Mm K« 
Fr. Hermann nicht genug gewürdigt worden. (UebeTT*latons st'Iiriftst< IIe- 
rische Motive, 8. 2bl ff. in seinen gesammelten Abhandlungen. Güttingen 
1849.) Jedes für sich genommen lüsst sich auch leichter mit Schleierma- 
ebers ABsiebt vereinigen, als mit Hermanns. Dssn kommt jene Stelle über 
den Werth der schriftlichen Aufzeichnungen, die Schleiermacher so treffend 
aualysirt und zum Beweis Hir seine Auffassung benutzt. Wenn Hermann 
bemerkt, dass es sich (Pliädr. 275, 276 d) um den Gegensatz von schrift- 
licher Darstellong und der mibdlichen Mittheilung überhaupt handele, so 
ist das wohl richtig, aber es handelt sich nicht nur um diesen Gegensatz 
nod Hermann berücksichtigt nur eine Seite der daselbst behandelten Frage. 
(Platonische Philos. S. 516, 353, 557, 558). 

Ks bezieht sich nun die obige Aeusserung mit auf den Phädrus, deutet 
aber bestimmt ancfa anf Arbeiten von anderem Argument. Bs Ist dies die 
einzige directc und ganz allgemein gehaltene Hindeutuog auf andere Ai\ 
beiten Piatons. Auf vorausgegangene Publication derselben zu schliessen 
nötbigt die Stelle im Phädros nicht, wenn auch die Quasientschuidigung 
and Motivirung des Sdireibens dann mehr begründet erscheint und ver- 
ständlicher ist. Denn dass der Verfasser den Sokrates, in dessen münd- 
lichen Verhandlungen die Frage nach dem Werth des Geschriebenen und 
des Schreibens einen stehenden Gegenstand bildete (Memor. 1. IV, c. II, 
23, 10.), der vielleicht durch eine solche Unterhaltung einiges Material zum 
Phidros geliefert hatte, so dass Piaton ihm die Worte in den Mund legen, 
sie von ihm zu haben und nur zu „erinnern" behaupten konnte, wahrend 
Sokrates es leugnete und bestritt, wie die Nachricht über die Vorlesung 
des Lysias uns überliefert und wie der l'hadros es im Mythos vom Eros be- 
greiflich macht, — dass Piaton sich den Sokrates gegenüber denkt, ist 
DOthwendig ansnnebmen. Nor bei Lebzeiten des Sokrates, wo das viele 
Lesen und Schreiben Sffentlich Anstoss erregte und besonders in den Frö- 
schen des Aristophanes gegeisselt worde, ist jene Kntsehuldipung erst recht 
verständlich. Phadros ist einer, der Gefahr iiiuft, in der Schule des Lysias 
in jene Fehler zn verfallen, die Aristophanes tadelt (Frösche, v. 11 14 ff.; 
1076 ff.); den ganzen Morgen lernt er die geschriebene Rede des Lysias 
auswendig: utul fuhrt sie den ganzen Tag mit sich. Wenn Aristophanes 
klagt, sülelie Leute wären nicht im Stande eine Fackel hei einem Aufzug 
ordentlich zu tragen, tadelt Piaton das todte Auswendigierueu und die 
Vararmnng des Urthelbi wie des eignen Scbalfetts and Denkens. 

Uebrigens werden die Argnmente Schloieniiadiers Yicb noch vieUbch 



sflbeni nicht zwei eine übereinstimmende Ansicht äber den Phä- 
dfM gewinnen können. Schwegler, Steinhart und Susemibl ha- 
ben jeder eine andere Stelle für die Einordnung in den Cyclus 
passend gefunden und auch Zeller rückt das Gespräch in eine 
spätere Zeit nach dem Tode des Sokrates herab, nachdem Piaton 
schon eine bedeutende schriftstellerische Thätigkeit in der „so- 
cratischen'' Periode enlfaltet hatte. Sonst steht dieser Gelehrte 
in der Würdigung des Phädros auf Schleiermachers Seite, hält 
dessen Entstehung vor dem Theätet, Sophist, Politikos, Parme- , 
nides, wenn auch nach dem Protagoras, für gewiss und motivirt 
seine Abweichung von Hermann in diesem Punkt mit klaren all- 
gemeinen Gründen. Wenn aber Zeller doch zu keiner entschie- 
denen Ansicht über den Zweck und das Verhnltniss des Gesprächs 
zum Theätet und den späteren gelangen kann, der Phädros ei- 



stStseo und vermehren lassen: darek die Wahmebmung, dass Piaton den 
Charakter des wirkliefcen Sokrates bis aaf Sprache nnd Temiaf und BiMer 
hier am treusten schildert, freilich nicht ohne mannigrache Vertauschuqg 
der Rollen und mit einzelnen Widersprüchen (230c. d und 229b, c); dass 
der Dialog einer gewöhnlichen Unterhaltung didactischer Art am aboJicfasten, 
die BrSrterungsmetbode mit der Wmae des Sokrates verwandt ist, (Ann. 2) ; 
dass das Gespräch von einem Bode tum andern von Remioiscemen aus 
Dichtern, Gescbicbtschreibern , Herodot and Thocydides, Philosophen nnd 
Rbetoren voll ist; dass ilügef;:«'n auf kein cipnes Werk anders, als vorhin 
angedeutet ist, verwiesen wird, weder direkt, noch indirekt; dass endlich 
daa Gesprüeh seihst ein voUstSndiges System, Psychologie, Brkenntniss- 
lebra, Ethik, Kosmologie, Lehre von Gott, von der Methode und dem Ziel 
der allervollkommenslen Rednerkunst enthält, ohne ein anderes Gespräch 
vorauszusetzen; dnss dieser ^auze Inhalt, die Materie der erörterten Frage, 
mit der wirklichen und positiven Lehre des Sokrates und seinen erlaugten 
Resultaten (Anm. 1.) aafs ionigste znsammenhSngt. Diese letzte Wahr- 
aehmnng, die sich bei einer Vergleichung der Memorabilien mit dem Phi- 
dros aufdrängt, hebt das selbständige Verdienst Piatons nicht auF; denn 
selbst wenn alle einzelnen Materien des Phädros Erinnerungen aus der 
Schule des Sokrates wären, so bliebe die dialectische Beziehung und Ver- 
bindong znm Gänsen, in welchem das Wesen der dialeetiseheo Methode 
die Hauptfrage bildet, eine selbständige, grossartige und die wesentlich 
philosophische Arbeit des Schülers in jenem Sinne, wie Piaton es mit den 
Worten andeutet, Phädros 277n: {Xoyov) ov^^ uxccQTtoi uXV (/ovTf(; 
üniQ^Ky '6(ytv ukkoi tv ükloig ij&iai <fv6fitvoi — und 278b; tnttxa tl 
Tivtg to4tov (des Xoyo^ im Lehrer) (xyovof xt xtA äSthfol afnt 
ttXXaiatv ällay tlfV^atg xar* a^fav fv^ffvaav, — in welchen Worten 
Plalon, was sein Eigenthum ist, mit Dankbarkeit fjegen den Lehrer nnd 
Bescheidenheit sich viiidicirt. Zu dem Beweis, der in der Kritik des l^ysias 
und seiner Schule und in der Prophezeiung \<)ti dem Talent des jungen 
Isokrates liegt und von Hermann nicht widerlegt ist, kommt noch die ana- 
loge Polemik gegen eine Zeitrichtoog mit jener dervm 405 a. Cb. aiifj|;e- 
führten Frösche des Aristophanes. 
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geotlich ohne festen Halt nach der einen oder aadeni Seite bei 
ihm wie in der Luft schwebt, so wird man genöthigt, die Uer- 
inannschen Voraussetzungen, die Zeüer berücksichtigt und die 
seine Ansiclil mitbestimnien, die Meinung von der ovdevia des 
Sokrates und dem „sokratischen'* Aotog der Piatoniscbeo Phi- 
losophie fallen zu lassen. Die Argomeote Zellers fähren auch, 
coosequent festgehalten, dahin und sie flkhren su keiner Vermitte-' 
lung, wie Susemihl sie Tersucht, sondern dem Anfang Schleier^ 
maäers zurück.^) 

Wenn dem Verfasser nun der Anfang der Platonischen Eint- 
Wicklung, wie ihn Schleiermacher gefasst hat, allein wahr, die 
Stellung des Phfulros an der Spitze der Gespräche trotz dem rich- 
tigeren Versliindriiss manches Einzelnen und trotz manchen dar- 
aus folgenden bestimmteren Angaben über Inhalt und Zweck in 
den Einzelbearbeitungen der späteren Zeit allein zuverlässig und 
haltbar erscheint und der Verfasser dem genialen Erklärer nicht 
bloss das Verdienst vindicirt, überhaupt einen Zusammenhang 
und eine historische Folge der Platonischen Gespräche nur ge- 
ahnt zu haben und die nähere Erforschung desselben als Postu- 
lat oder vielleicht als bloss regulatives Princip für unsere Beob- 
achtungen hinterlassen zu haben, so ist diese Ueberzeuj^ung ihm 
nicht bloss durch Schleiermachers Argumente, sondern durch 
manche ßeobachlung abweichender Gelehrten und am meisten 
durch (l;»s bestätigt worden, was Piaton über den Anfang, Verlauf 
und das en eichbare Ziel der Philosophie im philosophirenden 
Subject, als eigene Erfahrung, als Beobachtung am Sokrates und 
an anderfi in seinen Werken äussert und begridlicb ableitet. Es 
erscbeiiU dem V<!rfasser auch dies als der erste Punkt, über den 
man einig werden kann, aber auch cuiig werden muss, wenn mau 
nicht üb«M'haupt verzwcilcin und die ganze Frage nach der histo- 
rischen l.iUwicklung des Platonischen Syslems wieder fallen las- 
sen will. Letzteres ist freilich so unmöglich, wie das Aufgeben 
der Frage nach dem Verfasser der Odyssee, und es wäre für die 
Erforschung der reinen Lehre Piatons nicht gleichgültig, wie Rit- 
ler meint, sondern noch verhängnissvoUer, als jene homertsdie 
Frage für das VmtSndniss der Odyssee. Denn wenn wir Ritter 
auch zugeben, dass wirkliche Widersprfldie in Piatons System 
sich nidit vorfinden, so stösst man doch auf scheinbare in den 
einseinen Gesprächen, die erklärt sein wollen, aber nur durch em 



4) Zelter: PbilosopUe der Griechea Theil II., 2. AaB., Tübingen 1859. 
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ciiigehendes VenUndnuft der eiDielnen Dialoge und ihre Auflas* 
8img im i^uBammenhaiig der gansen Emwicldaog PJatont eridirt 
werden kfinnen. 

Hierauf ist das ganze neuere Streben gerichtet und hat an* 
▼erkennbare Resultate gehabt. Denn wenn man Schleierniacher 
auch im Ganzen ein positiveres Verdienst um Piaton zuschreibt, 
ihm in der allgemeinen Anordnung folgt, so hat er doch in der 
Auffassung und Einordnung wenigstens Eines Gespräches und 
eines der wesentlichsten , des Parmenides, geirrt, wie aUe neue* 
ren Untersuchungen darthun.^) 



5) Des wesentlichsten Gesprächs, würden wir sagen im Sinne, wie 
man Hegels Logik sein weseotlichstes Werk nennen kann. Denn es sclieint 

uns allerdings der Parmenides die Plntonisrlie Tdeenlehre schliesslich ztt 
begründen und für Gastmahl, Pbädon, Philchos, Staat und Timäos festzu- 
stellen. Haben wir diese Begründung nicht im Parmenides, so werden wir 
sie in keinem Platonischen Gespräch finden. Wir haben im Sophisten wohl 
eine Darsteliang vom Sein der Ideen an sieb, ihren Verbiltniss so einander 
nod ihrer Theilnahme nnd Verbindang; im Menon eine Nachweisnng, wie 
sie entsprechend in unserni Denken und mit apriorischer iVolhwendifrkeit 
verbunden und verbindbar sind; im Theiitet eine Demonstration, wie Wis- 
sen nur ein Ergreifen jener Einheiten im Denken und Erkennen ist; im 
PoUtikos werden wir cor Idee des Goten hingefobrt; aber diese GesprSebe 
sind nidit rigettlUch begründende Nachweisnngen, dass man ohne Annahme 
von Ideen nicht zur Krkliirun^ des Wissens, Krkennens, der \ nrstel/ungr 
und Wahrnehmung gelangen kann, noch wie die Idee eine Einheit ist, sie 
setzen vielmehr die Idee vorans, so got wie der Phädnis. Denn auch in 
Bessg auf dieses GesprScb muss man weiter gebn, als Scbleiermaeber ge- 
than hat. Jene vollkommene Rede- und Ueberredungsknnst, die vielleicht 
von keinem sterblichen Mensclien erreicht wird ", ( Phädros 274, a : htt^q 
oiögii TIS ilf] X. 7. a. Cfr. 271 d — 272 b; 278 d), von weicher Seite die 
dialectiscbe Methode anfgeFasst wird, ist seihst eine Idee, die allen Red- 
nern, Lehrern und Philosophen vorschwebt, bedeutet die Gewissheit einer 
Ideenwelt, die Nolhwendij?keit seiender, nicht vom Menschenverstände ge- 
machter, nicht gewordener, noch in der Erscbeiaong je voUkommen reaU- 
sirler Einheiten. 

Von dieser gewonnenen Gewissbeit der Ideen und des reinen Wissen« 
znr methodischen Ableitung nnd Begründung, zum rein geistigen Ergreifen 
der Ideen an sich un<l ihrer jipriorischen nothwendi};en \ erkniipfung za 
einem wissonsehaClIichen systeniutischen Ganzen, mit deutlichem Bewusst- 
sein und klarer Einsicht in das Wesen des Denkens, mit einer sicheren 
Handhabang der dialectiscben Metbode and der Denkgesetze ist eben nach 
Platoas eigner Erfahrung, die wir später erörtern werden , und grade nach 
seinen Aeusserungen im Parmenides ein grosser Schiilt, der nicht ohne 
Propädeutik und Lebungen, wie jene im So|>histen und Politikos sind, ge- 
lingt und nur im reiferen Alter der 30 — 35 Jahre gewagt werden darf. ^ 

Haben wir im Parmenides nieht dieses voranssetznngslose Denken and 
B^prfinden seiner IdeenlehrOf «o wird man folgende Fragen, deren Lösung 
die erwihntea Gespräche voraussetzen, nirgends genügend von Platon be» 



Digitized by Google 



— 9 — 



Schleiermacber Mtzt dieses Gespräch in eine sehr frühe Zeit, 
in die Periode des megarisehen Aufenthalts nach Sokrates Tode, 
naeh dem Protagoras und vor dem Gorgias und Theatet. Es ist 
dies em verhängnissvoller Irrthum des Philosophen gewesen; 
denn es ist nichts leichter, als die Unbegreiflich keiten und Schwie- 
rigkeiten zu entdecken, weldie bei dieser Einordnung des Ge- 



aotwortet fiodeo: „Warum kann es nui* Eine Welt gebeo oder weDo ich 
hypothetisch zwei oder mehrere Welteo anoehme, moss ich sofort, wenn 

ich sie denken und begreifen will, notliwendig eine Einheitliche'^ denken 
nnd können sie nur als ,, in dieser'' wahrhaft sein und ump^ekehrt diese nur 
„in und um jeiit;? ' (Tim. 31b.) Warum nöthigt die Zeit und die gewor- 
dene Welt eine Ewigkeil, (du)i>, und eine ewige, intelligibele Welt anzu- 
nehmen nnd was heisst es die Ewigkeit ist ein Bleiben iv iv£f (Tim. 37 c^ 
d.) Wie ist die Seele eine Mischung von drei Substanzen, dorn Seienden, 
dem Sinnlichen, der bindenden Mitte, und doch ein fj ? (Tim. 35 b, c; 37 a.) 
Wie ist zu verstehen das Lmtasstsein des vuvg von der '/^i'//;, dieser vom 
Körper (Tim. 30b), welches Verbältoiss wieder (34 a, b) ein in, durch und 
am'* bedentet? Was ist fSr eine Einheit gemeint, zn der allein Gott vieles 
verbinden kann? (Tim. 68d, e. ) Warum muss die formlose, nicht wahr- 
nehmbare Materie hier, dieser Sitz der Erscheinungen, die unbpgrreifliche 
Mutter alles Werdenden doch zuletzt am „Denkbaren" theilnebmen irgend- 
wie, wenn nicht die Erscheinungen und das Abbildlicbe selbst nur Schein 
nnd Trac;/ nichts Seiendes, sein sollenT Gieht es eine reine, mit der Form 
,,Bins" seiende „Materie" an sich über dem Werden und WeehteT, gtebt 
es eine Form ohne Geformtes an sich, eine Idee ohne Realität, einen bewe- 
genden Geist, der nicht sich bewegt und formt, mithin nicht Kealität be- 
sitzt, oder lässt sich umgekehrt ein Geformtes ao sich, eine Materie, ein 
antioov ohne Form, ohne Formendes und ohne „Eins" nur einen „ Augen- 
blick seiend denken? (Tim. 51b — 52d.) Wo ist erörtert oder bewie- 
sen, dass die menschlichen Vermögen des /Ltnrßavetv, „S-vinova&ai" und 
inid^vfAfir ein Einheitliches'' bilden müssen und dass es für dieses Einen 
Grund ((tQy^)t Eine Tugend, Ein Werk geben müsse? (Rep. 436, nach 
OreUi vt BaiUr). Wo ist bewiesen, dass jeder erscheinende Staat ein 
Trachten nach dem gegebenen, seienden Urbild im Himmel ist, nur dann an 
der Wahrheit Theil hat, sonst ein leerer Schein wÜre? (Rep. 51)2.) Wo ist 
bewiesen, dass wir iu den Begritt'en das Wesen der Dinge ergreil'en? (Pbä- 
4oB 100a. Cfr. Parm. 135e; Phil. 15 b — 17a). Wo ist «ndlieh der Dialog, 
der jener Forderung entspräche, dahin zu führen, rein ohne Voranssetsnng 
zu denken, oder doch die Methode und das Wesen dieses Denkens lehrte.' 
Welches ist der wahre Anfang der Philosophie, aus dem alles abgeleitet 
wird? Ist das denkende Ergreifen der Ideen und der höchsten Idee selbst, 
die Gewissheit des Seins derselben dieser Anfang ? (lu ji. 532, 534, 540; 
Phädon 99 e, iOUa, 101 d, e.) Alle diese Fragen nnd die verwandten über 
die Möfjlichkeit, das Wesen und Ziel des Wissens sind nur im Parmenides 
begründet und beantwortet: nur ist der Parmenides selbst ein Paradigma, 
wie der Sophist und Politikos, nach Piatons eigner Aeusserung; er befiehlt, 
wmA andere Einheiten, als das ganz allgemeine „fV", eben so zn erSrtern, 
Wdin wir zur Philosophie und Wahrheit gelangen wollen (Parm. 135d — 
136e; 137b j 129e — 130e$ PoUt. me — 287b; Sophist 230b — e.). 
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sprächs in den Cyclus sich aufdrängen und die Scbleiennacher 
selbst deuUich gesehen hat, ohne sie zu beiM». Es war nicht schwer, 
Schleiermacher der üngerechligkrit gegen das Gespräch und des 
Widerspruchs zu überfrihren. Denn nichts ist iiDgerechter, als in 
der Sprache und Darstellung etwas Unfertiges und Schwanken- 
des SU linden und wie konnte man ein nach Schleiermachers An- 
sicht so nacktes Gespräch zwischen dem Protagoras und Gor- 
gias sich erklären? Aber es ist, was das Dramatische der Dar- 
stellung und die sprachliche Feile betrint^*), das Gespräch in sei- 
nem ersten Theil so lebendig dramatisch gehalten und zugleich 
so fern vom Zuviel und Zierrath, dass man nur die sichere Hand 
des reifen, seiner Kunst und des schönen Masses sich hewussten 
SchrifUtellers daran erkennen kann. Es kann eigentlich nur die 
Einleitung zum Staat, die Einleitung und der Schluss des Phädon 
und das Gastmahl mit diesem Theil des Parmenides verglichen 
werden. Ferner ist aber die Sprache in Bezug auf die philoso- 
phische Terminologie keineswegs schwankend und man wird den 
Gebrauch der Termini des „dasselbe", des „Gleichen" und des 
„Andern" im Timäos nicht verstehen und nur zu schnell hinter 
diesen pylha^'oräische Anschauung suchen, wenn man nicht auf 
den Purmeiiides zurückgeht, wo die mit jenen Termiuis verbun- 
denen BegrÜl'e erst gewonnen werden. Auch sind die Ausdrücke 



6) Steinhart, Einleitooff z. Möllers UeberteCsoDg v. PI. W. Bd. Hl, 
1852, hat die dramatlidle RaMt treffend Mchgewiesm. Blaselse Betie- 
hoBgen hat er wohl geglaubt übergeben in mosseu, die doch äusserst wich- 
tig sind. Wir gerathon hier jjleich in eine ganze Schule" von Forschern, 
die sich der Philosophie betleissigeo. Diesen berichtet Aritiphou, welcher 
zum warnenden Beiftpiel telbst enebltOl ist, weil er w früh an diese schwie- 
rigen logiseben ÜBtersnebnogeB sieh gemaebt bat und über dieselben oiebt 
bat hinwegkommen können. Sokrates ist der angehende wahre Philosoph, 
als Denker und Forscher, und wie seihstthütig, von welcher Tiefe, welchem 
ivtpelus ist er. £r bedarf liauin der Anregung des Meisters zur Lösung 
der SchwierigiieiteB. Zenon ist ein darebaos oasalbstÜBdigar DeBker, be- 
wegt sieb um Parmenides, wie die Erde am die Sonne, dieser ist iboi der 
untrügliche uviog. Parmenides ist der ältere wahre philosophische Den- 
iier, der über die Verpötlerung seines Lieblinf^s mitleidig lächelt, der 
Gränxeo menschlicher W eisheit sich bewusst, des Schillers Eitelkeit rügt 
(Paru. 136e, 137as adro/lajHcy.)* Sein Cbarakter Ist bis aafdie Art, wie 
ibn die Sätse eod Gedanken gleiclisam entfallen, durchgeführt ( 135 e: Jo> 
X(T ydo fioi. hpy]. yc) xrdtijg y\ itf^rj. 137a: OjLtios JL). Ks ist dem 
Alten schon darum die zweite Person, Aristoteles, nöthip-, um sich zu sani- 
mein in der Pause, wenn jener sein ntüs (^'j ausspricht, um seine präctseu 
DeftoitioneB, Polgerungen und Scblisse so foraoliren. Der Platoaisabe 
Parmenides hat, von dieser Seite betrachtet, einige Aebaliebkeit alt dem 
Biaalea, wie dieser sieb in den erbalteoee PragaeBtee aosdrSekt 
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„Wahrnehmung^ „Meinung;' ,,Name/' „Wissenschaft" hiär m 
der reinen Platonischen Bedeutung, wie sie aus den Uotersuehmi- 
<9eD des TheStet, Sophistep, Kratylos und andern bervorgegangea 
waren, gehraucht, nur geht man leicht Aber diesen Punkt weg, 

weil Piaton, mit jenen Gesprächen vor Augen, nur am Schlüsse 
jedes Abschnitts kurz hindeutet. Dass Schleiermacher den Schluss 
ungenügend findet, ist gegen das Princip seiner Behandlung tob 
andern Dialogen« wo er den Schlüssel xar Lösung der Schwierig- 
keit mitunter im Anfang oder in einer scheinbaren Episode des 
unbefriedigend endenden Gesprächs findet. Hier kommen aber 
Sokrates und Parmenides üherein, dass es Ideen geben muss, wie 
Sokrates sie zuerst aufslelll, wenn nicht Denken und Dialektik, 
Philosopliio lind Wahrheit zu Grunde gehen sollen.^) 

Endlich fragen wir, wenn die „Einheit", um welche es sich 
im Parmenides handelt, doch die allgemeine Form aller Begriffe 
ist und die Art des Seins derselben gesucht wird, warum soUen 
wir denn nicht eben hier die Begründung der Ideenlebre suchen« 
wenn auch nicht die sogenannte Hyposlasirung der Ideen? Wo* 
rin bestebt der tiefsinnige, fast mystische Hintergrund, woher 
kommt der Versach durch Verknüpfung von Ce^enstilnden Er- 
kenntniss zu construiren, woher jener BegrilTder Tbaisacbe aus- 
ser der Zeit, jene Beziehungen zu den spätesten Werken und die 
Keime zu ganzen Linien in jedem Punkt der Untersuchung, wenn 
wir doch nicht mit der Ideenlehre es zu tbun haben? 

Die späteren Bearbeiter haben nun jenen Irrlhum Schleier- 
machers in BetrefT der Zeit der Abfassung erkannt und zunächst 
das Aeussere richtiger gewürdigt. Auch ist maneinslimmigerüher 
den Ort, welchen der Parmenides im Cyclus einzunehmen hat. 
Stallbaum, Herman, Susemibl und Zeller harmoniren darin, dass 
sie ihn nach dem Thefilel, Sophist und Politikus, vor dem Sym- 
posium und Phädon entstanden sein lassen. Wenn aber ancb 



7) CTr. Parn. 135b, e, d. Ei ist aaeh oicbt ein Grand denkbar, wi- 

ram Plalon, der ja die Feile und das Ausbessern an seinen Arbeiten nicht 
srheole ond schon seines Studiums und der eignen l.ertüre wef^en es that 
(Phädros 2Tt)d: i]al>T}afrat if^fojQcHv X6yni>g <f vouh'ovg ctTrnXovg) ^ ein 
nach Schleie rmachers Unheil bedeutendes (iesprüch so inangelhort und uo- 
Tellendet sollte gelaeaen baben, zamai es In so fHiber Zeit entstanden war, 
noch %\'enn einmal die jogendlirhe Arbeit ans Leichtsinn oder, wie es von 
Zenons Sehnfl im Parmenides lieisst, dnrt h Kntwcnflunp in den Hnndi'l jre- 
bracht worden wäre, warum Piaton ni( ht duroli rine verbesserte Ausgabe 
jenes Exemplar verdrnngt, warum dann von dieser letzten Ausgabe kein 
Exemplar aieb erbalten baben sollte. Dass der Critlas nnvollendet ^blie- 
ben ist, bat einen andern Grand. Vergleiche Ann. 10. 
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JBiidbi^tiu: - ;ruü«i»^u i^t. »te* f;!** *^^*nrkii P1:U2 okht 

n?rlii*!Ttt «IT 1. ^> kac iif^i i:i**r it*n lan.ut in<! Z*«^!:!! 

•eib«»rL *^in»* Ansit ht iiliivni»*in»» ^iDioi^ f4fri, a.iii;»*ii & 'r.2»*n. 
MsHi »^'winüL rwi^^'.'j'T -".n»*r -h:wis 7i*»tr!iirir*-*n Annahm«-. üa>s 
dat» ♦i?*p«'»< n •*in ^iia^iaLii:'* ji^nocjs^ a*«' Fnij£s*:iu'is?** ^t. trotz 

fir äfcch • '^V 1-^*1 • •l»*^* Ij^r-ri«:!!» liari-ri Hf*---^!. JU':h >f>ncht 

ilf!» ^ ^r!'i;*«i^r? för -Jif*:?^ AaiTjs^an. w»*an iE*in a*;ncii'*hr von >^t- 
!J«»m Irr.". :'^! U-'i»*aL' L* -,ri*i:ai»ii i«*rn»?r »ii** llißii*Hiluii^**ii 
PUtoti* 1 r. r >f.. >'T-ni:5C P'.'-f -v i'ir .\nn.i'~ ti»». wor- 

AiUutuc. a'u:a «»tne iii3«fr i^Mf <itfaLu»iCftif Pij.<»9*»pat« fiiiHifWjgr^cade SciWt- 

<»riti^ Tb** .1 t » n Parwriidfi rar bcutiaar« k«««^. s* Arfn vir Ar 

sf-.;u Im Th»^iv^. I'-l^ — IMf>. ati»*<r wt^kt wt^*tr aU Z«r«rikezi«%ap 
Ott«! Lftt-««*l»a? i x^a« eia«f^ F^ii^i^* aa«i (fvo*ef \<r!Ma«i cvs^ am frossea 
MeuUr 4«r L**f.ueik Usiie^ ^nkrates a«:M«rt <ii»rt; a ^ kam juf 
Jm fu t m mid tt fiwm ; ft er bt air ieiaca Ckarakter aach «l^otOv; 
f < iiC «i^a ir^valr.;;^ Sc^rfe: 4» firrkte 4tn Eiaen mt^, ab setae 

««Mea ^e^aAära z« (»i^ea i^t t^ä^ftt; f> tut* Lacmwdbu^ «amäa 
«ir4r «<Mi jeaer i:9$ttr.u'ii ^^Qt aftfaftm; h eia< keai«%» IcftHrihaC 
•ciacr Pkiio-««{>lkie ut aatiiaaUrk. «et»9r aidkC «ürttp: i* eise gcaQ^nie 

wSrl*» 4> Fr:».'* n \\ i ift n timer aatgrpf J aetf« bera^ 

•e» aal' eiae ipatere, eiai^Kii^atie i(«ra.fca«iiaad: 4» HbUos»pii«a aa4 za^ktek 
ciar Aaita l aa g , das« 4er TkeateC etae «ariiaffr pri>pä4ealiMfct >ciif 
kaa^ ZMi FanBeai4es hake aad 4aj4 die ParieaMe i arfcr PWIaaafMe aicfct, 

ff^v^h /f#.ti an'f^r'! if^m^n, zanirLr*« ;»*»«*n »i?nl«»ii lt."nnn?. Tirlarhr zar 
Sf*kr<*fi-ifh»-Ti l,^hf*- -on d^r [))'»e d'*» (t-jtrri aa4 4eai W iiiica ia Bf iifihaat 
•lei»'; aa4 vieileidit daran za vereioi^ea teu 

L'eker fl<ii;ela WiriiKaay 4ictca €e9frarhs rcrgleicfte aeiaa Wcffce 
m, S. 43, 102: Bd. Xl\', S. 240. Der Graod iieser Winiifua^ ist 
ni r»TM klar. War PlaU'"^ Pirmeoidcs für Oarlle «ad ScfcuJe? 

W^-rk » fjniii; das* di** .>«-.'iulf'r H»*c»*l'» d^-in Parmf^nid?* eine ffrinsere 
BedeatunjS beilegeo, aU jeoer. Der \ er»acfa voa Ta. C Schaidt t f'Ulaaä 
fitmeindeB ala 4ialeetiMfcea RaasUiiek 4af^tellt. leHia K 4n 
Fana«ftid«-« dabia za erklären, liass er die Idealität und ^KdHÜeatität dm 
fteia« nrid ,\»rhN»^'in«, öberfaaapt our die ersten Ka(**r.»rien \'>n H-^eU Lo- 
gik zaai fteAulLat habe, ist keia p^elaogeaer. «eil fr ehfu übr-r d.f ßedea- 
tauf jeaer Kategoriea und des .VViderspracb», de» SeUeos uod .\iü|;ebo- 
baaiaiai §• ia laklarva iat, wie aker 4ie Biakait aiaar Mee aa4 ftr Tkail- 
kakf' ri an andern, wie ihr Ansirb and ihr .\odersseio bei Plutnn. 

ii, \an%fr der eben be'4procheneri Sf»-!!»' im Theälft bfsooders Sophist 
317 a. W eaa oacb der ieUtea 5ieJie der Pbüotopb aaf dea Falüikoa foi^ea 
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hat seine Annahme selbst wieder aufgegeben und meint, der ei- 
gentliche Philosoph sei entweder verlorengegangen oder garnirht 
ausgearbeitet worden. Diese von vielen angenommene Hypothese 
ist doch nur reine Vermuthung ohne einen Grund der Wahr- 
scheinlichkeit,^^) Eher wäre die Ueberlieferuug in dea Schulen, 



sollte und jene drei Gespräche demnach auf ihn angelegt wareo , so lassen 
die wiederholten Hindentungen auf d«i ParmoDidea von Anfiinfr «n vemv- 
theo, daas wir ia ibm auch den Philoaopben wirklich haben sollten (Sophlat 
244e.). Auch können wir Andeutungen finden, worin das Besondere und 
Eigenthiimliche jenes Dialogs, des Philosophos, besli-hen solle und werde 
(Sophist 230 — 231 c). Man fragt au dieser Stelle im Sophisten, wer jener 
yiv€i yiwaiog ao(f tairjs andern aei, als der Philosoph , den Piaton warnt 
nit des eigentlichen Sophisten zu vergleichen? Wenn aber der Parnieni« 
des nun beweist — und dies ist Eine Seite des Resultats — dass alles, 
was wird, gar nicht sein kann, weder ausser uns, noch in uns, wenn nicht 
das „Eins" ist, so widerlegt er und zerstört er allen Wahn, der ein Wis« 
am SU aeia aieli dünkt mid aiek einer «nerackütterlielieB Gewiaabdt hin« 
gidb^ oboe rieh zu der Frage erheben sn können, was das benannte, wahr- 
genommene und vorgestellte Ding eigentlich ist, was das .,Eins" des Dings 
ist, weiches jeder doch, wenn er spricht, schon voraussetzt, obgleich er es 
rein an sich nicht denken kann, weil ihm nur die Welt eder eine Welt da 
Gegenatand der BrfUiroBf d. i. als Gegenstand der sinnlichen Erfahmolr, 
>des Sehens, Betastens u. s. w. nicht als (legenstand des Denkens und ver- 
Bunltgeuiässen Begreifens existirt, er dem nur Denkbaren kein wirkliches 
Sein an sich einräumt. Mao darf übrigens zweilelu, ub Piaton an dieser 
Stelle nebr dieae Bine Seite seioea ParmeBidea oder den ülteren und «IteB 
Sokrates vor Augen hat (Gfr Anm. 2.)« Beide aiad die eebten groaaarügen 
Sophisten und die echten Philosophen. 

10) Diese Hypothese ist durchaus keine glückliche. Wie ist es denk- 
bar, dass Piaton ein solches Werk nnd zwar ein rein speculatives, wozu 
keine Stödten, wie znm Tiniäoa, erforderUeh warea, ein Werk, von weU 
chem viele geheime, mystische Aufklärungen über Platons Lehre von der 
Gottheit, der Seele, den Zahlen, der Idee des Guten erwarten, unvollendet 
lassen konnte, wenn er auch unterbrochen wurde, oder wenn es vollendet 
wsrde, daaa es vor allen verloren geben konnte? Dasa der Kritlaa nleht 
▼oHendet wvrde, erklärt sich einmal dadurch, dass er im Alter entworfen 
wurde, aber noch besser dadurch, dass er eigentlich ein Entwurf zu einer 
Philosophie der Geschichte ist, wie Piaton deutlich zu erkennen giebt. 
Ebenso deutlich klagt er aber auch, dass die Hellenen keine zuverlässige 
Uatoriaehe Brfebrong haben in jenem Sinn, wie ea im Timaoa and Kritias 
verlangt wird, wonach die Geachiebte die Idee aeines Staats in Bewegnag 
zeigen sollte. Die Griechischen Erinnerungen vom Uehergang des ur- 
sprünglichen Königthums in Aristokratie und so weiter bis zur Tyrannis 
geuügtcn wohl, um jenen classischca Biidera vom Lauf der menschlichen 
Binge, wie aie im Staat geielehnet aiad, einen Körper so geben. JeUt 
klagt er aber aber die ewigen Kinder, die keine Geschichte aufgezeichnet 
hätten; die egyptischen Sagen und Aufzeichnungen l.isscn ihn in Stich oder 

SDÖgen nicht; denn er möchte eine Philosophie der wirklichen und wahren 
»dbiehte, keine Brdiehtiug vnd aprioriaebe Conatmelion geben ; dtrom 
ibergiebt er dam Staattmaan Rritfiaa das Wort, wie in der NaCiirpbiloso- 
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welche im Pannenides die Lehre von Gott, der Weise und dem 
Wesen der Schöpfung, zwar in ihrer llieosophischen Weise, su- 
cheDt eiQ Zeugniss für die grosse BedeuUmg des Parmeoides itt 

phie dem der physischen Bewegung kundigen Timaos. Der Kritias sollte 
die Entwicklung ond Bewegung der Ideen, die im Staat theoretisch erörtert 
und begriffen werden, in der Geschichte nachweisen, als der Machte (cTi»- 
Vautis), welche die moralische Weit in Wahrheit beherrschen, der Ge- 
Mwebtsbewegang sv Greode liegen, wie die Stereonetrie, die RegelMliniito 
der Bewegung der Gestirne. 

Aehnlich bemerkt Suscinihl (Neue Jhb. f. Philol. u, Pddag. 1859. S. 
566. Cfr. 1855. S. 3bU, UbA) ge^en Theod. Bach (meletemata Platonica, 
Wratisiaviae 1859 Lindoer.); ,,Kritias wollte wahre Geschichte erzahleo 
n. 1. w." Dagegen darf niebt sofegebeo werden, dast eie Getpridi 0er- 
Bokrates existirt habe oder auch nur beabsichtigt gewesen sei. Ein giilti« 
ger biälorischer Grund zu solcher Annahm«* fehlt: ein Frag^nieot dieses Ge- 
sprächs giebt es nicht. Jene Acusscruiig des Sokrates Oit. lüSa. : xai 
ngog y in TQlJtfi J«Jöa^b> x. j. a. ist keine Verbeissung und Hinweisung 
aef ein Getprüeb, sondern *eiae acbersbafle, an eine tpricbwSrtlicbe Re- 
densart erinnernde Wendunp: des Verfassers bei jener wiederholten Klage 
iiher die Schwierigkeit des Themas, wo der Philosoph, wie aach iai Tiauiei^ 
nicht auf dem reinen Gebiet der Dialectik sich bewegt. 

* Sadlich kann der iobalt des Gesprächs, das doch ein wichtiges und 
bedeoteades gewesen sein soll, gar aicbt bU einiger Bestaantheit aagege- 
beo werden. Nach SusemihI, welcher die positivste Angabe aufstellt und 
festhält, soll oder sollte das Gespräch Piatons Staatsideal in der Zukunft 
Bodificirt darstellen. Dagegen ist erstlich zu bemerken, dass der Kritias, 
aaeh Tim. 19e, 20a, schon offenbaren sollte, wie die Meascbea beieiaer 
ibalieheo Binricbtung, wie jene io seinem Staat ist, deakea, sprechen and 
baadeln würden und gehandelt hätten. Ferner ist dnrchaas festzubalteo, 
dass Piaton in seinem Staat nicht ein Bild von einem unmöglichen Ideal, 
sondern seine wirkliche philosophische Lehre von der Idee des Staats, als 
der Beascblichen Gemeinde, und von ihrer Verwirklichung in dieseB Leben, 
sowie von der Idee des Staats im Individoum, d. i. der Moral und ihrer 
möglichen Realisirung in der zeitlichen Existenz als Lehre für alle Zukunft 
und alle Verhältnisse, wenn auch mit den griechischen Staatsbildern vor 
Augeuy niedergelegt hat. Vergleiche K. Fr. Hermann in: gesammelte Ab« 
baadloogea Güttingen 1849 S. 132 IT., ober: die bistoriacbea Bleaiente des 
Platonischen Staatsideuls. Von der andern Seite hat Zeller in: Sybels 
bist. Zeitschr. 1859, 1. Jahrg., Heft 1, S. 109 ff., nachgewiesen, welche Ana- 
logien das Platonische Ideal mit dem Staat des Mittelalters biete, mit den 
Ständen, der Priesterschalt und ihrer Stellung im Staatsleben. Doch ist ein 
Verf leidi Bit den christlichen Staat der Gegenwart, Bit dOB wisseosebslt- 
lidi and philosophisch gebildeten Beamteastand, dem Wehr- uad Nährstand 
zutreffender, überhaupt aber die innere Aehnlichkeit grösser, als jene 
äusserliche. Was der Idee nach bei Piaton der Staat ist, sein und leisten 
soll) das erstrebt jeder christliche Staat gegenwärtig oder behauptet wenig- 
stens es IQ ersielen; was Piaton fnr seioe Jogead aad die erwachsene 
Mehrheit von doB Religioasonterricht wünscht, das leistet unsere Schale 
und Kirche, wenn wir nur den Einen Gesichtspunkt im Auge behalten; 
was ihm froiame philosophische Dicbtcr für den Uaterrioht ersinoen soUeo,. 
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der unprAnglichen Scbule. Um jene Hypothese aber la wider- 
Iq^, iet es nöthig, dass nachgewieseo werde, dass wir im Par- 
menides wirklich den forschenden speculaüven Denker und Pbi- 
losophen haben, der die Idee zu ergründen und klar ihr Wesen 
zu demonstriren trachtet ^ daas wir die reine ßegröndong der 



besitzen wir im alten and neuen Testament; was ihm die Erziehung für die 
Bildung tüchtiger, philosophischer Leiter und Führer jeder Art im Staat 
leisten soll, leist^ unsere wisseDScbafllicheo Biidungsanstalten. Endlich 
finden wir eine grosse Analogie zwiseben PUtons Staat nod der Staats- 
nnd Recbtsiebre unsers Philosophen, des Professor Stahl in sehr vielen 
Punkten, auf welche wir öfters zurückkommen werden, währpiid sie in 
andern Punkten weil von einander abjjehen. Nach Professor Stahl sollte 
das „objektive Ethos'' mit der Mural und Sittlichkeit zusaiumcuratlen ; aber 
In dieser Welt ist es nieht mSglich; darom niissen die Institotionen and 
das positive Recht im Staat herrschen, weil sie da sind and bestehen, nicht 
zun'dchst, weil sie der Idee entsprechen und die Sittlichkeit des Indivi- 
duums und Volks am meisten fördern und ein lebendiger Ausdruck des im 
Volk und der geset/.gebenden Obrigkeit herrschenden Bewusstseios and 
Strebens naeh den Goten sind. Dem Hellenen ist eine feste Staatseinrich- 
tong, wie feste positive Satzungen, geschriebene und ugescbrieben^ 
notbwendig als einzig mögliche Acusserung sittlichen Lebens und Charak- 
ters, nöthip als einzige Mittel zur Wiedererinnerung an die Ideen, aber 
sie haben doch eben zunächst an sich nur Werth als endliche vergängliche 
Brscbeiniingen der Idee, also iosorem sie von der Sittlichkeit des Indivi- 
dmms und Volks getragen werden und sind dann nur gut, gottgerdllig nod 
wahr, nicht Trug und Schein. Piaton selbst behauptet im Staat wiederholt, 
eio gültiges System über den inwendigen Staat im Menschen, seine Haupt- 
theile uod Tugenden, wie über den Masseren Staat, seine wesentliche or- 
gaaisehe GUederang genfiss seiner Idee» feiner Aufgabe and der aenseb- 
lieben Natur von wisseoschnfi lieben Werth aufgestellt zu hoben. Dem ge- 
genüber muss man SusemihI frappn, worin das INeue in dem projectirten 
Hermokrates bestanden haben soll, wenn es nicht rein Philosophisches, noch 
Historisches, noch auf die Staats- und Rechtsverhältnisse der Gegenwart 
BezSgUebes, wie die Gesetse, war? Es bleibt ntcbta ttbrig, als eine reine 
Erdichtung von andern politischen Zuständen in der wirklichen Welt; denn 
an eine nochmalige wissenschaftliche Bearbeitung der Staatsidee, wie die 
verschiedene Behandlung des Begriffs der Liebe im Phiidros, Lysias und 
Symposium, ist nicht zu denken nnd deckt auch SosemihI nicht. Dichten 
aber znr miissigen Selbetonterbaltang ist naeb Piaton ein verwerlliebet 
Thun; seine Mythen haben immereine Beziehung auf den rein wissenscbaft- 
lieben Theil , entweder einen didactischen oder sittlich - piitingogischen 
Zweck; der Hermokrates würde keinen Zweck gehabt haben. Abgesehen 
von allen andern UnmSgUchkeiten, verweisen wir auf Platoos eigne Worte, 
rep. 379, wo er reines Dtehten entschieden von sich weist. 

11) Scbleiermacher findet im PhÜdon und Symposinni den versproche- 
nen Philosophen, der dem PInton nach zwei Seiten auseinander gegangen 
sei. Sprachlich bindert nun, wie wirgeseben haben, nichLs, den Parmenides 
mit diesen Gespräeheii in verbladen, da er dieselbe künstleriscbe Reift 
nnd die dramatisebe Fertigkeit der Darstellong verriAb. £• fragt sieb aber, 
•b «Im Sehüdenug den FbÜMepben nach Platontseber Anskbt von von« 
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IdeeD und ihres Verhältnisses zu einander und das Waaana ihrer 
apriorischen, nothwendigen Vereinigung in einem wisaanschaft- 
üchen Ganzen haben und wenn man dieses Gespräch fibergehtt 
nur in Missverständnisse verlallt, wie jene, dass die Ideen nur 
das Allgemeine, die Gattungsbegriffe als hypostasirte Wesensein- 
heiten seien, dass sie Zahlen und mit den pythagoraischen Zah- 
len ihrem Ursprung nach verwandt und eng verbunden seien, 
dass Piaton in seiner spateren Lebenszeit immer pythagoräischer 
geworden sei. Oh nun der Nachweis möglich ist, kann nur eine 
eingehende Analyse des Parmenides zeigen; dass aber noch kei- 
ner mit seiner Erklärung durchgedrungen ist und das Schwanken 
des Urtheils bei einem und demselben Ausleger zeigt, dass die 
Frage nach dem letzten Zweck des Parmenides noch eine offene 
ist. Dies darf sie aber nicht bleiben, wenn man zu einem festen 
Verständniss des Platonischen Systems gelangen will, da es ein 

zweiter Grundpfeiler des Gebäudes ist, worin der Phädros der er- 
ste. »2) 



herein nicht ohen in drei Theile zerfallen inusste, das Gj'spräch, welches 
deo l'orscheodeu Deoker und Dialektiker darstellte, ^eoes, welches den von 
der philosopbiichen Uebt nnd Seluinielit» die Idee im Lebeo sa verwirkli- 
chen, ergrlifenen PbilosoplieD schUdeiie, endlich jenes, welches die phUo- 
sophische Sehnsucht nach dem Schauen des Wahren und Goten über allem 
Werden und die Bereitung der Seele für das reine Sein ausser der zeitli- 
chen KrscbeiounK veranschaulichte. Dies >\ürde eine Trilogie, ParmeoideS| 
Sympesimi, PliSdoBy all Geiaauntdarstellung des Phileaophen ergeben. 
1mm wir hierbei von dem Gmedgedanken der Platonischen Pbilesepbie, 
ihrem ausgesprocheaeD Wesen vad Ziel aasgebea, wird sieb aacbber sei* 
gen. Cfr. § 14. 

12) VVir köonen die Auffassung Zellers nicht für richtig halten, dass 
die Ideen das Allgemeine seien, die Gattungsbegriffe als hypostasirte Weaen- 
beiten ausser Gott, wie ausser der Welt, ebne in etwas zu sein, weder in 

einem denkenden Geist, noch in einem etwas als Form oder ,,Vermöf!;-en,'* 
^vi'a/uiq, noch in diesem werdenden Üiiip. Kine derartige Hypostasiruog 
weist Platoo als sich widersprecheod zurück, wenn er dem Vergleich der 
Idee mit dem Tag, weliAer in aUen wäre nnd über allen, ironisch jenen 
mit dem Segel gegeaüberitellt nnd wenn vr w eiter ausführt, w ie eine solche 
Hyposlasiriinp: eben zu einem unmöglichen Hegress ins IJtuMtdlirhe , nie zu 
Einer obersten Einheit und Einem Anfang {nn/T}) führe, (Parm. 13Uc, 131 b, 
132a,b,c. 13dd,e.) nie zu eioer Totalität führe, es mithin mit der Forde- 
mng reiner systematischer Wissenschaft nicht luirmenire. 

Die Ideenwelt ist nach Piaton keine Mittelwelt hypostasirter Weseo- 
heit ausser dieser zeitlichen Welt, die zugleich vor und ausser Gott und 
von ihm nicht als ihrer «(>/»;' beherrscht wäre. Zu den citirten Stellen 
des Parmenides vergleiche man, was Platoo über die sittlichen Ideen als 
die im ertebelnenden Staat waltenden nnd formenden Michte, rep. 435, sagt. 
. Die Ideen der Gerechtigkeit, Tapferkeit, wie sie im bewegenden Geist der 
Völker nnd Individuen aiit Gottes Hülfe lebendig seien, seien die uiTÜUf 
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Der Verfasser hat gelobt zur Lösung dieser Frage und 
zur Rettung von Scbleiermadiers Ansicht Aber den Phädros und 
PktoD8 £otwi€kluiig beitragen su können, indem er Piatons Be* 



on« VontelliiBg yon einer Wirkvng der Staateidee ak bypostaiirter We- 
senheit ausser den Geistern sei lächerlich. Die Idee vom Staat in mcnsch- 
lichen Geist sei kein von der Erfahrung abgeleitetes, zurälliges und will- 
kübrlicbes Bild, sondern ein mitgegebenes, walirfs und notbwendiges, aus 
dem liimmel stammendes und an dem im Himmel aofgesteckten „Eins^ 
und UrMld Theil luibendes, welehes eieh im ersebeineiideB Staat nanifestire 
vad diesen dem Urbild ähnlich mache. Gfr. rep. 592. 

Nach Parmenides, 134a — 135, ist der Grund zur Annahme von Ideen 
einmal, dass, wenn sie nicht realiter und objectiv in den werdenden Dingen, 
wie in dem diese Erscheinuageu aut'uehmenden und selbstthätig begreifen- 
den leb in Walirheit sind, diese Welt keine Wahrheit haben kann, nar ein 
SnttQOV und leerer Schein und des Menschen Erkeontnlss und Wahrneh- 
mung Täuschung wäre, die Welt, nusser Gott seiend, keine Erkenntniss 
von ihm haben, keine Offenbarung von ihm sein, noch von ihm herrühren 
könnte, dass der allwissende und alimächtige Gott keine Erkenntniss von 
den £rseheinungen dieser Welt, dem nnvernnnfliigen, begrifflosen «nttQO¥f 
noeh ven den Menschen, noch eine Herrschaft über sie haben kSnnte, so 
wenig wie die Menschen eine Herrschaft über Gott und die ewige geistige 
Weit haben. Die Annahme der Ideen ist nöthig, damit wir dieser Welt 
und nnsenn Wissen die Wabrhett nicht rauben. Die Ideen sind über dieser 
Welt rein dnrch das Wesen, die Idee des Guten (Rep. 506; Tin. 27d — 
29) ; wie sie als ao^ai dieser physischen Erscheinung, dieses Wassers u. s. 
w. in und durch Gott sind, veruiisst Piaton sich nie, wie etwa die theoso- 
pbischeo Neuplatooiker, angeben zu wollen, so wenig als er das reine Le- 
lien in der yiWabren Welt oben" so besti»nen wagt Tim. 53d,e! rare 
TovTotv uQX'^g nvayütv ^Hog oJSe xal avJgav dg &y ixttvp tpiXog 
Ob der Mensch nach dem Tode zur reinen Anschauung Gottes und der Ideen 
gelangen wird, hänprt, sonnIc seine mögliche .sittliche V'ervollkommnung und 
Seligkeit, nach Piaton v on Gottes Liebe und Willen ab und von seiner ra- 
{ec ital dfAttQfiivTi. Aber wie ihm dieses Leben am wahren Theil bat, wie 
man in dieser Welt den wahren Gott, den Schöpfer und Vater von Allem, 
doch finden kann, so hat auch diese Welt an den Ideen Theil und ist nOT 
in soweit wirklich. Die weitere Ausführung erst §1,2, und 3. 

Zeller behauptet ferner, dass die einzelne Seeie von Pia ton nicht aU 
Idee anTiferasst werde ; es widerspricht aber diese Behauptung direet den 
Worten Piatuns, Theät. ]S4c, 175 c. Nach Piaton ist jede Idee „Eins," von 
bestimmtem Aamen, ein Bleibendes, das nicht anderes ist, als es selbst, ge- 
gen alle anderen Ideen an sich begräozt ist. Aber eine Idee hat an andern 
noch Theil, befasst sie in sich als Merkmale, Tbeile und Momente: so ist 
Warden ein Sein nnd doch aneb anderes; das Leben der Mensebenseele ist 
mn Bewegen und Bewegtwerdeo, ein Werden, ein Sein; ein höheres „Ver* 
mögen an sich" hat Theil an vielen nadern Vermögen; die höchste Idee 
amfasst olle wahren Ideen und ist ihr Grund. 

Andererseils muss die Idee in die Erscheinung treten, insofern das 
Andere, d. h. das Werdende und anaioov, an ihr Theil nimmt und in jedem 
„Jetzt", „Plötzlich'', ihr ähnlieh und mit ihr „dasselbe" ist; sonst wärt 
die Erscheinung ein Nichts. 

2 
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merkongw Aber seine EnlwicUang, wie Ober die Entftelnnig und 
FoHbndung der Philiisophle im Suliject Oberhaopt lasaromen- 

IVan t.st es richtig, dass Flaton eine Idee „MeDScli an sich" annimmt, 
ein j, Eins", welches selbst Vieles Jn sich begreift, viele Vermögen und 
Tbeile betitet, aber nwlit blotfet Si^Qotaun dieser, sondera ihr „Bint" 
ist, worunter wir immerdar dasselbe Bestimmte denken. Dieses ,,Ein8" 
ist ein Wahres und INntbwcndiges , immer dasselbe seiend und bleibend, 
darum ein Gegenstand des Denkens und darum der Mensch Ge^^ensland der 
Erkenntniss und der Wissenschaft; es ist rein nur von Gott dem Vater und 
Seboprer, noiTjTi^g, gesehnt*' ond vor ihm. Ferner ist jeder yewordeae 
erscheioeode Mensch nur dadurch, dass er an jenem UrÜld Gottet Tbeil 
bekommt und die Idee in sirh entwickelt und zu ihr wird. 

Platons Lebre vom Menschen ist aber hiermit nicht erschöpft. Nach 
Piaton ist jeder Mensch eine besondere Schöpfuug Gottes: es giebt einen 
»SolLmtes an sieh, der in der BraebeiaaB; zu den wird, was er aeiaer 
Idee nach ist und werden kann und soll; ohne die Idee würde auch die Er- 
scbeinunf? des ,,Sokrates"' keinen Grund {afifa, (tQyrj) haben und Täu- 
schung sein. Das Merkmal der Idee, dass sie,, Eins ' ist, gilt \on jeder 
Seele; jede ist an sich „Eins" und auch ist keine Seele mehr Seele, ala 
aioe aadere (PhSdon 93, b.). Gibe es nur eiae allgeneiae Idee ,,Measeb an 
sich", nur einen Gattungsbegriff wirkend in dem Werden, so dass die Eia- 
zelseele nnr deren Erscheinung und Manifestation wäre, wie dieses, jenea 
Wasser Wirkung des Wassers an sich (iJ^u, (to/rj, Jt'i'««//?), dann Hesse 
lieh von den Seelen sagen, eine sei etwa mehr Seele, eine audere weniger 
vad der Einselaeeie kiinie nieht zu, peraSalieh aad tto/if zv aein. Ufa 
Varaebiedeabeit der Gaben aber veranlasst Piaton nicht, den einen Mea- 
acbaa liir einen höheren Grad der Annäherung an die Idee, ,-ils einen andern 
zo halten ; er kämpft im Phädon an der citirten Stelle gegen diese Ansicht, 
wie er ja allen Menseben stets mit Bestimmtheit von IVatur dasselbe Be- 
waaatsaia dea Gatea und BSsen beilegt. Alle Meoacbea aiad gleieber Weiae 
Seelea, des Guten sich bewusstj gleich vernünftig, voiB f^ug des Gaken und 
Schönen belebt, jede Seele ist „Eine", ein Individuum, eine Person, nicht 
zosammeogesetzt, als nur inwiefern eine Idee an andern Tbeil hat. Hieraus 
folgt die Lehre vom individneilen Beruf, von dem freien Willen und der 
Mliglichkeit dea moralisebea Uebela aad Gata, aadlicb die Lebre vaa dar 
Unsterblichkeit. Wir kommen nachher hierauf zurück oad werden daoo die 
belegenden Stellen aus Pia ton vollständiger anführen. 

Was Zeller ferner gegen Hitter, über Pbädon, lü2, b, 103 — 106, sagt, 
ist ein MiaaveratSndniss. Piaton nimmt auch ein Peaer an sich an und bat 
dieses nicht an der Wärme aa aicb Thail, ohne die Wime an sieb an aeiaf 
So bat anch die „Seele an sich", ihre Idee und „Einheit", Theil an dem 
„Leben an sich'*, da sie ja allein Selbstbewegung und ((Q/rj ist und hier 
ein am „reinen Leben" theilneiimendes Leben führt, liebrigens ist die Idee 
des Lebeaa aiebt die höchste^ aa der sie Theil hat, sondera das ist die Idae 
dea Gnten, wonach in der Seele ein S-iiov ist, dieses die wahre »Qj^ij is^ 
gut und mit dem Lieben, Wollen, Wissen und Vermögen des Guten und 
Schönen begabt ist und daraus wird auch der letzte Beweis der Unsterb- 
lichkeit abgeleitet (Ren. Ol 0, Uli. Pbädon <>3b — ti9a). Vergleiche Zeller 
Philo«, d. Grieeben, Tbeil II, 420. Den anaTöbrlidien fiaweia fSr ooaere 
AalTasaiuif wardea wir apütar iiefam. 
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stellte, dazu die indirecten Andeutungen in den SchilderungeQ 

der Personen und Charaktere analysirte und ähnlich die directen 
und indirecten Angaben über das Wesen, Ziel, die Möglichkeit 
der speculativen Philosophie und ihren Mangel behandelte. Das 
Resultat ist der Tolgende Versuch, die Principien der wahren Er- 
ziehung nach Piaton und seine Ansicht über die Natur der mensch- 
lichen Entwicklung in ihrem systematischen Zusammenhang und 
mit besonderer Beziehung auf die oben erwähnten Fragen zu ent- 
wickeln. Es wird vielleicht nicht durchaus Vollständigkeit erzielt 
worden sein, da oft einzelne Andeutungen so unscheinbar mit 
einer Frage, die nicht grade zur Lehre der Erziehung in Bezie- 
hung zu stehen scheint, verwebt oder hinter einzelnen Charakter- 
zügen versteckt sind, dass man sie leicht nicht entdeckt oder 
schwer von jener Frage trennt; im Ganzen glaubt der Verfasser 
nichts Wesentliches übersehen zu haben und mehrere neue Ge- 
sichtspunkte, die auch ein neues Licht auf Piaton und seine phi- 
losophische Bedeutung werfen, auf diesem Wege gewonnen zu 
haben. 

Ob nun dies wirklich der Fall ist und ob diese Section der 
Platonischen Gespräche eine richtigere Einsicht in den Organis- 
mos mancher gewährt, bleibe dem Urtheil des kundigen Lesers 
anheimgegeben. Eine Section ist diese Schrift zu nennen, wie 
jeder Versuch, nach unserm Schematismos eine einzelne Disci- 
plin oder ein ganzes System darzustellen ; solche Sectionen tödten 
daher, machen leicht die Platonische Lehre in solcher Form un- 
verständlicher, als sie in der ursprunglichen Form sind, können 
daher das Studium der Gespräche selbst nicht ersetzen, aber wie 
eine derartige Arbeit, die ja eine selbständige UeprodiK lion ist, 
dem Einzelnen zum Verständniss Piatons durchaus nicht erspart 
werden kann, so scheint sie auch zum allgemeinen Verständniss 
PJatons eben so nothwendig, als jene historisch-genetischen Ent- 
wicklungen der Platonischen Philosophie am Faden der einzelnen 
Gespräche, ja diese Entwicklungen eben zu ergänzen. 
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§•1. 

Das Gute als I^iiucip des uieiisclilicheu SlrebeDs. 

Das Bowogungsprincip der Welt, die Weltseele keDDt kei- 
nen Irrtlium und kein Böses. *) Was sie ihut und erzeugt, ist 
gut und schon. Zwar sind ihre Froducle mangelhaft, aber 
der Grund davon liej^t nicht in der Materie, ihrem Mittel für die 
Darstellung ihrer Ideen; denn diese erscheinende Materie, wel- 
che den Körper der Weltseele bildet, ist selbst von Gott nach dem 
Urbild erschalfen und an diesem Iheilhabend und ähnlich ist sie 
für sich gut und vollkommen zweckmässig, mit der dvvafiig, 
jede Form auzunehmen, versehen. Auch liegt die üisache 



a) Tim. 37, d, e: So^tti xal niOTHg yfyyopTtu fl^ßtttoi iuA »lii&tis' 
VOVS lniaT-t}ur] Tf ^ nvnyxi]q anoiflitrat. 

b) d-iiav Ufij^ify ij^^aro anavaiov xal ifji^iQovog ßCov JiQog top 
ffvfinavra XQ^^ • v?ro to0 äf^iarov ao^arrj ytvo/iirtj . . . XoyiauoS 
#i fAtrixovaa xal «(x/ovi'«? tojv voijTtSy dii n ovrtav: Tim. 36 e, 37a, 
— nnvTtt fv avT(^ xal l y ' avTov naaxov xn\ SgäP , . . avro mtt^ r^o* 
tpi^y Tijy fauTov ipÜ^Caiv naQ^/ov: Tim. 

^ c) Tini.41,b,c: <fi.' i^ov %uviaykvöy.tva xal ^iovutxaoxovza ii-ioii 
taaCovr* UV tv* ouy ^mur» le j «. t. «. Gfr. Poht 273, e ff. 

d) Tim. 39, e, 40, a: rotttvTttf xeAtotfavras {iSiag) <f«cyo^^ ^ttpxiA 
ToJf ax^iy. — 34, c: y(V^(Tfi y.at cconT] ttqot^occv xctl nnhaßvriQttV \pV' 

atjfÄrtTog. — 43, a: ,,Die vier Elemente werden aus ihrem Körper zur 
Bildung des Menseben entlehnt". — 46,d,e: ^Dieselbeo sind avufxuai- 
Tut**, — 48, a : „ Das deo BlraieDten sa Grunde liegende Sabstrat, dyäyxtj, 
wird vom vovg vnb net^ove Mf/Ufoovoq bewegt, nav yiyvofiiviav ra 
Trlilara (!) fnl ro ßilTiarov ayttv' . Hirrin und in dem Mangel, der !■ 
der vorigen Anm. angedeutet ist, liegt der Grund der Missgeburt. 

e) ,,Diese Materie ist gewesen, ehe dieser geordnete VVeltJ^örper, ov- 
gavof, xoa^og^ wurde, (Tin. S2d,e.); ist <v nuQtüxtvaafiivov, weil fi- 
fioQifov ov hkCvtov änaatav rdav löiuyv, oaag fjiiXXei dixfa&ai no&ip^ 
(&Od,e.); bat fioQtpiiP ovdiftiav notk ovi^vl Tivy iictovrmy 6fio£«¥ eii« 
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nidil im Wesen der Welleeele (Ür sich, sondern darin, dass diese 
«lieil eine in dieser Zeil, diesem Raum und „dieser" Materie be- 
wegte, gewordene und werdende ist, dass sie nicht die seiende 
Seele, noch im Besitz der Ideen an sich ist, die ja als die ewigen 
Urbilder und Anschauungen vor Gott, von dem als der Idee und 
Urmacht des Guten, der (xQytj von Allem, sie gewusst und be- 
herrscht sind, ewig und nothwendig sind und an sich in die Er- 
scheinung zu treten und zu werden nicht vermögen, kurz der 
Grund liegt darin, dass die Wellseele nicht das Gute an sich, Gott 
selbst ist, sondern das in der Zeit thätige Princip der Erzeugung 
und des Werdens mit der Sehnsucht, nach seinem Vermögen die 
ihm gewordene Kenntniss der Ideen zu realisiren. ,, Jenes Mehr- 
Minder" ist der Mangel alles Wordenden, welches es zum reinen 
Sein an sich, so lange und sofern es wird, nie bringt. Ein wei- 
terer Irrthum wohnt nicht in der Natur; ihre Bewegung ist eine 
feste, nach bleibenden Gesetzen, derselben Zahl, demselben Mass 
und auf dieselbe richtige Mitte hin. 0 Ebenso verhält es sich mit 
den Erzeugnissen der Natur. Ein gewordenes Thier ist ein Ab- 
bild, enthält die Idee in sich, ist Eins, mit Einem Vermögen, Einer 
richtigen Tliätigkeit, Einem Werk und Ziel, von dem es nicht 
weiter abirrt, als ein Werdendes überhaupt, ^) etwa wie ein ge-^ 
machter wirklicher Stuhl mehr oder weniger, heute besser, nach 
einiger Zeit weniger seinem Zweck entspricht, welcher von dem 
erkannt wird, der im Besitz der Kenntniss des „Slulds an sich" 



pfangen, (50e) ; sie bleibt dasselbe, gebt aas ibrer tpvüwg BDd diraf^iSy alle 
Gestalten und Formen dieser Welt zu empfangen ood gebSren, sie za er- 
nähren, nicht heraus, (50b,c, 49a); es ist ein uoQaTor f?(f6g ti xa) auoQ" 
(pov, Tiavdi)(4<;, fASTakuijßavov (!) anooMTarä nrj tov vojjtov \ Ver- 
gleiche hierzu Pbädon 109 e, (ug aki^d^üigy^)^ Tim. 30, c (xoüfios votjTÖs), 
rep. 517 (r^ffoc wiftSg, voijrow yivo^, Phiieb.66,a, (17 atStoc (pvaig) md 
Eiol. Anm. 5. 

f) Heber die Natur der Weltseele vergl. noch Tim. 28 — 29,b; 30a 
— -d; 33 — 35; 38a,b,c. „Diese Welt ist erschaffenes Abbild der ewigen, 
in der Zeit, die mit ibr so Gmade gehen mSsste, in dieaer eadlieben Ma- 
terie, die mit diesem Raum ist." lieber die Prodoete der Wettseele vergl. 

Tim. 41,b,c; besonders 69,c,d, wo das ,,ßvr]Tbr ntnita und &vr)Tbv xpvxrjg 
a^lo fiJof durch die Welt und Gestirne erzeugt wird '. Diese xarcc vouov 
■S^tol schaffen voriOavitg rijv jov naiQog jd^iv (Tim. 43, a) und f^tfxov- 
fteyotr rrfv (Tim. 41,e). 

Ueber das Wissen der Weltseele vergl. Tim. 37 ; über die feste, gleich- 
bleibende Bewegung Tim. 47,c^d, «nd 90,d,e: täs tov naVTog a^ftovias 
ji xn) TifQKfoodg. 

g) Dem Irren des Menschen wird bei Piaton das Bild der nicht fehlen- 
den Nttar Sflera g«geniibergebalten. VergL rep* 370, 452. 



kL^} Em häm Mmitkm tritt 4er Inibam m die Welt. Gr 
hmmtkhtimthm^ktr^, wasarfibo camfciwi fiiM Ar 
mm Aivlem UM; er kann abimfi fM dsi, w er s«!, won 
«r Vwigw kü, der Triefe fta ayfcitm and mwiliai 
ift: er kaoo . was er ao sack itt Mi m «erden sich sctal, sieht 
wMm wmi die reale Erkenntoiss« 4m wiäcbe Rönnen , nicht 
4m EewDAftUefH, desselben ▼ertieren. ^> Wenn hierdurch bewie- 
sen wird. dsM dv MwMch aiciAcift £«iigniss bloss der Weh- 
e ed e ecis bann , sondern eine besondere Schöning Gottes seis 
■Mi, da solche Freiheit umI ein Widerstreben gegen die Idee 
mmU wkM mifßtdk wir«, so fragt sie h vor ADem , wie denn d& 
wahre, seiner Idee entsprechende Mensch hier in der Zeit und 
4em Werden richtig haadeln and an den „Eiaea^ wm er eoi^ 
Mhaiten hemi. 

fliehtet er seine Tbaligfceit auf das sinnUch Ai^nebme, se 
terichü er sein Ziel: denn „diese** Lost ist ein sich sdhei Wider* 
lywchlPdii. y^if Lust kann nar werden in Verbindmig mit ih- 
re^ Gegeatbeil, geht in dieses ikber jeden Augenblick nnd ist 
nicht festzuhalten. Aber wenn es auch eine reine ungetrübte 
Lost giebt, so Wörde der Mensch seiner Natur nach sich dieselbe 
nicht wönscken, wenn er sieh ihrer nicht bewusst würde und sieb 
ihrer erinnerte. £s kann mithin jede Lost, sinnliche und rtäm, 
nicht das f^^etzte und Einfache sein , was des Menschen Leftens- 
thatigkeit bestimniL Aber ebenso kann die andere Seite seiner 
IMe nicht die sein , welche das Princip sngiebt. Denn richtet 
er seine Tbitigkeit aufs Erkennen der Dinge und ihrer mliren 

h) Dtr ,,Stabl ao sich" (rep. 597) ist ein Schema der Ideeo, wie aacä 
ih IM, iü idkft ehit tterklicke Idee, wie 4ie „nml ao lidi.'' (PUMm 
]0^», r). Der ,,Stolil ao sich*" itlf^MM^ alle remachteo Stähle babeo aa 
ihm Theil; er kann nicht von einem Künstler f^emacht werden; allegemacb- 
t«o .Stöhle entsprechen ihm, als ihrem Zweck, mehr oder weniger, sind 
•ehr oder weniger gut und schön. Der „Stahl an sich" ist iar alle Meo« 
fckte ierMibe, ihre MeiaaBg , WabraebiDUf «od Beae^ang' 4eMelbea ist 
dieselbe; er ist imaer aothwendig and derselbe, kann nicht erscheinen, 
ent»tehen, v#Tpr''hpn , nnr pedacht werden, ist darum Gegenstand des Wis- 
sens. iJer eine Mensch hat von seinem Wesen und Zweck eine richtigere 
Erkettshiiss, als der andere, weiss besser anzugeben, wie man „diesen er- 
Mheiseadea Stabr ▼ollkonmeoer, sweeknüisf iger auiebt» vad hat diesM 
Wissen der Idee a priori in der Seele, nicht ans der BlülkniDg und Wahr- 
■slmoDg einer bestimmten Anzahl Stühle abgeleitet 

k) Cfr. Tim. 42d — 44c, wo die menschliche Seele, wie sie in dieser 
Imaden Welt einer chaotischen Bewegung anbeimrällt, der Natur (Tim. 
37d,b; Anm. a) gegenikergiMteilt wird. 

1) Pkileb. 20,e,21,d. 



Oigitized by CoogL 



— 23 — 



Einheilen, so thut er dies nicht schlechthin, um zu wissen, bloss 
des Wissens halber, sondern um eines hohem Zwecks willen; 
"Wissen oIiim; daraus erwachsende Lust würde schon der Mensch 
nicht erslrclienswerlh finden. Das Wissen und die Wissenschaf- 
ten sind nicht der letzte und wahre Zweck der auf sie gerichteten 
Thatigkeiten , sie sind fui' den höchsten Zweck nur Mittel, wie 
auch die Künste. 

Werke oder Erzeugnisse der menschlichen Thätigkeit kön- 
nen an sich nicht Ziel des menschlichen Strebens sein, weil dies 
nicht ein Äusseres und Fremdes, nicht ein Vergängliches und 
ein Besitz von Fremdem sein kann, sie sind auch bloss Mittel. 
Das letzte Ziel ist das Gute. ") 

Das menschliclie Gute wird vom Menschen erstrebt um sei- 
ner selbst willen. Ihm ist ein Bewusstsein von dem, was er soll, 
mitgegeben, ' ) ein Vermögen, es zu Ihun und er gebt dabei nicht 
aus sich heraus; denn es ist kein Trachten nach Fremdem, oder 
dem Besitz von Fremdem, sondern ein Streben, das zu werden 
in der Erscheinung, was er in Wahrheit an sich und seiner Idee 
nach ist. Hierauf sind alle Thätigkeiten der Seele, die an sich 
gut ist, bezogen, wie sie iu der Welt als „leidende und wirkende" 
am Menschen erscheinen. 

Jene Lust ist nur eine wahrhaft menschliche, die von einem 
Guten entsteht und den Menschen bessert; die äussern Güter 
sind nur erstrebenswerth, wenn sie, auf gute Weise erworben, 
Mittel für den Menschen sind, sein Werk gut zu verrichten. ^) 



m) Pbtl. 20e, 21«; oviiti^t 6 ßiog. . . atfUTOs, 

n) Rep. 505; Phil. 22, b: „Das Gute ist das, was der Mensch zoIeUt 
erstrebt, das Höchste; er würde sich nie mit dem Schein davon begnügeD, 
wie wohl mit dem Schein der Gerechtigkeit in dieser Welt; er will und 
kMD sieh beim Schein Dicht befriedigen; Jenes Gute aber ist ein Ixavbv 
Mtl riXfov; die Wissenschaft des Goten und die gate Last werdet erstrebt." 

o) Tim. 4],d,e: ttjv tov nnvrog (f>vatv ^Jei$€v6fiovgTtTOus(tfiaQ- 
fi^vois ftTifv ttvTaig. (Deo Seelen, iva tois tnutu tXfi Moteiaf Matw 
avaiTiog. 42, d.) « 

Ig) Buthyd. 380d — 282: „Reiehthum, gesunde Augen, Tapferkeit sind 
wn aya^f wenn sie gut gebraucht werden; wenn aber autt^v Tiyntat 
tifia^-ia, ^ffCto y.axu fh ai idiv Inivritav , , Tttvdvvtvu. Symp. 206 
ovS^v y( ü).).o (aj)v oh louiniv nrd^QtüTtot ^ tov aya'iyov. 205, a: xr^ffft 
ya(t uyaOm' tvdutiJoyi<;. „Der ^ooi; gebt nicht auf den Besitz von Schö- 
nem, sondern ist tQü}g if^g y^viijofoic xnl rov rSxov iv xakqt. 200, e." 
Die schöne Thäti|;keit und das schöne Froduct sind zugleich mit der SeliSn* 
heit des Seins und Verhaltens, der Tugend der Seele, wirken diese, wie 
sie daraus hervorgehen, und bewirken die Glücitseligkeit ood Befriedigung 
des menschlicbeo I^cü;. 
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Alle schönen Werke der Natur und Kunst sind fOr den Menschen 
nur schön und gut, wenn sie ihn an das menschliche Gute erin- 
nern und bessern, wie jene künstlerische Thätigkeit nur zu loben 
ist, wenn sie ihr Werk auf gute Weise und aus göttlichem Trieb 
zum Guten YoUendet; i) endlieli sind die Wissenschaften nur 
gut, wenn sie den MenscbeD bessern, aus dem Trieb zum Guten 
hervorgehen, ein Gutes zum Gegenstand haben und dieses ihr 
Werk auf gute Weise ausfiben. ') 

Es giebt verschiedene Stufen des Bewusstseins des Guten. 
Die richtige Meinung ist auch ein wahrer Besitz desselben ond 
einer, der diesen Besitz in Bezug auf die Tapferkeit hat, handelt 
ohne Furcht vor einem andern Uebd, ohne Neid, Eifersucht, tfaie- 
rische LeideniH^hafll tapfer, weil es gut ist; will elien nur tap- 
fer sein und nicht tapferer, als ein anderer, wie der wahrhaft Ge- 
rechte nicht mehr sein, thun und haben wOI, als der „Gleiche^, 
und mit diesem und sich In reiner Harmonie sich befindet In 
dieser Welse kann der Mensch auf allen Gebietoi der Idee ge- 
mäss sein bestimmtes, endliches Werk ausüben, da er an der Er- 
kenntnlss des Guten unmittelbar Theil hat, ohne schon Bechen- 
Schaft geben zu können und im höhern Sinn sich bewusst jsa 
sein. ■) Diese bewusste Erkenntniss des Guten und das bewussCe 



q) Symp. 210a, b: „Das in den Werken erscheinende Schöne ist das, 
was anzieht". 209a: „Aus dein Trieb der Seele, das, womit sie schwan- 
ger ist, zu gebären, gehen die Dichtungen hervor' . 209,a: „Darauf beru- 
lien aueli alle kUostlerischen und praktiselieo ThitigkeiteD, aneli jeoe der 
awpQOffuvT] Tf ^ttl ^ixfttoavvt)'*. 210,a: rä riXta »ai inoTrrtx« ta^ 

r) Dies gilt von allen Wissenschaften und Künsten; ohne den richti- 
gen Gebrauch sind sie unnütz: „eine Wissenschaft, die unsterblich machen, 
aber damit ein Gotes nicht bewirken eder den guten Gebraoeh der Un- 
sterblichkeit nicht zeigen könnte, wäre unnütz''. Euthyd. 289, b. Rep. 509: 
„Denn Sein ist nicht das Höchste". Symp. 211,d: „Das ewige Leben wird 
wegen des Schönen an sich gewünscht; ivravd-a tov ßCov ßiioiov av~ 
&^nip. Eothyd. 292, c: „Die höchste Wissenschaft, welche alle leiten 
nnss und den richtigen Gebrauch lehrt, macht weise, gnt nnd glüekacd^ 
sngleich ; nntf ovi; noi^ Tovg ävxhntonovg xai aya^hovg. 

s) Kuthyd. 279,a, 280,b: „Es ist das Streben nach dem fv ttquxtuv^ 
dem aya&üv, dem tvöatfjtovitv dem Menschen angeboren". Symp. 240,a, 
b: „Dieser ^^oic ist dem Mensehen eigen , der weder ein aofpog ist, noch 
ein (tfA(t(hrig seiner Natur naeh, sondern in der Mitte steht". Symp. 203, 
d,e. 204, e. 205: „Es ist ein Streben, weise zu werden, eine Sehnsucht nach 
dem Fehlenden, dem reinen Guten und Schönen". Symp. 205,a — e: „ Der 
MQtos ist allen Menschen gemein, nur hat er viele besondere Namen". 211, 
b: „Alle (eben) genannten Tbätigkeiten gingen aus ihm hervor nnd warea 
besondere Weisen des (f iXoaoif UV, wie ihre Werke und Gegenstände an 
dem reinen Schönen Theil hatten". Symp. 202,8,6. 204,a,b: „Die So^ 
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Streben und Sehnen ist aber das höchste Ziel , die höchste und 
wahre Wissenschaft und Thäligkeit des Menschen und eben nur, 
wenn und weil die andern menschlichen Th§tigkeiten und Wis- 
senschaften mit dieser übereiastimmen und sieb ihr unterord- 
Den, sind sie menschliche. ^) 



§. 2. 

Das Bewusslsein des Guten ist der Anfang der 

wahren Wissenschaft 

Der Mensch, als blosses Geschöpf der Natur, wäre der Täu- 
schung nicht unterworfen ; denn in seiner endlichen Natar aUeia 
ist diese nicht begründet. Dass ihm dies und jenes angenehm 
ist und wie, sagt ihm der Sinn und theilt diese Empfindung der 
ganzen Seele mit, die auf bestimmte Weise aflicirl wird. So 
erzeugen auch die erscheinenden Dinge in der Seele Bilder, die 
nicht Vorstellungen von nichts sind^), die so bestimmt sind, dass 
auch das letzte Unterscheidungsmerkmal eines wahrgenommenen 
Dinges mitabgedruckt wird. Die Vorstellung wurde fiir sich keine 
Verwecliselung eines Dinges mit einem andern herbeiführen, son- 
dern immer aussagen: y,Dies ist Theatet, dies ist Sokrates, dies 



6q\^i^ ist ein ^ixu^v ifgov^aetoi xai tt^al^ictg , welches lov ovrog Tiiy^d- 
vfi durch den iotag, ro itaiuoviovi dieser verbiadei die lleoscheD iMt 
Gott". 

tj Symp. 21ü,d: „Die Wistenicbaft von reinen ScbSnen, die nur mif 
dieses ),an sieh" direct uod unmittelbar siebl, ist die höchste'*. 211,a,b: 
„Die andern, die anniittetbar zuuäcbst nur auf ein Abbildliches d. i. ein 
Endliches, /eilliches sehen, sind lonnio araßaiffioi zu ihr als liXoq**. 
211,a,b,d: Der Gegeostaod dieser Wisäenschall liegt über der eotsteheo- 
dea^verfehenden Welt". 211,e. 212,a. 20S,a»b. 202,b,e^ir: „Die Brrei- 
eboog des Ziels liegt fnr den Menseben ausser diesem Lekien". 

I 2. a) Tim. 37, b: orav ova(av tTxe^aarijv f/ovrog rivos itpanrn' 
rrti , X^yfi (die VVellsecle) xivovfjivr] ^in nanriq invrrj^' oTot t' nv ti 
tainov ^ xnl oiov av iTtQov xal n(>6s o,ii jnaXiata xai ontj xcu ontog 
iuA onott avfißitivtt xar« r« yiyvSfaevtt jtQbg ^xaarov heam« tfpm xmi 
ntUfxet^V' Tim. 64,c: ^/Pi-Krt die nienschlichen Organe auch nur ein ßgax^ 
nafhog, Sitt(}(^(i)ni /.vxijt) unnia irfQa ir/Qoig Tccuröi' «yjrf pj'wfowfi'ft, 
jU^H^p/ rrfo UV Avi ro if oöri itoi> lk!>6i>ju (^ayytdi] tov TTotrjffnt'Tos tt]V 
övvn/uii'' . Tim. 44,a: „Dt)ch ist die Herrschaft der aiaO^riaeie iS(o&tv 
(fit()6u€V9i 8ber die f\reie and persönlicbe mensebliebe Seele nnr Sebeia". 
. b) Tbeat 18«,b: 

}6mw, olki xuy ttM. Cfr. Tbeät. 194,d,e. ldl,d. 
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ist jener bestimmte Wagen wie der Hund über seinen Herrn 
sich nicht täuscht. ^) Erst mit dem Denken, dem Vermügeii der 
Ideen ist die Täuschung in die Seele gekommen. ^) 

Indem die Seele anfängt zu vergleichen, ob das bestimmte 
Ding dasselbe ist oder ein anderes, ob es mit einem andern das- 
selbe ist oder ein verschiedenes, ob es überhaupt ist und was es 
ist, indem die Seele begreifen und wissen will, ist sie dem Irr- 
thum und Zweifel unterworfen. 0 

Der Zweifel kennt nur eine Gränze. Der Mensch kann nicht 
nur zweifeln, ob ein Ding dasselbe ist, oder ein anderes, sondern 
auch, ob das Ding ausser ihm so ist, wie es erscheint, ob die in 
der Seele erzeugte Vorstellung als solche wirklich ist und in der 
Seele ist, oder ob es nicht ein ewig werdender, zwischen Ding 
und Subject vorgehender Schein ohne Wirklichkeit ist, ob er nicht 
bloss trSumt, wenn er ein Wirkliches wahnundimea scheint, ob 
die Wirklichkeit und der Traum yerschieden sind, ob er über- 
haupt selbst ist, oh Seiendes und nichts, Wahrheit und Inrthtun 
nidit euaeiiei, ob endlich das Werden und der Wechsel wXbsi 
nidit nur Trug ist s) 



c) Theät. 209, c,d: „Die richtige Vorstelluog umfasst auch das letzte 
unterscheidende Merkmar*. Theät 190, e: „Eine Vorstellung hüll die 
Seele nicht far eine andere, die sie hat, noeb für eine, die sie Dicht bat, 
wie der Wissende das Gewusste unter sich und rnit INichtgewusstem nicht 
verwechselt (ISS, b, c), der Wahinehuicnde ein Wahrgenommenes nicht 
für ein anderes Wahrgenomuiene, noch l'iir ein Nichtwahrgeuoniinenes halt 
( 192, a ) TbeSt. 161 , c : „ Bin Irrthum ezlstirt nicht, wenn es nur Wahr- 
nebnung giebt; dann ist jedes Thier so gut Mass der Dinge, Wie der 
Mensch '. 200, d: ,,Kiri Irrlhum als Helerodoxie exislirl nicht, wenn es nur 
Vorstellung gäbe; dieselbe setzt Wissen voraus und (ÜJT, cft.) eine Seele, 
die In sich Wissenscharten besitzt und erwerben kann, aber fehlgreift". 

Cfr, so den angeführten Stellen über das Leben der Nator Symp. 
207,b,c: ,yTOV£ ^iv yaQ itvOQionovs oton* av rig ix loytOfiov Tavra 
TToifiv'^ daher wäre Wilikühr, Unnatur möglich; aber der Trieb der Thier« 
zeigt, dass der l^oi; in der Matur wahrhaft begründet und nicht beim Meo- 
•ehea ein wiltkShrllch Geiaacbtes ist". 

e) Theit. 195, d; „Die denkende Seele verwechselt bei der Anwen- 
dung auf die Wahrnehmung und Erscheinung die in ihr bewahrten Bilder; 
iSidvota xptvönai fr rj) (Tivri i'^fi aiaOr]ato}<; TTQog ifidyotav; aber auch 
(190, c) iv avToi'i Toig diayorjuuai, ihrem eignen Denken". 

^ f) TheSt ]84,b — 186, e, werden diese Fragen ab die aacb der oiiria, ■ 
ttXri»iittj als Gegenstand der imat^fiii aad eigaes Tboa deraeaaeblieben 
Seele, als einer /J/«, dargestellt. 

g) Theät. 158,b, c: „ro ye dutfiaßrjTiiv ov ;jf«>lf7idr. Der Mensch 
bann leicht dahin gebracht werden, zu zweifeln, ob er nicht triiumt, wenn 
er wachend wabrnlsBmt, spricht, denkt, Im Schlaf« triionead viaiaiebr wirk- 
lieh lebt*'. Das« diese Ansebannng, solebet Zweifeln, unter den HeUema 



Aber darüber kann er keinen Zweifel hegen, dass ein Gutes 
ist und es mit dem Bösen und Uebel nicht einerlei ist. Es kann 
ein Mensch wohl mit Bewusstsein leugnen, dass es ein Gutes ge- 
be auch kann ein anderer, über das wahre menschliche Gute 
im Irrthum sich belindend, das Böse wählen, aber selbst in die- 
sem stirbt das Bewusstsein nie, dass es ein Gutes giebt, dass es 
ein moralisches Gebot und für ihn eine ganz bestimmte richtige 
Weise der Willens- und Wesensbeschaflenheit, wie des Entschlus- 
ses und des Handelns giebt, obgleich er das Vennögen , gut zu 
sein, das Gute zu thun, zu erkennen, zu wollen und zu lieben 
durch sein Leben und Thun nach und nach tödtet. Dass es ein 
Gutes giebt, ist ein gewisser Satz; Menschen, die das nicht einräu- 
men, sind keine; es ist mit ihnen nichts anzufangen und ganz 
dasselbe Verhältniss, wie mit jenen, die keine Begriffe in ihren 
Worten festhalten; man muss sie eben erst bessern und zu Men- 
schen machen, ehe man sie zu belehren, zuiOr Wissen zu bringen 
versucht ^) 

Jener Satz ttssl sich nicht bezweifebi, isfdas dem Mensehen 
mitgegebene gewisse Bewusstsein. 0 Er ist unmittelbar gewiss, 
braucht nicht bewiesen zu werden und ist aUen Henschen mitge- 
theilt und in diese Welt mitgegeben. Wenn er nach dem vorigen 
Paragraphen das Ziel und den bewegenden Trieb alles mensch- 
lichen Thuns angiebt, so ist er besonders der Ausgangspunkt für 
alle Wissenschaft und vor Allem fAr die Philosophie im philoso- 
phirenden Subject Diese fängt nicht schlechthin mit dem Zwei- 
fel und einem solchen Sichverwundern an, sondern mit der 6e- 

allgemeio verbreitet war, ist zu beherzigen, um nicht Piaton sie als beson- 
ders eigeothümiich zuzuschreibeu und ibm auf Rechnung einzelner Ausse- 
roBgeB in Phtidon und soost eiie GariB^ehMtsong des Lebeas nad Thoag 
in dieser Welt beizulegen, die er, wie wir sehen werden, nie gehegt hat. 
Cfr. Theät. 152—157; 181,c— lS3,b über die andern Fragen. 

b) £albyd. 297,a. Gorg. 488, b. Sopbist 247, c, b: „Die Materiahsten 
bebaspCeB, oasa ailea, was nieht greifbar ist, rovro ovdky na^nw 

k) Sophist. 24H,d: öiiv ^ox(T ftnXiftTu uh', (t rrrj ^vraTov j/r, fQyfj^ 
ß(XT{ov<; ((rTovg noif-h'. Theat. 180,c: „Solche be{?rilfs- und ideenlose 
Menschen haben keinen koyos; avtovg naqakaßövjas üiantQ tiqq^ 
ßltifjta iniüMon eiltet**. 

1) PbSdros 247,a. 248,a. 249,d. 250^e; rep. ßlSß*.: annri dh ttdinno- 
Tov X. T. ft. Rep. 505: „Mit dein Streben, gut in Wahrheit zu sein, ohne 
Rücksicht auf den Schein, während man sich wohl mit dem Schein der Ge- 
rechtigkeit „dieser" Welt begnügt, mit der Sehnsucht (Symp. 206^a. 207, 
a), daaa das ewige Gote tu Tbeil werde, ist sagleich das fiewoastseia des- 
aelbeB den IfeBsehea g eg e hea <| 1» • «ad o)**. 



wissheit, dass es ein Gutes geben muss und dasselbe mit dem 
Bösen keine Gemeinschatl hoben kann.'") 

Von diesem gewissen Standpunkt und Bewusstsein aus wer- 
den die oben angedeuteten Zweifel, welche das Denken zuliess, 
gehoben. Dass der zweifelnde Mensch selbst ist, dass es ein Sei-., 
endes und Wahres und zwar auch für ihn geben muss, folgt un- 
mittelbar; eben so, dass er danach streben soll, es muss erken- 
nen, ergreifen und in diesem Leben irgendwie verwirklichen kön- 
nen, da es nicht mehr gleichgültig erscheint, wie er lebt, sondern 
nur Eine Weise die wahre und richtige ist. Es kann mithin nur 
Eine richtige Erkenntiiiss geben, die des Seienden und Wahren, 
an dem die Dinge Theil haben müssen, da diese W' elt der Erschei- 
nung nicht täuschender Schein sein kann. ") Was aber das Sei- 
ende an den Dingen ist, weiss der Mensch hiermit noch nicht, so- 
wenig wie mit der richtigen Meinung die Erkenntniss und das 
"Wissen des reinen Guten an sich gegeben ist. Die Frage danach 
ist die Autgabe der Philosophie, der eigentliche besondere An- 
fang der philosophischen Arbeit, jene Verwunderung, welche fort- " 
treibt, die Ideen der Dinge an sich zu ergründen und ihr reines 
Sein mit Nothwendigkeit zu begreifen. °) 



m) Selbst Protagoras räumt, Theat. 166, d, ein, dass es ein ayax^ä gebe 
ttod novtjQa; er winl darauf widerlegt und geoöthigt zazugeben, daas ea 
Wahrheit und Wissen für den Menschen giebt. Die Gewissheit eines über 
dem Belieben und dem bloss snbjrctiven , willkiihrlichen Scheinen erhabe- 
nen Guts wird jenem Sensuaiisten ent|;egengehalten. Theiit. 157,d. 172, 
b. 177,d. 186,a. 172,d — 177, c. Es wird un den letzten Steilen die Wis- 
iCBSehafk des Goten onter der Kategorie der Wisaeoaebaft dea w^f^Xifiov, 
avfiipSQOv betrachtet. y,Die Seele ist dvaXoyiCofifvrj iv iavr^ ra yiyo- 
vora Xttl TK nttnovTtt jiQog t« fi^XXoi'Ta'\ Es ist darunter aber keine 
kluge Berechnung vermöge der Erfahrung, kein blosses fAurreveal^at ver- 
irttiideD, aondero wahre Wissenschaft des wahreo tpvati ovaCav kavjov 
l^ov uyad^ov a priori durch die Seele selbst 

n) Die Philosophie fangt nicht mit dem leeren Zweifel oder einer itt- 
faaltslosen Verwunderung an nach Piaton, wie wir gesehen haben (k.). 
Tbeätet geht mit der Idee der Wissenschaft schwanger, zeigt es an je- 
nem Beispiel der Mathematik. Wer nicht mit einer „ bestimmten " pbilom- 
phischen Frage schwanger, iyxv/utjv, ist, wird von Sokrates als unpassend 
für seine Maieutik zurxickf^cwiesen. Auch Sokrates behauptet, als Maieu- 
tiker, früher nicht unfruchtbar gewesen zu sein, nur sei er jetzt im Alter 
ayovot aow(ag. \\ orin die Schwangerschaft besteht, worauf die phiioso- 
pbiseben Weben sieh beslebeo and weleber Art sie sind, wird m jener 
Schilderung des erhabenen philosopbischea Trachtens bestimmt. Ttelit. 
151, b. 15(),c. 149,b,c. 147,d — 148b. 148,e. 

o) Theät. I55,d: „fudka yctn ff>iXoa6(fOV tovto t6 näüoSj t6 &av' 
(lu^HV' ov yitQ aXXri aQyrj (f iXoOoifiasiq avTij'\ Wie zeigt sich diese 
^exn^ Tbeätet hat eine festoy gewisse Aknuf von dar Idee der rrinea, 



Den wirklichen Besitz der Eriienntniss dieser Ideen bat er 
noch nicht, er soll und kann sie nur erringen in der Erschei- 
Dungswelt, so weil es hier möglich ist, wie er es ja in dieser Welt 
nicht zu einem Sein dessen, was seine Idee ist, bringt, sondern 
nur zu einem Werden in der Zeit und den endlichen Beziehun- 
gen gemäss der Idee. ^) 

Es ist aber für die Philosophie, als Wissenschaft von den 
Ideen, die Idee des Guten auch von anderer Seite betrachtet eben 
der Ausgangspunkt. Das Gute zeigte sich als letzten Zweck, der 
um seiner seihst willen erslrebt wurde, alles andere war nur Mit- 
tel. Jenes Gute erschien rein, in aller Beziehung und zu aller 
Zeit eins und dasselbe bleibend, nicht bald mehr, bald weniger 



wahren Wissenschaft, Wober? Nur zum Theil haben die anotf tnoi^tvai 
iQtoxt^oui Ues Sokrates die Aboung in ibni angeregt; er weiss sie sonst 
voD keineoi bettinrnten Lehrer bersoleiten ; er iMt die Abnaiig, weiM niebt^ 
woher, wie Sokrates im Phädros die Idee der wahren, echten Redekunst 
(Tbeät. 14S,e; Phädr. 235, c,d), Theodor behauptet nun als gewisse hislo- 
riscbe Wahrheit, Theät. 14t),b: to5 yhn ovji t] vfOTrjg etg nüv InlÖoaiv 
^«(. Auch Sokrates Maieutik beruht auf dieser Voraassetzung (n.); Tbeä- 
tot beweiMt dereo Wabrbeit, weoa er, so jwig, io der Matbenatik über den 
Lehrer hinausgeht. Dieser angebende Philosoph ruht nicht, bat sich selbst 
gefragt und gequält, andere gefragt, ist aber zu keinem Resultat gelangt; 
denn die gefuodeueo Antworten genügten seiner Ahnung von der rein wis- 
seatidlaftliebeft Metbode niebt, die keine nt&mwloy(a, kein c/xo;, soa- 
dem «TToJ'f/^/^ und at'ayxij verlangt (Theiit. lC2,e). (othi'fTg, sagt So- 
krates, (flu TO ur] xivog, äXX' (yxvutov th ai. Kr bleibt nun nicht beim 
geistestrügen und sinnlich - verdummten VerxMindern des Menon stehen, 
der nichts in sich hat, nichts suchen kann, noch mag, noch es zu tbun ver- 
stobt, sondern stolH tv yiypai»K-f nqo^vf*»t Äi^Qff»c ebne 
Leichtsinn (Kratyi. 440,d; Theät. 151, e. 187,b) seine Definitionen als vor» 
räufige Versuche auf, erkennt bald, wie sie mit seiner Idee nicht harmoni- 
reu, sich widersprechen, ypivöog sind, verliert aber die Hoffnung nicht, das 
wahre Wesen der inttftijfjiij finden zu können , weil er eben eine gewisse 
„Ahnung" von derselben besitst < Tbeät. 187, e. aOOe. 201). Der ange- 
bende Philosoph giebt nicht nur auf richtige Fragen eines Fremden die rich- 
tige Antwort, wie im Menon der Knabe, sondern steht dem Sokrates selb- 
ständig gegenüber, begreift schnell eines Gedankens ganze Bedeutung, zieht 
voranseilend die Folgerung (TbeSt 185, d,e). 

Es hindert nichts anzunehmen, dass er nach einiger Schule ohne So- 
krates wird das Richtige finden. — Schon hiernach kann nicht Hermanns 
Ansicht, noch Susemihls Vermittlung, sondern nur Schleiermachers Auf- 
fassung richtig sein, die wir auch mit Piatons Begriff der Seele, der Wie- 
dererinaernng, der Eraiebnng hi Harmonie finden werden. — 

p) Protag. 344, c: *'Gut werden kann der Mensch, nicht sein". Theät. 
176, b. r: „Gott ist die Gerechtigkeit; des Menschen Gerechtigkeit ist Su- 
chen nach 6fxoCüiaig''\ Symp. 208, a: „Das Wissen der Menschen ist ein 
entstobendes-vergelMndas, stets sieh potenzirendes hier auf Erden Cfr 
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gut Die Vorstellung und der Begriff von diesem Guten kommt 
nicht durch Erfahrung in die Seele; denn die Erfahrung und 
Wahrnehmung zeigt nur einzelne und bestimmte gutähnliche 
Handlungen, Gesetze, Menschen, die Idee des Guten an sich nimmt 
die Seele nur aus sich. Sie kann der Mensch nicht durch eine 
Handlung adäquat darstellen, nur ähnliche Thaten und ähnliches 
Verhalten kann er ofTenbaren; die Idee der Gerechtigkeit ist auch 
nicht vom Menschen willkührlich erfunden und gemacht, in wel- 
cher Klarheit er sich ihrer auch bewusst sein mag, sondern sie 
ist ihm mitgegeben, ist für jede Seele und jedes Volk dieselbe 
und Eine an sich. Nur Gott hat Wissenschaft und den Besitz 
der Gerechtigkeit an sich und ist sie selbst; der Mensch hat Theil 
an dieser über allem Werden erhabenen Idee, insofern er Gott 
seinem wahren, innersten Wesen nach ähnlich erschaOen wurde. 
Die Seele bot a priori ein Wissen von den Ideen, weil sie ihrer 
aQXtj nach aus dem Ewigen genommen ist, den Ideen verwandt 
ist und sie gesehen hat, sie kann das wirkliche Wissen in der 
erscheinenden Welt daher nur aus sich nehmen, indem sie nui' 
durch die Erfahrung, wirkliche eigne That erinnert wird, in Wahr- 
heit aber sich im Geiste auf jenes Urbild im Himmel richtet und 
durch Hingabe des Willens und Seins der Seele an das sittliche 
Urbild [tJc«, övvaiiiig] ähnlich wird, wie er kann und soll, da 
ihm mit der unendlichen Sehnsucht [egiog] ein unendliches Ver- 
mögen verliehen ist und was er reahsiren soll, nur die Idee sei- 
ner selbst, die innerste Anlage seines Wesens ist. 

Der Idee der Gerechtigkeit, die überhaupt gar nicht ein Ge- 
genstand der äusseren Erfahrung ist, nur gedacht werden kann 
und wed sie selbst ein Gewisses ist, die Gewissheit und Realität 
des Geistes und des nur Denkbaren beweist, stehen gegenüi>er 
alle endlichen Erscheinungen, gerechte Menschen, Thaten, Ge- 
setze , denen aber diese Prädicate nur zukommen , wenn sie am 
Urbild Theil haben, die Menschen aas Liebe des ewig Schönen 
handeln, die Thaten und Gesetze aus dieser Liebe hervorgehen, 
davon getragen werden und dahin fähren. 

Es führt demnach die Idee der Gerechtigkeit, des Guten 
überhaupt über die Wahrnehmung und Erfahrung hinaus in das 
Gebiet des Geistes und sichert dem nur Denkbaren seine Reali- 
tSt. 4) Es iat die Idee des Guten die erste, die dem Philosophen 

q) Sophist. 247, a, b, ff. Theät 172 e — 175 c. Die Aufgabe des Theä- 
tet ist, zu Boden, was reioe Wissenschalt sei. Dies wird eiomal negativ er- 
reicht, indem naebgewiesea wird, dasi WabmekoMii^ Heioen k«in Wiitea 
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aufgeht, ihm als ein gewiss und bestimmt Erkamites fisststdit; 
sie stellt sich ihm als das Seiende und Wahre, als das Eine und 
Bleibende, damit als Gegenstand des Wissens schlechthin dar, 
während die Wahrnehmung und Errahrung noch den Namen 
Wissenschaft nicht verdienen, ihre Gegenstände auch nur wer- 
dende und erscheinende sind. Die Idee des Guten belehrt den 
Philosophen mithin üher das Wesen, die Wahrheit und Natur 
der reinen Wissenschafl, über Bedeutung und das reine Sein der 
Ideenwelt, über das Sein und Wesen der Abbilder und ist so der 
Anfang der Philosophie. ') 



§. 3. 

Die Persönlichkeit des Schöpfers. 

Das Interesse der menschhchen Erkenntniss ist darauf ge- 
richtet, zu ergrunden, ob und wie die Dinge dieser Welt in Wahr- 
heit sind; nicht genügt es zu wissen, dass es eine seiende in- 
telligibele Welt giebt, ^) sondern ob diiese wechselnde Welt an 

ist, daher alle Systeme, Ansichten und Angaben, die von dieser Vorans- 
setzaog ausgebeoy sieb widersprechen. Aber die beiden Forscher gelangeo 
dock elwii SB diesem Reenlta^ weil sie schon ein llewasstsein von der Idee 
der Wissenseiiaft, dem reinen Wissen und seiner Methode haben, (cfrn,o). 
Diese gewisse ,, Ahnuni?", von der aas alle Aporien gefunden und überwun- 
den werden, wird in der erhabenen Schilderung der philosophischen Ge- 
rechtigkeit am citirten Ort ausgesprochen und anschaulich gemacht; es er- 
giebt sieh danach sofort als gewisses Rriterinm des Wisseos ein tirtdoyi" 
Cf(r^^ai der Seele in sich und Traehteu nach der ovffut und «Xii&Ha, 
Sehleiennacher findet mit Recht an jener Stelle des Theatet den positiven 
Wegweiser durch den Dialog, die baupLsächliche positive Angabe neben 
dnselneo serstreaten über das Wesen der Wissenscbafl. — Hat Platon 
Bit einer „Ahnung" des Gänsen in Sehleiennaehers Sinn angeAingen, be- 
greift man, wie er über die andern alteren Systeme hinauskam, aber mtn 
begreift nicht, wie nach Hermann durch Leetüre und blosse Kritik Platon 
weiter getrieben wurde, warum nicht ebenso gut ein anderer, da doch nach 
dieser Ansicht die Operation eine gleichsam mechanische und ein Binseieb- 
nen in eine tabula rata, der Erfolg ein nothwendiger ist. Die Bedeutung 
von „Ahnung des Gänsen" wird von Hermann faisohaofgefasst, PL PhiL 
Seite 374. 

r) Farm. 130, b, 135, b, c, e, findet der junge Sokrates vom "Guten, 
Gerechten an steh'' die Ideeniebre. Cfr. Biel. Anm. 5, 6, 8. 

§. 3. a> Tbeit 186, a: rqfc o^vitit aMi ^ V^X^ x«^* «t^r^l^o« 

b) Parm. 127, e. Dass es eine seiende Welt giebt, räumt Zeaon hier 
ein, aber leugnet die Welt des "Vielen" und der Veränderung. 
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jener Tbeil bat uod wie es möglich und denkbar ist, will der 
Mensch erforschen. Denn dass der iMensch in diesem Leben 
elwas soll und es nicht einerlei ist, wie er handelt, dies Leben 
kein nichtiges Spiel und blosser Schein ohne ReaUtät und Wir- 
kung ist, sondern an dem wahren Theil nimmt und ihm ähnlich 
ist, ist ihm gewiss. ^) Die Ahnung von einer intdligibelen Welt, 
die nur sei und nicht werden könne, hatte schon Parmenides, 
wenn er sagte, dass Alles sei und Eins sei, nicht nichlsein, noch 
werden könne. Aber er vermochte diese tiefsinnige Wahrheit 
nicht auf die Erklärung der Erscheinungswelt, des immer Ande* 
ren, anzuwenden. 

Doch wollle er die Wahrheit derselben nicht bMignen; er 
zog nur die Conseqiienzen nicht, sonst hättö er zu dem Schluss 
fortgehen müssen, dass diese Welt nur Schein, dass sie ausser 
Gott und ungütthcli sei, so dass die Menschen gar keine Erkennt- 

c) Das itfT^/ftr, ufTctXaußiiVHV und ein fuh)s avTo y.aih^ cevTo ist 
Sokrates ErHndnng, um das Problem zu lösen, Parni. 129,8. üass von ihm 
j^toQis eiue \V elt der reioeu tiiSij, ^^uj^is eine der iovtcov fiir^ovra auf- 
gesteUt wird und es eben das Problem ist, wie diese an Jener Tbeil babes 
SDd bekonunen können and ob man auch von jeder physischen Erscheinang^, * 
vom Haar, vom Schlamm eine solche Idee [(<o/i} avojxHv, atria, (^vvnfj.t^], 
hinter der Natur allenthalben ein Geistiges suchen darP, wird Parm. 
130yb — e, bestimmt angec^eben. IS'ach l'arin. 135, b, c, müssen die Ideeo 
aber ia dieser Welt sein und erseheiaen, in den Dingen aoiser den Mea- 
sehen, wie in dem denkenden Geist, da sonst die ^vra/uig tov ^laXiyBaf^ait 
die Wissenschaft, Philosophie und Wahrheit für den Menschen nicht da 
wäre, sondern our ein Besitz Gottes wäre, der Mensch nur von seinem 
sobjeetiven Sebeineo, von Wahrnehmang, Erfabmog, Wahrscheialiehkeit 
nad Pflegen wässte, währead der lleaseb ond diese gania Welt fiir Gott 
nicht da wäre. Darüber sind Sokrates und Parmenides einig. 

d) Theät 176, e: nctnaSfiyuciTiov iv Tut oVTi 'iartortsiV; rov fjtv 
^liov iväaifiovtajäioVf tov aO^^ov uO^knaxdiov; dem Meoscheo ist 
das Bewostsein dieser twei na^^tiyftanii fSr sein fivfceanen und Wal- 
laa gegeben". 

e) Piaton liisst den alten Philosophen, Parmenides, von den f^iai des 
jungen bedeutsam sagen, Parm. 135, a: ,,l^iner, der es höre, werde zwci- 
feiad und sceptisch sagen, dass solche Welt über, ausser uod vor dieser 
oiebt exittire, oder wenn sie nach exisUrte, für das Mensehengesebleckt 
iuierfarselü>ar sein mösste. Er würde mit aolcber Rede schon BeiFali fin- 
den und wahrlich nicht leicht zu widerlegen sein. Ja ein gar bedeutender 
Mann gehörte dazu, um lernen zu können, dass es von jedem Uing Eine 
Idee und Eine ovaia avrij avitjy gebe, aber ein noch bedeutenderer, 
am dieses System an entdecken and eineai anden alles lehrend and Üb- 
reichend klar and methodisch zergliedert mitsatbeilen Diese Aeasserang 
in Verbindung mit seiner nächsten Umgebung zwingt uns schon, im Par- 
menides zugleich den versprochenen Philosophen uod die Begröadaog der 
Ideenlehre zu sacbeo. ... 
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niss von Gott haben könnten , zu dem sie nicht kämen lind der 
nicht zu ihnen käme, dass Golt auch keine Kenntniss von der 
Welt haben könnte, dass es für den Menschen kein Gutos und 
kein Wahres, Seiendes irgendwie, auch nur als Vorstellung?, Ah- 
nung geben könnte. Parmenides lehrt aber das Gegenlheil. Gott 
ist ihm der ewige, allgegenwärtige, seiende, allmächtige und nian- 
gellose, wie es nach ihm auch ein wahres Denken und Wissen 
giebt 0- 



n Der wirkliebe historische Pormenides nimmt auch ein wahres Wis- 
sen für die Vernünftigen in Anspruch; dabei wird die niedere Stufe der 
Meinung, wie die Welt des „Andern" zugelassen, die <S6^as ßQOTtitts, 
itoofiov in^tov änanilbv mit der entsprechenden Welt gegenüber dem 
yoifjua afi(f>le dlijMrigf ntarbv Xoyov, und navrdr (V h TCüvrq) re fii- 
vov yrtx'h* ^«irro 7f rfTrat (Karsten: Parmenides v. 110 — 113,85.). Es 
ist nicht zu begreifen, wie Zelier, Gesch. d. Gr. Phil. Tbl. I, S. 414,415, 
2te Aufl., behaupten kann, der Gegensotz dee Geistigen and des Körper- 
lieben» wie der Unterschied des Wahrnebmens und des Denicens sei von 
Parmenides nicht bemerkt worden. Von der irrfhümlichen Ansicht ausdre- 
hend, dass Parmenides die Welt der Vielhrit pcleuj^net habe, meint derselbe 
Gelehrte, S. 417, der Philosoph habe im zweiten Tbeil seines Gedichts gar 
Hiebt versucht, diese Welt seibslündig so eonstmireo, sondern nur die 
falsche Ansicht Fremder habe er wiedergeben wollen. Die Fragmente, das 
Bestreben, auf die BeprifTe des ).('jyng «uf/)? üXr],'hf(r}g zurückzu(;eben, wi- 
derlegen diese Ansicht und nöthigen Zeller auch im Widerspruch mit sich 
auf der folgenden Seite zü gesteben , dass Pannenides eigne Philosophie 
vortragen wolle, jeae Fremden in Wirklichkeit diese Art Philosophie niiAt 
gekannt hätten. Der Vergleich mit Piatons freier Kritik und Behandlung 
älterer Systeme, mit des Thucvdides Art, die Reden der handelnden Per- 
sonen io seiner Geschichte mit einer treuen Schilderung der Umstände frei 
an bereichern, passt nicht; es I8sst sieh eben des Parmenides eigne Ansicht 
vber das Verhältniss des zweiten Xayog zum ersten nur mit Platoos Urtheil 
über seine physischen Untersuchungren im Timäos, die (wie die beabsichtig- 
ten historischen im Kritias, Einl. Anm. 10) mit dem efxora sich befassen, 
gegenüber den rein dialektischen in den andern Gesprächen, die mit dem 
Seienden and Wabrea sieb besebiftigen, vergleichen. 

Damm können wir auch mit Zellers Ansicht über das „Seiende" dea 
Parmenides uns nicht einverstanden erklären. Dasselbe hat nach dieser 
(S. 403) nicht den Werth eines metaphysischen Begriffs: es sei vielmehr 
nur eine Aoscbaunng und Bezeichnung eines räumlichen, materiellen, ein- 
artigen Sabsbnats dieser körperlichen Welt (S. 404). Bine solche Abstra- 
ction können wir nicht mit Zciler eine gewaltige und philosophische nen- 
nen, — die alte dichterische Anschauung und Vorstellung vom ursprüngli- 
chen Chaos wäre viel philosophischer und speculativer — sondern werden 
sie mit Piaton eine recht antipbilosophische nennen, wie er oben die Mate- 
rialisten und Atomistiker die wahren Widersacher des rovg, der Wahr- 
heit und Philosophie nannte, die man erst bessern und ziir Annahme eines 
Geistig:en und einer Vernunft u. s. w. bringen müsse. Wie wiirc es auch 
möglich jenem Substrat folgende Prädicate beizulegen: es sei Krag/ov 
&nttuatov, ny4n\tov^ ihft&U&ffov^ dasu «rfUmop <wabrbaft ohne Kaide) 
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Konnte Parmenides die Welt des Werdens nicht begreileii, 
80 kam noch viel weniger Heraklit zu einer belriedigenden Er- 
klärung. Wenn er behauptet, dass nur das Werdende sei und 



ovx ini(^fv^^' (vnMkomnien)j nvloy, uni'vnyfv^^j arnfu^g, tmvtov ?r rou- 
TO) re u^t'oi' xui^' avTO it, t6 or, niitliin das Ixr^rvuoVf die Wahrheit und 
Gegtinsland des Tiiaiös Äöyog und des voiiua; 16 yaQ avib voitv lan'v 
T€ 9tal tlvm; x^n i^^) ^fyftv t6 voeTv ro ov ^/ufitvai f 

Gegen Zeller (S. 402) ist noch zu bemerken, dass dem Parmenides nur 
das Seiende ewig und unvergänglich ist, diese werdende, von ihm nicht ge- 
leugnete Welt ober nicht; dass Paruieeides in Wahrheit ein (Jrwesen an- 
nimmt, das iiu Centrua seiend allef lenke ond Tnivni tomov x«i ui^ios 
UQX^ sei, und dass er dasselbe /laifiwv nennt (v. 12Sn' ). Wir dürfen da- 
her nicht mit Zi'llcr (und Aristoteles) Pannenides in jenem Sinn einen „pla- 
stischen" Philosophen nennen und mit den Materialisten und Atomistikern 
zusammeostellen, sondern werden ihn mit Plalon i'ür einen wahrhaft specu- 
lativee Philosophen von grosser Tiefe halten, der aber niebt leiebt an ver- 
stehen war und nur in Sokrates und Piaton Geistesverwandte Tand. Ist 
Plalon durch eine ältere Philosophie bei der wissenschaftlichen Enlfallung 
seiner ,, Ahnung"' namhaft gefördert worden, so ist es nicht die Pylhago- 
räische, sondern ausschliesslich die Parmenideische gewesen. Wir verwei- 
sen sonSebst a«f die Analogie ia den Tenninis nnd AasdrOeken, indem wir 
eine ausrührlicbe Begrondang unserer AuflTassung, soweit sie nicht im Fel- 
genden enümlten ist, einer Bearbeitung des Platonischen Parmenides vor- 
bebaiten. 

Waram das Verstandniss des Parmenides in seinen nfiebsten Zeilge- 
nessen, seiner Umgelning «nd seiner Schule verloren ging, erklärt sieb da- 
durch, dass vor Sokrates die Philosophie ein mehr instinctartiger, unmittel- 
barer Besitz der philosophischen INaturen und Talente, ein Eigenthum der 
geniereichen Individuen war (Scbieiermacher: Uebcr den Werth des 8okra- 
• tes als Philosoph, in. d. Abb. d. Berl. Aead. 4. 1815.) and dass aaeh der bi- 
•torisebe Pameaides nicht im Stande war, seine Gedanken Ixavtig nuvtm 
^iivxQivijcreiufvov iiD.ov {hiia^ut. (Piaton im Parm. 135 b. Cfr. vorhin 
Anm. e.). Im Allgemeinen, lehrt die Geschichte, wird ein bedeutender Mann 
utcht am besten vou den iNiichslen verstanden, oft besser von dem spätge- 
bomen Gleichartigen und besonders war es das Gesebick der klnderartigea 
Hellenen bis auf Piaton und in anderer Weise auch später, dass die Geister 
eines folgenden Geschlechts, rastlos vorwärts eilend, das Verständniss des 
vorlieigehenden Geschlechts verloren , w eü sie Kinder waren und blieben, 
eine kritische Geschichte nicht kannten, den abgestorbenen Geist nicht be- 
griffen Qod der todte Bocbstabe, wo ein sehrifilicbes Zeogniss biaterlassea 
war, ihnen daher, mit Platon zu reden, auf ihre Fragen keine lebendige 
Antwort gab. Besonders merkwürdig ist in dieser Hinsicht das notorische 
Missversländoiss des Platon durch Aristoteles, der die Lehre desselben 
doch nicht bloss aus dem Ciescbriebenen kannte. 

Der Parmenides bei Platon siebt nan die oben erwihnten Polgerangea 
ans der Annahme von Ideen: „Gott, im Besitz der reinen Wissenschaft 
{(tir't] f/TtaTr^iiri) vom reinen Sein und der ilerrschaft {uQ/rj (!) und cTe- 
(jytoiti'ai über die Ideenwelt, kennt diese erscheinende Welt nicht und be- 
hemcht sie nicht; der Meaaeh, aar ia der Welt der Erscheinung zu Hause, 
beitftst nor Wahmahmang nad Ifeinang, kein wahres Wissen, die Ideen 



ein Seiendes gar nicht, so ist dies der einfachste Widerspruch. 
Denn er kann dann niclit einm.il behaupten, dass das „Werden" 
selbst ein Seiendes, Gleichbleibendes sei, viel weniger noch, dass 



sind seiner Natur ayvioaTa. Der Mensch iat 'so Pern von einem Beherrsclit- 
werden durch Gott und die Ideen, als er von einer Herrschaft über Gott 
UDÖ die Ideen fern ist". Dieses Dilemma, dass es keine Ideen gebe oder 
sie doch für die Menschen nicht erkennbar wären, roass überwunden wer- 
ima \ soDSt fttbrt es mm Seepticismus, EpicuriUsmos and zur Gottlosigkeit, 
(Cfir* Anm. c.); dagegen aber kämpft das Bewnsstscin des Guten und das 
Interesse an der Philosophie in Sokrates und Purnienides (Cfr. Anm. c.). 
Es steht ihnen daher fest, dass jene Folgerungen in dieser Form auf einer^ 
fklscheii AnlSissiing der Ideeo berobeo niissen nnd dass die Antinomien' 
sich müssen lösen lassen. Die Lösung inuss auf dialektischem Wege ge- 
funden werden und der alte Philosoph zeigt dem jungen Ideenlelirer, durch 
welche Schule und auf welchem Wege er zur Wahrheit und Philosophie 
werde durchdringen können, indem er (135,e — 13G,c.) verspricht zu zei- 
gen, wie Eine Idee an vielen Theil bat ud sieb an ibaea verhilt, tlieUaala 
Momente sie einschliessend und enthaltend, theils "dieselben an sich" aus- 
schliessend, selbst an sich ein „Anderes" seiend, wie so die Idee bestimmt, 
Eins ond auch Anderes ist; dann wie die Idee in dem Vielen und Ande- 
ren " ist und ancb io Bezog hieraof daa „Theilbabea'* in verstebeD iat 
aad gilt. 

Die eine Seite der Erörterung zeigt den Menschen a priori im Besitz 
der Ideen und stellt die rein»? \\ issenschaft als ein apriorisch und nothwen- 
dig verknüpftes System vermöge des reinen Denkens in sich (durch Aövoi, 
ttifi, von ttSii ausgebend, za (rJi; hin); die zweite zeigt, dass eine Welt, 
wie ein Etwas, obae Idee nicht sein, noch werden, noch ein Gegenstand, 
der wirkt und erscheint [övvurni), ein Gegenstand der Wahrnehmung, der 
Meinung und Benennung sein könnte, wird auch deutlich nebenbei dar« 
auf hingewiesen, dass die sokratiscbe Ideenlebre elien das, was Parmeni- 
dti wSasebt und gewollt bat (CTr Ana. e), leistaa, aia biaraiebaad klar «ad 
m^odisch begründetes, mittheilbares Wissen sicbera und die Wabrbeit 
dieser werdenden W^elt begreiflich machen werde und solle. 

Wie Piatoo noch specieller das oben aDgefohrte Dilemma auffasst und 
gelten Uisst, indem er seine wabre Bedeutoag aaebweist, habea wir zum 
Theil gesehen. Nach seiner wahren endgültigaa JLehre ist auch 6<ftt alleia 
der Wissende, der Mensch nur ein tfikoaoff ogy der sich sehnt nach dem 
reinen Wissen, dem ,, Schauen", hier stets nur ein Wissender wird (CPr. 
§2,p.). Dieses Werden aber, d. i. die Entwicklung zur Philosophie ist nur 
BÖglicb, wefl elae verafiafÜge, nwasebliebe, a prüri aa den Ideen Iheilba- 
bende Seele in dem oquVj Äxoiftii j dtKppaivta&ai ganz schon tbXtIg ist 
und dass cchiov, die «QX^ ist, welche in dieser Welt erst als diese mensch- 
licben Vermögen der Wahrnehmung sich setzt, daraus itri^ftT] und Jofa 
erzeugt und am Ende die Imatrifii], die auch Piaton als ovvafjLig sich dar- 
stellt, auf diesen Voranssetznngen aufbaut. Die reiae Vernunft ist ia der 
wahren menschlichen Wahrnehmung und Meionog thätig und entbalten, 
der philosophische f(mg, wie das Bewosstsein der ,,geschanten '' Tdeen, ist 
bei der ersten wahren Thätigkeit des aus dem Ewigen genommenen iTbeils 
{Mov, KQxn) dar «aasehliebaa Saela wirkead uad aebaftad; damai kaaa 
die Seele eben ia diesem Werden zur reinen Veraunft sieh entwiekela, 
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er ein Wissen vom Seiu des Werdens haben und andern ielircnü 
mittiieilen könne. 

Er könnte vom Werden nicht einmal eine Vorstellung, nicht 
einen Namen haben, viel weniger von einem werdenden Ding, 
das auf ihn dieselbe gleichbleibende Einwirkung übt, dieselb(i 
Kralt äussert. ^) Aber vor Allem musste diese Philosophie schei- 
tern am Bewusstsein, dass es ein Gutes und Böses gebe, welches 
zu leugnen die Besseren von Heraklits Nachfolgern sich scheuten, 
wenn sie auch consequent und kühn genug waren, dem Menschen 
das Wissen zu nehmen und zu behaupten, Wahrheit und Irrthum, 
d. i. bloss subjectives Meinen', seien einerlei, der Mensch besitze 
nur ein solches Wahrnehmen, Meinen und Vorstellen, wie er 
selbst nur ein Erzeugniss der erscheineadea Wdt und nie der- 
selbe, immer ein Anderer seL ^) 

Ein Erzeugniss der Weltseele ist nun auch nach Platons 
Lehre d^ Mensch. Die Welt ist eine einheitliche und mnfasst 
alle lebenden Wesen; sie hat natOrliche Kräfte, Bewegung, Leben 
und eine Seele, die als Ganzes ihrem Theil, der menschlichen 
Seele, nach Analogie ähnlich ist; sie hat Kenntniss von den 
Ideen und Sehnsucht, wie Vermögen, sie zur Erscheinung zu 
bringen. So erzeugt sie den einzelnen Menschen nothwendig im 

weil und wenn es Wahrnehraungen und Vorstellung^en der vernünftig^en 
Menschenseele sind und von Vernünftigem, das in der Welt erscheint. Und 
die reioe Wissenscbaft| welche den Xoyos angiebt, wird ia § esaader Weise 
bier nur dem Menscheii sa Tbeil sngleieh nit der richtigen WabnielimuDg, 
Meinung, dem riehtigeil Urtheil über die Erscheinung und den Einzelfall» 
wie sie die Tugenden voraussetzt und in sich enthält. Cfr Phädon 96, b, e; 
97, a, b; 101 c; 98c— 99b; § 1, s. lieber die aQX^ ^lOnozila Gottes 
und der Ideen vergl. das Folgende. 

g) Theät. 183,a, b: äiZ ovdk tovxo — „oifrtf"«^ >l/;^ay, ov<f* 
UV — ,,fXfi (mt«o*\ wHuna ovra»^ &v ttvrolg (Heraklit und seiner 
Schule) «QfioTxoi änttooy Uyofi&fov — ro „ovd* onm"' Gfr. Theät. 
179,b; 161,c,d, e. 

h) Theät. 157,b: „Der Meaieh ist dieseo ein Schein, „ist" nicht, ist nur 
eia Sammelhild, ^ it^QoCOfiüBti ap&gtonov rid'iVTai,, Theät. 166, b: „Ven 
keioem solle man sagen, dass er tov ilvtcltiva, dXla roiig xal rovrovs 
yiyn'ofxivovg äniCqovg. Phileb. 14,d: nolXovs ävm naU» tws ifü *al 
ivavrCovg alkiiJiotc. Cfr. § 2,id, 1. 

i) „Die dnrdb 6<^8 n^vom ertebtftae Welt, als C^ov iuxpvxov 
hfvovv t€j gleicht rwp iv fii^vg tl^n nttpntoxmv fAfiStvi (Tim.oO,e,d.), 
sondern ihrem ewigen ansserzeitlichen naqdSny^a^ dem nüCinctXiC ^(atfi 
(31,0, b; 29, e.). Die Schöpfung der menschlichen Seele geschieht sonst 
XQonov fiiv Ti^va tov uviovi die Mischung (!) im Becher, aus dem sie ge- 
impft wird, ist nar ax^QUTa d* ounitt maa rodr« msaAtfott aViM ite^- 
UQtt xal tfjix« (41, dy e.). 



t'nilaul der Zeiten, jeden zu seiner Stunde. Sie erhält sich, be- 
wegt sich , dauert die ganze Zeit und führt ein beseeltes unauf- 
hörüches Leben. 

Aber diese Weltsede ist doch nicht der Schöpfer der Men- 
schen selbst. WSre dieses dem zeitlichen Weltganzen einwoh- 
nende Lebens- and Bewegungsprindp der Schöpfer, so wfirde 
sich zanächst gar nicht erklären lassen, was das Gute und das 
Bfee sei; denn dn Böses könnte in der Wdt nidit sein, nidil 
hineinkommen, böse Menschen könnten gar nicht werden« weil 
die Weh gar nicht ausser Gott wäre, die Wdtbewegung Gottes 
Bewegung wäre; es gäbe kdn Uebd, als die Endfidikdt Es wür- 
de femer folgen, dass es nur Wahrnehmung (iElr doi Menschen, 
kein Wissen gebe und die Mhm zuräckgewiesenen Consequen- 
zen wikrden die sich nicht Yermeiden lassen. 

Es nöthigte uns dso die Annahme von dnem Guten dn- 
zuräumen, dass es an sich sdende Einhdten geben müsse, die- 
s^ien bidbende seien und nur geistig ergriflisd werden können, 
da de als solche nur förs Denken und Wissen da seioii. Ferner 
folgte, dass diese Welt nicht ein leerer Schein und Wechsd sein 
könne, sondern an der Wahrheit Theil haben, dn Werden des 

k) Tim. 40, a: „Die iSim, welche and so viele der voD? in n5, ^ 
foTi, !^o)rp h'ovffct^ xtt9oou, werden dem x6 (Tu o ; m\t$elhe\\t" . 41, c: ,,D0F~ 
selbe soll xhtu (fvntr und ttjv tSvvnuiv tov tioit}tov xnl naroog untov- 
^fiioii das Werdende erzeugen, naliten und wieder aofnehmen". iNacb 
41, e; 42, a, d, e; 43,a, b; 69,c, d, eneogen die Gestirne, dts oh^uviov 
-d-taiy y^vog und OQyava xQOVtuv, vom ScbSpfer nnQalnßovng aQxrjv i//f- 
X^s uhavmov, den Körper ond ein alXo eloog i}'V/ijg ^vqrov mit den aufs 
Endliche gerichteten Vermögen und Leidenschaften nach dem Rathschluss 
und der Ordnung des Schöpfers und nach seinem Gebot xara 6vvctfxiv ort 
aM^UUcrro xal aQiarn. 38, b, c: „Dai netga&etffitt der Welt ist ewig; der 
it6<rfjiog ^ ovQavog rj xa) (tV.o, o,ti nork orojLiaCofutvos /^alior^ *v di- 
jjrOftTO, ist ffxöjv der seienden, und ovTog ^rj nag ovrtag nfl koytö^hg 
^eou 7i€()l TOV noli iaofifyoy O^tov koyiadttg inoiijae xal lyivvriae 
denielben (Thn. 84, a; 28, b, c) ; er ist allein 9ift tHovs top unmnn xQo- 
VOVy mit der Zeit g^eworden und vrrf?ebend, nv nore Xvaig rt-g ttihaiv yi- 
VijTai". Der ).o^iaiiös Gottes ist", ist wahrhaft und ewig, vordem in 
die Zeit tretenden, von ihm {gerufenen dieser Welt; er ist zugleich 

Weisheit und schaiTende Macht und Thätigkeit Gottes; er ist von einer 
andern Seite, da «qx^^ nitia der Welt, wdcbe diese bewegt ond die an ihr 
Tbeil bekommt, das Urbild selbst, welches Gott schaut, und ist eben die 
(Vi^irn; (fvaig, das seiende, nctvTfXfg^ vorirov Cct^iov selbst, das „in der 
Ewigkeit ist". Die Urbilder, die Ideen sind, wie wir sehen, nicht bloss als 
Gegenstand des reinen Wissens und „ Scbauens " vor Gott, sondern sie ste^ 
ben unter seiner reinen ieffxoTtUt ond «ayti oad Gott, die M/o tov nya- 
Oov, ist die (io/ri selbst, durch die sie ondin der iie ewig sind. Vergleiche 
die Gitate der ff. Anm. 
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M Andero'* su dea Ideen oder eine Verbindung der Ideen inii dem 
„Andern**, ein Sein derselben im „Andern** sein müeste. End- 
lidi konnte das denkende Wesen sich nicht bei einer die DIoge 
eneugenden Weltsede bemhigen, sofern diese es selbst nie za 
einem reinen Sein bringt, immer nur wird und eine seiende Well, 
▼on der sie ihre Wahrheit und ihr Sein hat, voraussetsU Vor 
Allem konnte die Erscheinung des Menschen seiner wahren Na* 
tur nach nicht erklärt werden, der er ja ein ireies Wesen, mit 
dem Bewusstsein und Vermögen des Guten und Bösen und dem 
Vermögen des reinen Denkens und Erkennens begabt erscheint 
Das D^ken kann so nur diese Welt sdbst begrieifen und zur 
Ruhe kommen, wenn ein geistiges Wesen angenommen wird, 
welches über dieser Erscbeinungswelt in der Zeit ist und sie er- 
scbatTen hat, wenn eine reine Weit und ein feines, ewiges Leben 
und Sein angenommen wird. ^) 



I) Tbflit 184, d, ff: ,,D{e veniBttfUge Seele bat allein doreh aieb Wis- 

seo des Seienden und der Idee". Sophist 247, e ff: „Sie ist selbst ein sol* 
ches i'orjrd)', ein Wirkliebes und Wahrhaftes, das bleibend ist; sie hat eben 
eiue eigene besondere (^vvtt/niSt die ja allgemein als das gültige Kriterium 
„wirklicher" Existenz betrachtet wird, was selbst die Materialisten 
eiDräomeo". Phädr. 245,c, d, e; PbSdon 105,e, di 94,bir.; 93; 78,b — 
80, b: „Sie ist uqx^j Anfanf?, das Bewegeode, Setseodeund Beherraeheode 
der eignen Bewegung, selbst fÄoroad^s; sie ist «{fXV Körpers, sein 
prius und superiuSf das Belebende, Formende , das Ziel Ansehende und 
Wissende **. Timl 29, e — 30, a: „Die (f ()üyiftoi werden daher als »v^fOH 
TccTTjy UQ/Jiv der Schöpfung einen Geist annehmen, der selbst ayad^oq die 
Welt ähnlich und nach seinem Bilde schuf". Tim. 4H, d, e: „Im vovq sind 
die TiQCÖTat alti'td zu suchen, die physischen Elemente und Kräfte, das 
Licht, das Warme uod Kalte sind dienende Mittel", d. i. hinter der ?iatar 
ist ein Geist. Tim. 54, a : „Der Natorforseher wird daher immer ein xdX- 
lunov soeben". Pbädon 97, e: **Ist der vovs ein alles and jedes ^uaeoC- 
fi&v und ctfrto;, so hat man nach dem ß^lTtarov und {kqkttov zu suchen 
ntgl fiVTov ixeivov (der göttliche vovg ist auch die td'ia tov dyaO^ov) 
arid n€Ql tüv äXXutv; ^ tov ä^Caiov iiia ist dann Grand und Anfaoe 
<alr/a, uQxn) dieser Welt, das Wesen dieser gntiibnUcben Welt xa» 
oaov ho^x^Ttit^ xctTu TO 6vvuTov (Tim. 46^d), und ihr Ziel". Phileb. 
22,c: „Der wahre, göltliche vovg und rnyaOov sind roci'iovund Heiligkeit 
und SeliglLeit". Mit dem ^Hoq vovs, wie aus dieser Stelle schon erhellt, 
wird nieht eine theeretisehe Vernanft, tbeoretisehes Vermögen, theerethi- 
scbes Verhalten nnd theoretische Thätigkeit gegenüber einem Fremden, 
wie es bei der menschlichen Persönlichkeit sich findet, bezeichnet, sondern 
dasselbe, wie mit t) tov dyai9ov i^tu, die göttliche Person, die absolate 
uQxri'' Gottes ovaia ist iu diesem Sinne die Vernunft und das Gute; seine 
l^^nsehaflen, seine VermSgen, seine sebüpferisehen ThStigkeiten, sein 
VOilv, welches ein Schauen und Wollen ist, sind absolut vernünftig und 
gut und was er schaut und will und schafft (die Ideen), sind das Vernünftige 
und Gute. Pbädon 98, d, e: „ Wer ven diesem Princip abfiele, würde kein 
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Zur Ahnuog dieses Wesens zu gelangen« es zu finden ist 
schwer, in Worten es begreifen und allen mittheilen zu wottsn 
ist iHinii&glich."*) Es ist vor aller Zeit und über allem Raum, ewig 
and allgegenwärtig; ist gleichbleibend und unverfinderlich : als 
ToUkommenes Wesen kann es nichl besser werden und schlech- 
ter werden will das Gute nicht; es bleibt im Eins. °) Es ist allein 
weise und allwissend; denn nur Gott ist im seienden Besitz der 
Ideen, deren, als des ewigen Lebens und der wahren Welt, ocqx^ 
Gott ist und hat; er schaut sie rein „in der Ewigkeit" und e})en80 
schaut und erkennt er diese Welt des „Andern", die durch ihn 
an den Ideen Theil bekommen bat und geworden ist. Das ewige 
Wesen ist wahrhaftig und Feind jeder Lüge und jedes trügeri- 
schen Scheins. Darum ist diese Welt und dieses Leben auch kein 
trügerischer Schein, sondern ist im ganzen Umfang der wahren 
ähnlich und hat an ihr Theil; denn im Besitz der Wahrheit und 
Feind aller Lüge brauchte, wollte und konnte er die Menschen 
nicht täusclion. Er ist allniiichtig, hat Vern^ögen zu allem Gu- 
ten, hat die W«^lt und alles Gewordene erschaffen. Alles Gewor- 
dene ist nur durch ihn gebunden; nur er kann so binden und 
nur er kann alles wieder lösen, p) Aber er will nicht; denn er 
ist das Gute; was er gebunden hat, ist schön und gut, und sol- 
ches will das gute Wesen nicht lösen. Der Neid ist nicht in Gott; 
er ist heilig und voll Liebe. Sein Wesen und seine Substanz ist 
eben das Gute, die an Vermögen und Erhabenheit alles Denken 
übertreffende Idee des Guten. Die Welt ist aus diesem Wesen 
hervorgegangen und Gott hat sie nach seinem Bilde erschallen 



iQuarij^ rov X(d Iniar^fn]^ sein, sich oft widersprechen inüss«o «id sidl 
lächerlich machen, wir derjonige, welcher den Tod des Sokrates mecha- 
nisch aus der Beschaffenheit seiner Sehnen und (Jlieder, oder aus einer 
äbnlicben Verbiodong von causae der dväyxrj herleitete und nicht andere 
reale Krifle, keinen siltlieben WUlen der Pereon als erste Urendie and 
^j^'zvf^öbe". Cfr Ceti. 903, e, d. 

m) Tim. 28, c: rov ttoitjttjv xttl nttT^Qct roväf rov Tjavrbg (VQfTvre 
iqyov xal tvQÖvia ü$ nüviag a6vvaxov Xiyiiv, Cfr rep. 540^ 535, 533, 
509, 510, 506; oben Anm. e; § I, t 

n) Tini. 37, d: „Das naQaitiyfitt dieser Welt ist eio ^mov atStJOVj 
ttitüviov: der aiixiv /n^va iv iy\; nor diese Welt Ist in der Zeit". 42, e, 
43,a: ,,Üer Weltschopfer ^fxivev iv T(f) iavrov xarä tqottov ijftet nach 
der That der Schöpfung". Rep. 382; fx^yei atl änXtäg iv avrov 

o) R«p. 881— -383. Cfr. Binl. 12; § 2» p, f, I; § 1, 4, 0; oben 
Anin. d, e. 

\>) Tim. 6S,d, e: ,,Gott versteht allein und vermag Vieles xa Kioem 
zu verbinden und umgekehrt Eins zu lösen". Tioi. 41,a, b. 
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und ?on sebieni Wesen ihr mitgethetll; das Gule in der Welt, so- 
fern es eben gut und schön ist, ist ?on ihm. Aber man darf das 
Gute in dieser Welt nur gutahnlich nennen; denn gut ist allem 
Gott. Wie in dieser erscheinenden Welt die Sonne Leben und 
Sein giebt und erhalt, die Ursache (ahia) ist, dass der Mensch 
und andere Geschöpfe sehen, alles gesehen wird und sie selbst 
gesehen wird, so ist die Idee des Guten, das absolut gute Wesen, 
der Grund vonAUem, ^) hat dieser Sonne als seinem Bilde Sein ge- 



q) Rep. 507: „tov iiXioy — toxov te xal (xyovov avTov tou aya- 
d-ov y. T. 508: ov iy^vvrjae dväloyuv Invju). 509: ToTi yiyvtoaxo- 
fiivoii fÄti fiovov TO viyvtotsxiaüat tjito tou dyui^ov nooselvai, aXXd 
xttl rh efm( rt xai ttiP ovaCav x. r. a. Cfr. Tim. 30, a ; Phidrot 247, a; 
Ptolit. 269,(1, e; 270, a, ff. 

V.n\ den Fl.itouischeu Begriff Gottes, als der liSia lov dyu(yov d. i des 
absoluteu persüiilicheii Wesens, wie wir ihn in tleo Aoinerkungen erörtert 
babeu uad oacbber noch von eioem andero Gesichtapuakt aus keDoea ler- 
ne! werden (Anm. y.), im reebten Liebt nod in aeiner gnnten Tiefe encbei- 
nea sn hissen, werden wir einige PamllelsteUen ans den Werken, euies 
neueren und christlichen Philosophen anfiibren, was gesdielien kann, ohne 
die weseotliche Verschiedenheit der beiden philosophischen Systeme, ihrer 
Gmndtafe nnd ihres Ausgangspunktes zu übet-sehen oder zu verwischen. 
Wir haben das System des Proresser Stahl vor Augen. In Stahls Pbiloao- 

fbie des Rechts, Bd. II, Abth. 1, 3. Avfl.heisst es, S. 117: „Das Wesen der 
ersoD, das göttliche und das wahre menschliche Wesen, ist das Gute". S. 
86: „Das Gute ist, allgemein gesprochen, nichts Anderes, als das Wesen 
der Person." S. 92: „Der Mensch als Person bat sein Urbild an der Idee 
der vollendeten Persönlichkeit, also unmittelbar an dem Wesen, d. i., der 
Heiligkeit Gottes". S. 86: „Aus der concret bestimmten Persönlichkeit 
Gottes folgt das fi)thos, in den ganz concreten Eif^enschaften , Liebe, Ge- 
rechtigkeit, Heiligkeit, wie sie nur angeschaut, nicht defioirt werden kön- 
nen, besteht es. Diese EigensebafteD, wie sie Urbestioininogen der Urper- 
son, Gottes, sind, so sind sie schlechthin und unmittelbar das Gute." S. 84: 
„Der örbegriff des Guten ist der Wille Gottes in seiner Substanz, dieser 
föttlicbe Wille in seiner Substanz ist aber die unendliche Liebe, Gcrech- 
tigkeil n. s. w. die Heiligkeit Gottes. Das Gute ist nicht ein Gesetz lür 
den fSttUchen WiUen (von Gott gewollt, weil es nn sieb das Gote war), 
noch eine Schöpfung des göttlichen Willens (das Gute geworden, weil uod 
nachdem es Gott gewollt hat), sondern es ist eben selbst das ürwollen 
Gottes von Ewigkeit zu Ewigkeit. Das Gute als Substanz des göttlicbea 
Willens ist etwas ewig von der göttlichen Intelligenz und göttlichen AU- 
■inebt Versehiedenes, es entspringt ans dem ewigen, positiven Inhalt des 
Willens. — Der persönliche Gott ist das sittliebe Urbild und die sittliche 
Urmacht. Das Gute kann ebenso, wie das Sein, nur im Schöpfer seine Quelle 
haben," S. 112: „Gott ist das höchste Gut." S. 162: „Die höchste Persön- 
lichkeit wiU ihren eignen heiligen Willen unwandelbar." S. 14: ,,Per85n- 
lichkeit allein ist wahres Sein, concret nnd geisti|r nngleleb, (Jrsein wie 
Urbegriff, kann nicht definirt und nicht construirt, nur angeschaut werden, 
Substanz im wahren Sinne, die in allen Accidenzen dieselbe bleibt und doch 
unterschieden von ihnen ; ist absolute Einheit, dämm von vornherein Fülle 
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gebeD, i»i Urgnmd von aliem Sein und Leben, hat alles Gate ge-^ 
geben und giebt es noch, giebt dem Menschen das Erkennen, wie 

des Seist; die göttlicheo Attribationen siml zamal in Wechselbeding^^un^ 
und Wechselwirkung als Eine Totalität." Cfr. S. 16, die Anmerkung über 
Piaton. S. 23: „Das Ziel der gaozea Schöpfung, das büchste Gut, ist, dass 
die göitlicbe PenSnllcbkeit In jeder meDScbUeheB voll gegenwXrtig sei, 
sie erfülle ood zwar als Person, sobin mit dem ganzen Inball ihres Weseoa 
und Geistes, ihrer Ideen, sie erfdlle. Das Reich Gottes ist nach christlicher 
Anschauung nicht bloss ein Reich, Hecrschaft, des persönlichen Gottes, 
aoodero selbst wieder gewissermassen eine Persönlichkeit auf eine unser 
Jetsigef Vontolles Sbersteigesde Weite, da die MeDtehea lieb nor in Gotl 
Witten and In llini an der Fülle seiner Herrlichkeit Theil nehmen sollen. 
Der {grosse Bau von Staat und Kirche (auf Erden) wird aufhören, denn Gott 
selbst wird der Staat und die Kirche sein, wie es im himmlischen Jerusa- 
lem nach Jobannes keine Sonne mehr giebt, weil Gott selbst die Sonne ist." 
S. 100: „Dat Gnte alt Wille Gottes bindet nnt, itt Sollen, etensowoM 
als das Sittengesetz und die sittliche Pflicht, wie als die VVillensbeschaf- 
fenbeit des Menschen, die Tugend.'' S. 132: „Nun liegt in der Natur des 
Menschen immerhin noch das Gute, sonst hätte er aufgehört Mensch zu sein, 
aber das ist doch nur ein beschränktes und verdunkeltes Gute, des wahr- 
haften , d. i. , det Gott genügenden Guten ist der Menseh teblecbterdin^t 
unfähig, nur in der Sphäre des menschlich Rechten und Edlen ei^reift der 
Wille das Gute und Böse frei. Die Wiedergeburt als (Jmwandlung der un- 
heiligen Willenssubstanz, eine neue Schöpfung, ist Gultes Werk, doch der 
Entschluss, diese umgewandelte JNatur zu besiegeln, zu bejahen, festsu- 
halten, Itt det Mentebeo Tbat, Stehe der Freiheit/' S. 84: „Das Gate 
kann ebenso, wie das Sein, nor im Schöpfer seine Quelle haben. So ist viel- 
leicht (Abritt! Aottpraeh sa vertteben: Nenne midi nicht gut; Gott allein 
ist gut," 

S. 105: „Das Gewissen ist die primär ubjective Macht, die iu uus zu- 
gieieh alt Maeht «nterer eignen Natnr wirkt. Et itt der Ponkt, in welchem 
göttlicher und menschlicher Wille sich durchdringen und die sittliche Na- 
tur des Menschen, die zugleich creatürlich und selbstiindi|; ist, bilden. Un- . 
ser eignes sittliches Wesen, das wir als t'ine sittliche Macht über uns em- 
pfinden, als Gewissen, ist dies nur dadurch, dass es seine Wurzel in Gott 
hat.*' S. 91 : „Gottet Betehalfenbeit itt dat reale Prindp untert Seint {prH»- 
eipium essertdi), so gewiss im irdischen Zustande (wo Gott ticb persönlich 
verbirgt, S. 104.) unsere Selbsterkenntniss der Ausgang fiir die Krkennt- 
niss Gottes ist." S. ü4: „Im Gewissen ist cbeu noch die einzige Präsenz 
Gottes und das Gute ist eine Realität, die, vermijge unserer unzerstörbaren 
Natur alt Mentcben, nnter eignet Weten bildet, daher eine unmittelbare 
Anscbaaung unserer teihtt. Das Gate, die Liebe n. s. w. können wir we- 
der sinnlich wahrnehmen, noch aus jenen erstgenannten beiden Erkennt- 
aissquelleu schöpfen. Unsere ganze sittliche Erkenntniss hat lediglich diese 
htaition sor Grondlage; es ist ein Rest des Inhalts jener eingebüssten An- 
tohaoung von Gott Aach unsere theoretiache Brkenntnitt von Gott and 
den übertinolicben Dingen hat ihr Centmm und Fundament an diesem Rest 
einer unmittelbaren geistigen Anschauung." S. 61 : „Die Voraussetzung 
alles Erkenoens ist die Immanenz Gottes iu uns, wie in den Dingen; ohne 
die Eine Weltsabstans wäre natürlich kein Zueinanderkommen mägUcb." 
S. 62: „Aveh untere Brkenntnitt det höehtten Objeett, Geltet vnd det 
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I^u^* " »' i;»i»n' t f,«»«!' lim» i(Ii»r iiiiiri fur*?!! liir e^i»t it-na: 

iM»^ 3 - 11'.'?«^ tl (iW ^ f i». M'H»»^ *'*nt»firillir TO» *'?r^iuilL 

iMt. ;i.v>i*i^ Atfjf^niUt »luU'rt ^nroHteoini . «u» 4ia IhimniumuM^ 4»: 

^*tMr fl>lMi*iv'jtaHf «IM 4(tii- frtiniinMdM a!:»» ««r- ml iliMf<v«fit:iiräffn 

ISiMft 4«« It4»»ik^ 4Mir : ^ ««HM <UHk MciU im ^'m ta^xm^^rmtH^ 

««vif 1« 4«* giHi$iiik€ Wmm Midbef keia htareiebeii4rr 
U^if 4*c* lhr#«MU#rf«* ifiiillid»^ Macht. Li«-b' U :f- 

l^<^H| i*«r «U 441« («»UlUttde Pnocif* für die WeU, f Ute «vKiwcfti 
rttt'*'^h*tr, ••ii4«p»<l0rdtaM0p««UMr, iffciff airr Vcrrt— < — iy- 

Utdk fin^' iUf. V\nUtu unUit Ann. k, 1.) 

f'«;^IAM d#*r P«'f»öfilirhk»'it ist Thal. Ist dif \Virka»x na* 
l{,$iitrui, 4ltt HUf tu ilir ftfltiat ht'itetil, io ut die Tbat ScköpfaDf c?^ htit 
hnrnmi nur 4tir nnHUtchntu i^erkönlicbkeit auu" S. 27: ^Dm »b^tit*uu 
ihm» M «In 4#p UrmiefcC ¥«rMM04«set, Werk ilirer Thal; jtte 
l4#a(«ilf« flitliiri i«t »«'iiti^r r.xiNtiinz »owohl , aU seiner specifisdbM 9t- 
iliHituiUt'U hUitk ibfoliiliff AnrfiiiK- VVrIt ist Schöpfung Gottes, nicbt 
iiiiofi odrr Kiiinnntioit , Nfi ex pby»i)irtif , sei es tu^isrbe, .,Gott ruft 
dM« Mlcbl ist, daM» c» uni das giU nicbt blo»f voo derExiKteaz, soo- 
4#f» M«k fim 4ßf Kfim» 4«r Diiiffe.'* S. VW.: ,,Die tdiVprertt^ M- 
UvU mit Mlwnti bitrvor, da« »iclil im VVesno des Schöpfers bereiU geseilt 
i«( ul l'( vvmIiI, iiiieiiillirbd Wahl, pur aktive, hat keine Granze: in>ol- 
vxi un :>vn;^b riiii. A iiarhutiuiiK d(^ii«eii, wos nicht zum Sein gerufen nird 
tutf.U M iiKir tiikMtJiiit, ttU iittcb ieiner Kxittteuz. Dies Ausgescbios- 
§§tm 4»f Mmnmi dsf viiAfMlUebeii Nttgliehkoit" S. 114: ,»Der WUto 
i§i HruU disu iiiiäiiluluit httUttf», der abfoluten CtMalÜit. Ebeo danit ist 
dt-r l'Jilaclilu»» /.ijgliMt'h aktive Aussi'lilicssung der unendlichen Möglichkeit 
».Wjlä AiüIi th. S i'.h ,,OIhi«' heshiiiintes Wesen und Wollen ist Persöo- 
»i>M<^ui|i dcuklmr, aU obito Mt iiuplenscbo Freibeit, alle Tbatigkeit 
iw ^tfrtf«»» I fttiiliebur «dar maniobUohor, ist Repr^doetien ihrca eigvoea 
VVaaaN«; OlniAjMirilflf ibiur iittlb«l, Neues setsead. Die aniw-indclbarc 
Tl'Mil» livUtf« «atbai mhiI in Folfo dataea die Unwaudelbarkeit 
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das Gute und Gott selbst von dem Menscheo erkaunt wird. Gott 
scbuf die Welt, erhält und leitet sie. 



der Ideen, die er seinem Wesen entsprechend gesetzt hat, und der Be- 
stimmtheit, die er jedem Geschöpfe gab, ist derUrbegrilf und Inbegriff des 
jNothweodigeo in der Scböpraog. Wir prädiciren damit von Gott die sitt- 
• lidie Nothwendigkdt der Gerechtigkeit o. s. w. ; eine iaielleetiielle Noth- 
wendigkeit, die io den ewigen Inhalt, Substaos der göttlichen Weisheit, 
liegt, eine Fülle concreter, bestimmter Anschauungen, Ideen; eine künst- 
lerische iNothwendigkeit, indem Gott das, was er auf jener ewig nothweo- 
digen Grundlage frei erscbafl'eu, in der ihm verliehenen Wesenheit unwaa- 
delbar erbilt". S. 31: „Uebor den Getettra der Nator («ad der Ge- 
schichte) fordern wir noch ein Höheres d. i. ein Gesetz, abgesehen von al- 
lem Zweck, um desswillen diese bestimmten Wesenheit<Mi der Dinge sind, 
warum es Feuer, Liebt in dieser ihrer wirklieben Bescbaifeobeit gibt. Ich 
setze dieses HSIiere ia die ewigea eoacrelea Besieboagen des yöUKebea 
Weiens, die vea Gott ia bestimmter (freier) Conception als Urbilder, Ideea, 
der Schöpfung; vorgesetzt sind, in die wir aber keine Einsicht haben, weil 
wir Gott nur von seiner siltliclien Seile (Gerechtigkeit, Liebe), nach der 
er uns im Gewissen präsent ist, nicht aber von seiner schöpferischen und 
iatelleetaellea Seite (Maebt, Waisbelt) erkeaaea. Die irdisebea Dinge tra- 
gen sonach eine Analogie zu den göttlichen Verhältnissen in sich'\ S. 35, 
34: ..Die Welt ist Product der unendlichen schöpferischen Freiheit als der 
Kraft unendlicher Individuaiisirung, ein Kunstwerk. Das Geschöpf soll ein 
Selbständiges sein, darum ein Specifisches, das als solches nie „der Idee 
adSqaat" sein soll". S. 32: „Die SebSpfang ist aaf einea l>ewasstea 
Zweek bezogen. In der absoluten Persönlichkeit Gottes könnea wir uns 
keine Schöpfung und keinen Kathschluss denken, die nicht auf den absola- 
ten Zweck des gesammten Weltplans bezogen wären". S. 45: ,yDic Welt- 
gaaebiebte aaraentiieh eracbeiat naeb dieseai pravidaatieilea Staadpaakt xa- 
gleich als Mittel Tür einen jenseits ihrer liegenden Zweek, das Gottesreich, und 
als ein Zweck, als ein vollendetes Ganzes in ihr selbst, und sie ist nach der 
letzten Beziehung mit unbestreitbarer Wahrheit als ein Kunstwerk (von 
Schelling) bezeichnet worden. Sie ist ein Kunstwerk nach der Art ihres 
Fortgangs, iadem alle ladividaea aaeb ibrer Natar uad Freibeit baadela, 
jedes Volk, jedes Zeitalter seinen besondern Beruf hat". (So schon Pia- 
ton; vergl. Anm. y, besonders die cit. St. der Gesetze.) S. 51 : „Die Welt- 
geschichte nimmt nur den Kaum des irdischen Daseins ein. Die Entfaltung 
gebt nicht in Gott, sondern ausser ibm vor sieh". S. 69: „Wie die Ewig- 
keit die Attribotion der Persönlichkeit im eminentea Siane ist, so die Zeit 
Attribution der That und der Wirkung. Sie bat eine inharirende Existenz 
an der Totalität der Schöpfung and Geschichte, aicht an den eiaxelaea Din- 
gen und Vorgängen". 

Die einzelnea Hhaliebea Aeasseraagea Platoas babea wir vorber tarn 
grössten Theil aogeführt and geaügt es, allgemein nur hinzuweisen, da iie 
jedem Leser io die Aogen fallen. In dieser Weise können wir aber nur 
die Lehre Piatons von Gott als der iiJ{a lov ayuihov verstehn, jener Idee, 
die mit dem {htioq vovi ewig dasselbe, mit wuuderbaren, über alle Vor- 
alallang erhabenen öui acfjeig versebea, die das lir aad die xv^ian-on} uQ/rj 
sei, die reine imari^urj, 'k'/jf^» Stanort{u der ewigen and nothwendigen 
Ideen habe, dieselben an sich schaue, das Wissen und Vermögen besitze, 
die Ideen und das Sinnliche, Körperliche dieser Welt zu neuen gewordenen 



IHe Wdl ist aber oichl Gatt. Sie ist geworden und bewegi 



£bheiCeB, dtm AbbiMlielieBy das nigag {/nirQov) and SnnQOP wa dem 
nBcgriastfla, MastTolIen'' dieser Welt in der Zeit und ausser Gott z« 
mischen und za verbinden, d. i. das Vermögen, zu schaffen, besitze; die der 
Quell des Seins und Erkenoens, des Gulwerdens und der Seligkeit sei, die 
ro tvöaiuop^aiajov jov oifTos, das i^X6o>', Ixu^ov und avTaoxif sei^ die 
sieht in der Zeit, ewif im a/«y, iv iy/, im „ Jetst", d. i. teblechtbin wid 
absolut „ sei ^ 

Die Anfänpe zu dieser Lehre vom absolut gnten, geistigen Wesen fin- 
den wir im Phiidros: wir haben dort den „überhimmlischen Ort", das reine, 
aosserirdische Sein, die Lehre vom reinen inloitlven Denken, „ Schauen % 
der f, aeidlotea" Gettlieit , der Veritiadaaf der Meaacbee mit ihr im |pa»£> 
des Guten, den „scharfen" BegrilT der Persönlicbkeit, des individaellea 
„persönlichen" Berufs, den BegrilT der Seele als «o;^»/ u. s. w. Diese An- 
fänge haben ihre Wurzel in der Schule des Sokrates, der ja das innerste 
Wesen der Seele and des Goten za erforscben, vom sokratischen (Qtas ge- 
trieben, vom DSmoaivm aafetrielwB, für ^aeiaea" iadividnellen pers^aü- 
eben Beruf erkannte, der unleefiiar oad folgeriebtig zu solchen Anfängen 
gelangen und Pluton hinfuhren musste. wenn er von dem unmittelbar ge- 
wissen Bewusstsein, dass es ein über menschlichem Belieben, Matureil, 
$ber subjectiver Heiaang und der zofailigea Satzung erhabeaet sittlidkea 
Sollea aa sich gebe für den Menschen, d. i. der Präsenz des Guten im Ge- 
wissen ausging. Der Phädros enthält die Anfange der Platonischen Lehre 
als eiue unleugbare plötzliche und geniale Geburt, eine „Ahnung" des 
Ganzen, doch eben nur, als Anfänge, in mythischem Gewände. Klarer füh- 
rea die Uatersaehimgeii Bber das W^^en der Togeadea im Laebes,€har- 
mides, Lyaii anf die Lehre hin, wenn sie am Ende aar als wahre Harmonie 
der bewusttea persönlichen Seele und IJebereinstimmung des Wollens mit 
der Idee sich begreifen lassen. Bestimmter in Bezug auf die absolute Per- 
son ist der Prutagoras: „iVur Gutt ist Kut'', und der Theätet: „Gott allein 
ist die Gerechtigkeit". Der Sophist hebt die RealitMt des Geistes «ad alles 
Gelstigea, eines geistigen Seins und Wirkens, des DealteBS und Wollens 
hervor gegenüber der sinnlichen Gewissheit der Aaschauaag, des physischen 
Seins und Wirkens; im Polilikos tritt dann die Lehre vom „Konig und der 
königlichen Wisseoschalt und Kunst" entschieden hervor. Den BefHIT 
Gottes, wie er, ao den Politikoa ebea aasehlleasead, ia der Bialeitaag oder 
dem ersten Theil des Panaenides gefasst wird, haben wir l>ereits erörtert 
In allen Gesprächen nach dem Parmenides, in dem Symposiam, Phädon, 
Philebos, Staat, Timüos, den Gesetzen erscheint die Lehre vom „Guten** 
in der endgültigen Form und Begründune. Wir sind mit K. Fr. Hermann 
' einverstanden, dass „die Idee des Guten '^ia Platons mfiadliehen VertrSgea 
der letzten Zeit häufiger erSrtert wurde, wie die historischen Nachrichtea 
bezeugen, aber wir können nicht einräumen, dass er sich dem Pythagoräis- 
mus genähert und in die Arme geworfen habe und dem eigensten, dem so- 
kratisch -platonischen Begriff des Guten untreu geworden sei, noch dass er 
sieh wahrscheialieh deatlieher, als ia seiaen Schriflea gesehehen sei, aas- 
gesprochen habe (Hermann: Findiciae, disp. de idea boni; Plat. Phil. I. 
S. 553.). Das Letzte ist schon deshalb unmöglich, weil seine Zuhörer ihm 
bei jenen Erörterungen des Guten nicht folgen konnten, ihnen die Lehre 
paradox erschien (Aristox. Harm. Elem. 2. Aufl. S. 30 Meib.). Sein Schü- 
ler Speasipp fasste das hSchste Weaea schon als die blosse göttliche latel- 
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sich iD Zeil udü Raum, ist im Werden» in einer stetenBewegung 

Itgenz, aU vovv, othe ivl ovTt äya^^ xbv aviov; er hatte Platoos 
Lebre von dem „Einen'* persönlichen, geistigen Wesen, welches allwis- 
send und ffotfog, die reine Vernunft selber, wie die Quelle aller Vernunft 
und alles vernunftgemässen Seins und Werdens ist, nicht verstanden und 
wich ab (Stob. £kl. I. 58). Aebnlich ist die Abweichung und das Missver- 
stündniss des Aristoteles und seine Lehre von dem vodv als dem HScbsten. 
Die Nenplatoniker fassen Gott wohl als das „ Gute *\ aber wie sie die dia- 
lektische Arbeit des discursivcn Denkens verschmähen, nach der unerreich- 
baren Flöhe einer intuitiven Anschauung des göttlichen Wesens und der 
göttlichen Dinge, einer unuiittelbarea Anschauung des },Wie" derSchöpfuogi 
einer tbeosopbiscben Constraetioa der aus Gott emanirenden Welt greifen, 
verlieren sie eben den W'eg, aof dem Piaton den „Vater und Schöpfer fin- 
det'', verlieren die Anschauung der menschlichen Seele als (<Q/rj, des 
menschlichen Guten und des menschlichen Schaffens und die Platonische 
„Idee des Guten ' wird ihnen zur leeren Form für ein ganz Verschiedenes. 
Die nenereii Ausleger fassen die „Idee des Guten" bei Piaton als die Gott- 
heit, ohne darin die Idee der absoloten Persönlichkeit zu erkennen und 
scheinen uns darum es auch nicht zu einer durchgehenden Consequenz und 
Klarheit des Verständnisses zu bringen und ungerecht gegen Piaton zu 
werden. Vergleiche Schleiermacber, Plat. Werke, II, c, 134; Ritter, Ge- 
sebichte d. Pbil. IT, 31 1 IT. ; Brandis IT, a, 322 ff. ; Sebwegler, Geseb. der Pbil. 
3, A, 5G; Trendelenburg, de Pkilehi consiUo, itfT. ; Bonitz, dispp. Plat. 5 ff.; 
Susemihl, Genetische Entw. I, 3(50; Zeller, Phil. d. Gr. II, S. 453, der Pia- 
ton überhaupt den Begriff der Persönlichkeit abspricht. Wir können auch 
das Urtbeil des Professor Stahl im angeführten Werk S. 155 nicht begrün- 
det finden. „Viele edle, tiefe, an dem empiriseben Staat nnbefriedigte Ge* 
mfither, voll Sehnsucht nach jener wahren, ewigen Beschaffenheit des 
menschlichen Gemeinzustandes, haben mit edlem Sinn, aber doch unwahre 
Staatsverfassungen entworfen. Sie erkennen nämlich im Innersten die 
wahren Postulate: die völlige Einigung der Menschen zu einem sittlichen 
Reiebo und die völlige Freiheit nnd Selbstbestimmung des Binseinen und 
erwarten, da sie ein jenseitiges Reich der Vollendung nicht vor der Seele 
haben und die Depravalion der menschlichen INatur ignoriren , solches im 
irdischen Zustande, wo es unniöglich, und vom irdischen Staat, dessen Be- 
ruf es nicht ist". Dieses Lrtheil kann seioem letzten Theil nach unmöglich 
TOB Platon gelten, wie Stabi will, und diesem Hellenen den Glaaben eines 
jenseitigen Reichs, das Bewusstsein der irdiscben Mangelhaftigkeit und der 
Sündhaftigkeit zu rauben, scheint uns ein so grosser Irrthum, als wenn an- 
dere ihm den „scharl^n Begriff ' der Person, des persönlichen Berufs, der 
persönlichen Unsterblichkeit, der völligen Freiheit und Selbstbestimmung, 
der vSlIigva sittliehen Zoreebnnng oder die Abnnng jener „gewollten, 
tenflisoben Bosheit", als einer der antiken Welt nicht bekannten Willens- 
depravation, absprechen (Cfr §. 5.). Wir glauben bisher schon hinreichende 
Belege und Beweise über Piatons Glauben und Lehre in Betreff des jensei- 
tigen Reichs angefahrt zu haben, um uns bei der Zurückweisung des obigen 
Urtheils darauf berofen so iLSonen, ein Weiteres werden wir noeb in den 
folgenden Paragraphen 4, 5, 6 und 7 anführen nnd die Lebre über die Sünde 
besonders §. 5 sehen. Damit sehen wir in Piatons Lehre noch kein Chri- 
stenthnm, so wenig heute ein Philosoph, den sein Denken und Bewusstsein 
xn ihnli^B Resultaten Fuhrt, der aber Christus für eine mythische Person 
bilt, eiu CArist ist. Dabei kann, wie uns seheint» der erste Theil des Ur- 
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xwisclien Ewei Gegeosäli^ sie bat Theil an „Demselben ^ ist 
es aber nie rein, sondern immer nur in Verl»indung mit dem An- 
dern. *) £s ist die doppelte Natur dieser Welt und aller Dinge la 
ihr, vermöge der sie am GöUliclieii, Ewigen, den Ideen Theil ha- 
ben und doch Anderes" sind, in vieler Beziehung schwierig zu 
denken ; doch können wir ja, abgesehen von den schon bespro- 
chenen Gründen, die Erscheinungen nicht anders hegreifen, als 
indem wir die gleichartigen je unter Einer Idee und Einheit zu- 
sammenfassen und begreifen, eine solche muss auch dns Wirk- 
same, Formende und Erscheinende sein und ausser diesem Ent- 
stehenden- Vergehenden, dem Aehnlichen, eine seiende agxt] [Idea^ 
övra/iiig, aizla] sein und Wahrheit und RealilAt haben, wie auch 
unabhängig von dem wahrnehmenden menschlichen Sulijert ,.an 
sich" sein, soll der wirklichen Welt nicht alle Wahrheit und tlem 
Menschen die Erkenntniss von ihr und zugleich die Erkeuntniss 
vom Guten und von Gott genommen werden. * ) 

Es ist die Welt ein Ganzes,eine alle Einheiten in sich schlies- 
sende Einheit mit einer Seele. ") Diese ist in der Weitmitte, geht 

theiU ais io gewisser Beziebuog richtig bestefaeo. Die Gütergemeioschart' 
4ie Weiber^meioaeliafk sind vowabre Eotwnrfe, natarwidri^, streiten ge- 
gea die Natur der Sache, gegeo das in den VerbaUnisseb aod Diogea eia- 

wohnende t^Xos, die fjöltliche Institution der Ehe und des \'erraögens, ver- 
nichten die «p/^ der freien Person : Piaton übersieht eh»'n das lndividue//e 
uod Specifiscbe in diesen sittlichen lustilulionen. Man darf aber aucii oicht 
die Art, wie jeoe EatwSrfe ia seinen Staat aafireten, ignorirea: sie wer- 
den als irdisclie Massregeln der Zweckmässigkeit behandelt, die leicht auf- 
gegeben werden, wenn einer bessere angeben könnte. Die Zwecke, welche 
auf diesem unwahren Wege erreicht werden sollen, sind wahre und sitt- 
liche: Gerechtigkeit, Geineiosioo, Aufoprerun^, reine geistige Liebe u. s. w. 
sollen unter den Staatsoiitfliedern erreiebt werden. Vergleicba fibrigens 
Bin!. Anin. 10. 

r) Tim. 33, d: ttvrö iavr^ r^o^^y vifv iavrov ip^iat¥ naqixov» Cfr 
rep. 477 (f. 

Sj Tiiu. 37,a: „Die der Welt ist aus dem bleibeoden, oDthetl- 

baren Wesen des tavto^ nad dem Ibeilbareni sinnlidien des ^teri^ov in- 
saromengesetzt, aber doeb indem jene widerstrebenden olaCug ifäii 
durch ein beiden analoges, mittleres t2doe verbanden Würden sind oadaa 

der ovai'a Tlieil bekommen haben". 

t) Tim. ü2,b,c: ,,Es muss die erscheinende Welt (£/x(tf>') = T6 ö^om uov 
ofioiov T€ intCvtfi (S vofiat^ iUrixtv imüxondv) t näü&riTov, yn rirbv, 
7i((fOQT}ju^vov dfl, yiyvo/ufvov (v Tivi T6n({) (Ort, Raum und irdische 
Materie), xrä nukiv fxfTi'hn' dnoXXv/LtfVor, dVi^j; un'' (dnOrjcrfojg nfgi- 
XrjTiTov = dieses Abbildliche, ovatng niKogy^nvig dvTt/ou^yy]i' sein rj 
fitjä^V TO naginttv aviriv eh'iu, auch nicht als derselbe bleibende Schein '. 
CTr. Anm. g, b; TbeSt 156e, 157a; Tbeät 201 IT. (die BekSrnpfong des fal- 
sebeo Idealismus oder Notninalismus). 

0) Tini.31,a: „Es giebt aar Eine Welt. Zwei Welten wären ähnlich 
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durch das Ganze und umgiebt es. Aber sie ist nicbt einfach und 
rein, ist eine Verbindung von dem „ dasselbe" und dem „Andern", 
hat in sich eine Erkenntniss der Ideen, nach Analogie mit dem 
erschaffenen Menschen, hat eine richtige Meinung und Wahrneh- 
mung und theilt sich die Erkenntniss und Wahrnehmung in sich 
durch die ganze AVeit mit. Sie ist das bewegende Princip des- 
sen, was auf der Erde und um die Erde her am Himmel wech- 
selt und bewegt wird, und bewegt ohne Irrlhum nach bleibendem 
Gesetz''), was von Piaton auch so ausgedruckt wird: „Die Bewe- 
gungen des Andern", welche den Grund des Wechsels und der 
Veränderung enthalten, gehen durch die Bewegung und den Kreis 
des „dasselbe" Seienden, welches den Grund des Wahren und 
der Harmonie in der Welt enthält, hindurch, werden von dersel- 
ben zusammengehalten, belehrt, beherrscht und eben in die ver- 
nünltige Harmonie gebracht." ^) 

Die Welt ist ein in Zeit, Raum und „dieser" Materie beweg- 
ter Gott, der sich vernfinflig und harmonisch bewegt; er ist ein 
gewordener, sein Leben seihst ist ein stetes W'erden und ist dies 
nur durch das ewigseiende gute Wesen. Das gute Wesen hat die 
Weltseele gemischt und zusammengesetzt d. i. erschaffen; von 
seinem Rathschluss und W'illen hangt auch die ?.votg ab. Gott 
hat der W^eltseele die beiden irrthums freien Bewegungen des 
ravTov xai ofiolov und des d-aztQov verliehen; sie schafft auf 
Gottes Befehl das „Ihrige" in de^Zeit, auf seine Vorbilder sehend, 
indem sie die „Nothwendigkeit" dieser Welt gewöhnlich zum 
Guten hinlenkt, soweit es in der Welt der Mittel eben möghch ist, 



und auch unähnlich ; als unähnliche wären sie verschieden und andere, nicht 
dasselbe, aU Uliulicbe wären sie „dasselbe", bättea Tbeii an „hiinem", 
^ren deMea, als des naQu^fiyuuy Abbild , mitbin „BtDe" Welt ao notb- 
wendig, als jenea Urbild „Eins" uod „daaaelbe** wire". Cfr rep. 597. 
Man kann immer nur „ Eins" denken, anschauen, benennen, Ihun, wirken 
io Wahrheit; nur „Eins" ist und kann sein in diesem Sinne. Ein „ami- 
Qov", ein IVichteins in diesem Sinne, kann nicht sein, sondern immer nur 
KU „Eins" werden, ist in jedem Augeabilek „Eina", bat am niQng Tbell 
und lässt dann ab vom Werden. Hierüber werden wir nachher Piatons 
Lehre ausrUhrlicher erörtern müssen. Ein ,,«7rf/(>ov" denken ist kein 
wahres Denken, sondern dessen positives Gegen tbeil und ein unendliches 
Uebel nach Piaton. 

v) Cfr. Tim. 34,a,b; §. 2,a. 

w) Tim. 90, d: Tor Travrbg ötavoriOHg (uQfAovini) xct) nfoKfo- 
QttC sind richtige". 36, e: S^fiar nQ/jjV rjo^nro «navajov xal ff*(f^oyci 
ß(ov TTQos Tov avunavin xQovov. Clr. Tim. 47,c,d. 

z) Cfr. Tin. 3ft,d; 38^e. 
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ilass (1i<> Vernunft zur Herrschalll gelaogl. > ) Sie schafll also nur 
MangeUiafles, das Zeitliche und Vergingliche, vermöge der Mittet 



y) TiiD. 4b,a: rcv dyuyxti^ uq^oyto^^ i^) ntt'Ottv aviiiv idiv yiyvf>- 
(iiv9»v Tff nlilaxa tnl ro ßikrtarov uyttv, Ctr, ft6,c,4, wo es beitst: 
fxovaa it€ttf&tiütt Ii ifV0ts vn(T$e, um die Ewiefache Natur der irdisches 
VVellbcwcffUDg zu bezeichnen; GS^o: 69,a: 4C\<\.e \\"\e die Welt als ge- 
wordener Gott von Piaton dar^j^estellt wird, so werden es auch die Ge- 
stirne. Die gemeiosauieo Merkmale und Attribute dieser Götter sind, dass 
•ie sichtbar sind, einen endlich >k8rperliehen Leib haben, mit diesem eins 
geworden, nicht ewig, sondern lösbar sind, wenn auch vielleicht ovoijU- 
^QOt : sie haben psychisch - ilynaniisehes Leben und ein mechanisches , ein 
Vermögen zu thun und zu leiden ; in allen Beziehungen sind ihre Bewegun- 
gen die besten und die göttlichen oder gottäbnlicbeo ; denn sie bleiben die- 
selben ohne Abirren von der Bahn, oho9 ein anderes so wiriien, als das 
ihrer 6vvafjng ond ifvai^- Knisprechende; sie sind von der schönsten Ge- 
stalt, offenbaren in Allem das ewige ,,Schöne an sirh" als ein im onaro^ 
ronog Erscheinendes; was sie sind, wirken, erleiden, ist dem Sein und 
Bewegen des vovs im votitog Tonog am ähnlichsten nad nächsten; so ist 
ihr läreislavf ja ein Sichbewegen in demselben ond in sich anf dieselbe 
Weise ond in Harmonie mit sich, ähnlich der Bewegung des vovg'^ sie sind 
in dieser Eigenschaft Götter und 6ai\uortg, welche die Menschen belehren, 
Liebe, Bewunderuog, Erkeontniss, Wabroebmung ihrer erwecken, das Be- 
wnsstseta des Schönen und Goteo ta Meoschen, der frei ond namenlosen 
Irrthnm unterworfea ist, anregen, wührend sie nach einen nothwendigea 
Gesetz sich bewef^cn. Aber sie sind aus und (Toj^/« bestehend; ob 

sie gelöst werden und mit der Zeit, diesem Tonog und dieser Mater/e zo 
Grande gehen werden, hangt von einer andern ßoviliaig ab uud zu ihrer 
Fortdaner durch die ganse Zeit Ist An anderes Itond, die Schöpfang des 
Mensdien ond das Werden des Guten nöthig; dann 17 roi rov TrrriTo? ß((p 
VTian/nvaa fvt^nftnoi' nvo(n ist Plan und Zweck alles Werdens (Tiai.41| 
a,b: (iess. lJ03,c). Sie sind eben nur ;f«ror vouov uVTfg ^noi. — 

Man siebt danach einerseits, wie Piaton es meint, wenn er der Welt 
und den Gestirnen eine Seele, ein WahmehneD, Erkennen und Selbstbe- 
wegung beile^^t, wie dem Menschen, dtmnAifttnf iiimv &ioafß(aTajov; 
es ist nur ein IJrtheil der Annlopie, ebenso wie wenn er im Sophist die Ji- 
vu/n(tg des Denkens, Wollens. der Liebe, der Gerechtigkeit, Wissenschaft 
den physischen Ji'i u/i£<; gleichstellt, abgesehen von dem Zweck dort, den 
rohea Materialisten die Gewissheit eines Unsiehtbareu, einer Svimpni zu- 
nächst, und dann die Realität eines „Etwas", „Eins", das diese <fvrauis 
hat und nur durch seine Wirkung erkennbar ist. zu beweisen. Den Göt- 
tern hier wird keine Persönlichkeit, keine Freiheit, werden nicht Fehler 
zugeschrieben. Andererseits erkennt mau, wie sie das aus Gott hervorge- 
gangene und gescbalTene Mittel, die von ihn geleiteten Werkzeuge siad, 
seine ewigeo Zwecke zu verwirklichen. Gott allein ist der „Eine'* der 
nicht besser werden kann, ist im vorjTog ronog, votjtov y^vog (Rep. 510), 
nach Analogie gesprochen, was die Sonne im ÖQctrog roTTog; er ist die 
Idiu Tov ityai/oVf in dem die nur „denkbare" Welt begriffen ist, durch 
den die Meu siad, was sie sind, ihre ovai« haben (Rep. 509, 597); er ist 
der wahre ßaailng (Gcss. 904a.), der ntTTfi Ttjg, welcher die Welt zoa 
Guten lenkt (Gess. 903), regiert die nur „denkbare" Welt, die in ihm be- 
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ov^fLieiahia^ nach dem vovg und den ld<.'cn GoUes und nui* 
durch GoU. Denn wie sie das wahrhafl Unsterbliche, das in die 
Zeit tritt, um zu werden, aus Gottes Hand emplaagt, so kömmt 
alles Gute , der Z\v< m k und die diesem entsprechende Bewegung 
durch Gott in die Welt und wie Gottes ßovlrjaig ihr Sein und 
Anfang gab und ihre Schranke bildet, so bestimmt Gott auch das 
Ende, wenn die Welt enden, wenn ein }.vaig eintreten soll; denn 
Gott hat die Madit uod die „Wiasensohall'', alles Gewordene zu 
lösen. > 



stellt, der er selbst alle ovafa TiQiaßdu xu\ tSvyd/ufi übertrifft und er- 
leuchtet (rc|). 509; Parm. 134); die Sonne und diese Welt sind nur die 
analof^e Schöpfung (rep. 50S); es giebtaach eine gültliche Leitung dieser 
Welt ond der Dinge, auf welche aosere Vontellmig von mediaDisdier Be- 
w^^nog, oder auch die von der Kb'rperbewegnng durch die \{jvxi^, wie sie im 
Menschen erscheint und nach Analogie auf die Welt und Gestirne übertra- 
gen wurde, nicht passt, sondern ein Wesen nodr]ytt t/ovaa övrüfifig aXlaq 
Tivitg vjiiQßttXXovaag Ouvuiai (Gess. 89!), aj Phileb. 28,d, e; 3ü,c,d.). 
Gott ist Bhier vod a^x^i ttlrla von altem Gaten und wahrhaft Seiea- 
den. Vergleiche Gess. 895—907. 

Wenn K. Fr. Herrraann (Plat. Phil. S. 552, 709, 540, 695) Piaton des 
Widerspruchs anklagt, so können wir dies nicht begründet finden; wir fin- 
den eben in allen Gesprächen dieselbe übereinstimmende Lehre von der 
Allnraiehliehkeit und Person des absolut guten Wesens. Zeller (Geseh. 
II S. 453) spricht Piaton die Lehre der Persönlichkeit Gottes ab; weil ihm 
überhaupt der „schärfere Begriff" der I^ersönlichkeit (als der menschlichea 
nach Gottes Bilde?) gefehlt habe (S. 454). Den Griechen, diesem jugend- 
lichen Volke, diesen ^ewigen Kindern" fehlte im Allgemeinen dieser Begriff 
in theoreliseber and prak^seher Beziehung vor und naeh Piaton, weswegen 
sie auch das Verständniss desselben verloren, wie ihnen das Bewusstsein, 
nicht der individuellen Anlage {(fvaiq, Naturell), aber des „persönlichen 
Berufs " fehlte, ihre Moral und Ueligion nicht auf reiner sittlicher Liebe 
uod absoluter Gebundenheit au einen heiligen Gott beruhte. Aber um das 
Letste so ubergehen, den sokratisch-platonisehen l^a»; nnd den Begriff der 
imat^iirj in sittlicher Beziehung nicht weiter hier zu erörtern, so ist eben 
der scharfe Begriff* der Persönlichkeit Piatons und Sokrates Hauptgedanke 
und Sokrates Charakter und Geschichte ist der typische Ausdruck dieses 
mit ihm in die Weltgeschichte tretenden Bewusstseius nach allen Seiten. 
Bs Ist aveh nr nicht zu denken , wie jenes energische Bewnsstsein eines 
pnrsSnlidien Berufs in dem Geiste eines so tiefen Denkers von so nüchtern 
ner Tonsequcnz , wie Sokrates war, sein konnte ohne das Bewnsstsein der 
Person ihrem „scharfen Begriff" nach, oder ohne dahin zu führen. Ver- 
gleiche Einl. Anm. 12 und nachher § 4, 5, 7. 
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1^4. 

BegrifT der wahren menschlichen FreiheiL 

Dm Vcrmfigeo dei G/üHm oad das Wissens toh den Ideen, 
weklies der Mensch hal, liess sich nicbt erkllren, wenn fdr oicbc 
einen erhabenen SchApfer über der Welt nnd ein geistiges Sein 
anm^men und in der Welt eine Bewegung, die nicht die Gditee 
ist Welche Wege giebt es nun TQr den Menschen in dieser er- 
sdieinenden Welt, zur Erkenntniss des Guten in gelangen, wenn 
auch lu kemer seienden und bleibenden? ZunSchst ist das Guts 
an den Dingen in der Natur in verschiedener Beziehung zerstrent 
und wahrhaft wirksam. Das ev ist in den Dingen und vom Schö> 
pfer in ihnen erschaffen. Wer sich in Wahrheit dem Wirken 
der Dinge hingiebt, wird in der Erkenntniss des Guten gefordert; 
so ist die Natur ausser dem Menschen als Lehrer und Erziehtf 
thätig zur Förderung desselben in seinem besonderen Guten. 
Die harmonische, gesetzliche Bewegung auf der Erde und an 
Himmel Idirt die Seele und erzeugt in ihr eine analoge Bewe- 
jgung. ^) Sie zwingt sie selbstthätig zu sein und lehrt sie, wie 
und dass ThStigkeit und Bewegung in dieser Welt das Gute er- 
hält, Ruhe Temichtet. So ist besonders die Wirkung alles Scbd- 
nen m der Natnr und den menschlichen Kunstwerken besebaf- 
fen; diese sind nicht bloss ein Object für des Menschen Intettig^ 
und Wahrnehmung, indem sie etwa nur offenbarten, was sie sind 
und erscheinen, sondern wirken zugleich ein Weiteres, erwecken 
in ihm das Bewnsstsein der Schönheit der menschlichen Sede 
und der reinen Schönheit an sich. Wenn man die mensch- 
lichen Vermögen theilt, die zuletzt doch auch Eins sind, wie die 
menschliche Seele, und in der Erscheinung und Benehung auf 

§ 4.. a) Tim. 6S,e, 69 a: ,,Gott Ut t6 4k iv Ttxtaivo/ityos näat 

b) Tim. 47, c, d;90, d; besonders die ebea citirte Stelle; 69, a: 
„Nach dem nhCug flöog soll mrin forschen nnd trachten {^riTHv) der 
Glückseligkeit wef^en, wie der Mensch ihrer theilhaCt werden kann; ohne 
die Mittel dieser Welt, Wahroebmon;?, Krrahrung u. s. w., ist's ihm nicht mö;> 
lieh, f*itvafi6va »arttvotiif^ oM' uv Ittßtiv, ooeh mf irgend eiae Weise 
IQ veroebmen." 

c) Sympo». 210,a,b; 21 1, a ; Anm.n; §3, Anm. w, q, k; cfr. in Ber.a^aof 
die Kan8t§ 1, Anm. ö; in Bezug auf die endiicheo Wissensebarten, die bloss 
tbeeretiseheo, wie die praktiscben, Symp. 210, d; § 1, Aom. p, q, r. Es be- 
fahl dareof der pSdagogisebe Werth der MvsUt, Gymnastik s. w., ihre 
nethwendlge Wirkang. 
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anderes andere sind, und sagl, der Mensch wurde vorzugs- 
weise leidend durch die Dioge der Welt, die seiner Wahrnehmung 
als schdü erschieDen, seiner Vernunft ihre Idee und Wahrheil 
offenbarten, zu seiner Schönheit hingezogen und über seine 
Wahrheit belehrt, so ist das Thun des Guteo in der Welt, die 
wirkende Ausübung, der zweite, bessere. Weg zur £rkenntniss 
des Guten. Das leidende ßeobachten und eine analoge einseiüge 
Behandlung von Wissenschaften ohne Selbstthätigkeit und aus- 
übende Anwendung bringen eigenüicb keine menschUche Erfah- 
rung, keine Wissenschaft, keine Erinnerung und keine „Kunst" zu 
Stande. Es ist nun ein solches einseilige Wahrnehmen, wie For- 
schen dem Menschen, wenn er wirklich Wissenschaft treibt und 
wahrnimmt, den Augenblick ohne menschUche Selbstthätigkeit 
nicht möglich, ^) sondern er ist, wenn er einen BegrilT oder eine 
Vorstellung „auffasst"', ebensowohl thätig ihn in seiner Seele pro- 
ducirend. Aber der Mensch kann ja, wie jene Träumer, sehend 
nichts sehen, er kann ti äumend den Boden der VVirklichkeit ver- 
lieren und trag sich eitle Gebilde ersinnen, er kann irren und 
Reichlhum für das höchste Gut halten und verfolgen, kann in 
Sophistik , Scepsis seine Begriffe und seine Vernunft und einen 
vernünftigen, bestimmten Willen zu Grunde richten, kann der 
vollendete Böse werden, er kann ferner etwas jetzt Gewusstes im 
nächsten Zeitpunkt vergessen, was er jetzt ist und thut, zu einer 
anderen Zeit nicht sein, er hat selbst beim Eintritt in die Welt 
die Begriffe als „vergessen" in seiner Seele und ein Vermögen, 
sie zu ergreifen und es zu einem wirklichen Wissen m dieser Welt 
zu bringen, aber es kann auch dieses Vermögen unwirksam blei- 
ben durch Mangel äusserer Veranlassung und durch eigene Un- 
vernunft und Schuld. ^) Wie er nun nur durch wiederholte Beob- 
achtung zu einer wirklichen Erfahrung und zum Urtheil gelangt, 
durch Wiedererinnerung und Ausübung zu einem eignen wirk- 
lichen Wissen und zu einer eignen festen „Kunst", so ist es noch 
viel mehr mit dem Guten so beschaffen. Nur wenn er das Gute 



d) Aber sie sind auch „an sich andere", wahrhafte, nicht nur scheinbare, 
nicht blosser Schein. „£ia seiendes ,,Eins," welches an einer Zweibeit 
Theil hat, Mlliwendif Theil hat, so daas das Biaa sieht jrori in dem zwei- 
ten Tbeil geworden ist, ist ja aothweadig sogleich Siaheit vod Zweiheit." 
Tibi. 52, d. 

e) Cfr. die belreffenden Stellen § 1, Anm. k.; § 2, Anin. a. Die wei- 
tere Begründung i'olgt erst bei der Erörterung der Idee der Person. 

f) Theiit. I57,e, 158: „Der Meoseh ist im Staode nagoQäVy fähig 
selbst der if/ev^€tg aia(hriaiii'\ Cfr. § 2, Anm. p, e»e; Tim. 43, e, 44,a, b; 
89,eyff$ über die uayol r^v itaroimft rep. 45S. 

4* 
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lluit. fli'liri i'v . v*j> »tas^fib*» wirkt und vermag, nur danu wird 
er >«flbc4 itui uitti j^d«? ThaC macht ihn besser «) und nur so 
xktrxi s»»«u* k>KtMU!(i;!^< il»*s t'.tiir^n. tJi»» sorluT hIos< eine vorüber- 
jtviu'titio uit»i t "tr rtui^iaii«' \\ »r. r^ifie uirkiithe un«! bleibernle, so- 
\%»Mt li'iti UeüSi'hea in «i**r Kr^i luMinini: niötrlich ist. Das 
meuM'h'ulit' («Ute isl ein innz »-^'^r «l^ r^^s. Uir tlie Menschengat- 
tiuiki ijeiCi'b*HU»> l.eset;. i>i vier We^, immer m»*hr zur Er- 
ki^niUiuvx Jt'vxt-lbt-n m :iAjtsk^en, daher der. sich guten Menschen 
bm^u^Lobvju >!♦' ÄU twh^Hhten. thn^'o nachzuahmen und im Ver- 
kehr mit ihncu tiutes in thuu. Im \ erkehr mit einem guten 
I elirxM^ o«ier n\ eitiotn ScjjI lernt der >lensch das Gute an 

üK'h sohv«u«'U und neun er lt'hr»'ii»l oder hamlelnd das Gute in 
«IIKNM MMifrcbiHi iHi^ III «kr GronNiKie iurdert ^) Aber wenn 



SvtM^ ivH^4wkc;;it >.v R«f^»WklM|t;LieWMJ Auikao^slDdzuver- 
vtuiA« u \*w*r«<<*h^^«^o ^joht Jrr Ci<r.i!^' !.ff» \ \<'< Stiafs. -i- wie der TbS- 
li^l^vU »u Ui%^'»t^iii\*'nMv <»i.»vtj^rbtauaiolit; >j«rb»*iruaii«-t zum Theildiezeit- 
Ui'W«» Im^^m4v«k4i«'^«> «'«mIUv4« V«fferietUEat^il»4Jiike4t, C*erecbli|;keita.s. 
« ( W« fUliMMMW« MmI «ms MSfdickst gvImMeBMhes tat 
«Uv ^ «>mllN^1^CMrlat un«l ..u^>th«eaJi|f'' sim^ so wird ikm du L«- 
(IM 1" i ^'U^>rMor. tlif uua^^mr un 1 "niäli^keil oirht erlassen; er 

^vit^ Ol« bv«t«''< t'^il «ttr kal^ iki> S^'ioiirr erfüllen i rep. 497). Wir 

ImI^W ^I^ihI KttMiv bi^MiMriL 4*«» SttU«, i»e««äabeitea, Recht, duats- 
«Mi«*li l'UliNi |M»Uk««iAir ««TM ab nitiche LebeuHSMm- 
MVU, uiHAekeHtt »it«lN\\cu«b|t ««tm als Mittel der Wiedereriaoerunc für 
5»»', tnv >*arvn . tit»* H»»^rn«»tt li-'- Rünrpr, die Kinder 

\\\\\\ Jl«' h |t»UU««ut«»«, Sie Iu6<a auch jeae ,\ath»eniiis:kpjt, nach Pla- 
liM«, tu> tu« Iii Mo VI Utri«*«^ Mamle^UaÜM de« «iulicheo VVUteas, 
lit»« ««»«mI^mt«« wmKsklwr Ertii fc ^ mdlktk, Mfcr oder 

UviiiHt*! Imii^M^WAD i'il. Tuict^ttd (» Sttbjeet. Iodi\iduum and Volk una 
\\\\\\ i»'^*»! ^1»^' StiHU l*kil^vs\»fl»t«' de< Rechts. II Bd. I Abthk. dritte 
^mMm '^^'He I*'*' ..IM* Nl »'S! Aix «»i»jtvti\e ft^tbo«. di? äussere Lebens- 
HeitidlUHA« tU'i tU'VMt dc> \v^i»; be^ivU ^l^t etse &4tüicbe Gestalt des 
(tlh iiUh'Ht'H »»n »i i m »> i rtr i ri i^i w ig fc n la cfc tHe BflgeL" S. 

MM • ,.M«MM«'t NM He^t^miUuHit dov sittliobes CcacMewitleas kat den Br- 
bdrt. ^^y' l^'iMHt «lo» <(itti(cbv« tifbA»le. wie au< dfr objerti^rn Lebens- 
M«d d»M hU'U'u \»!*rbsiMww< . aaeb aus dem utfentiiebeo Be- 
»uH I » »M inWUt a<»* der S»Ue «erse^wiadet. S. 142: „Das 

\ iMhaUidM ««(«f^ki^k «InMi »I^^^H«««« KlW — < der S iU i cth ai t iü seiaer 
IiIhI» tm«^ Hli|ll«klMl4l|| ew XvvM^M» der Kiabeit. 4. i. der H — ag c nttät 
IIMtl \^ ' ' »Mi hhiM MHwa%l>»ü S > .. IVis ReoSj benibl eben so wie die 
MimhI i»*» •♦'Hm i*ob*»U»» "»«d Um^Iuä aaf iboea. S. 115: „Der Wille 
[\\ \\\\\\ l»'MH>» M»! »4HeMl bcxt«a»mte*i» wUIk*«« Wese« der Persoa , Gesin- 

klMkl Ütuv IVlHV^M M i«l Mil de« jeweiligen Witleosakte in 
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wir früher gesehen haboi, dass irgend ein entstandenes Gesetz 
nicht die Gmchtigkeit an sich, sondern wenn es gut war, ein aus 
der Erkenntniss dieser im Geist eines Volkes oder Gesetzgebers 
herrorgegangenes Abbfld darstellte, soist der letste Weg zumGuten, 
tfass der Mensch im Geist die Idee seihst zu ergreifen sucht Dem 
kdne ErfQllnng geschriebener Gesetze dem Buchstaben nadb ge- 
nftgt. Dies könnte ja dazu fahren, grade das Gegentheil vondem zu 
thun, was das Gesetz gewollt hat, wie, was ein Arzt zu einer Zeit 
fflr heilsam erkannte, unter veränderten Umstanden schädlich 
sein und dem Zweck entgegenwirken kann. Auch darf der Mensdi 
hei einer Nachahmung oder bei der bloss loyalen tugendhallen 
ErfiUlung nicht stehen bleiben. Dies wäre ein ähnlicher Fehler, 
wie wenn er nicht selbstthätig sein Wissen zu einem wirklichen, 
eignen Besitz durch Debimg za beleben mid sa Toirolikommnen 
trachtete. Jeder Mensch ist dne Einheit mit eignen Gaben: er 
hat einen einzigen Beruf zur Verwirklichung des Guten in dieser 
Welt; ihm ist eine eigne Erkenntniss der Idee auf die Welt mit* 
gegeben und die soll er wirklich machen mit allen Mitteln dieser 
Wdt und will es auch. Er kann aber die Kenntniss dieser nicht 
anderswoher nehmen, als schliesslich und schlechthin aus sich 
selbst, indem er sich der Idee in sich erinnert und das ''Seinige" 
thut. 0 vorhin erwähnten Wege setzen diesen letzten vor- 
aus, damit sie selbjst möglich sein können. Eine Förderung in 
dieser letzten Erkenntniss ist der geistige, lebendige Verkehr 
mit einer geliebten Person von verwandten Gab^ und ähnlichem 
Ideal. ^) Der letzte Grund aber der Erkenntnis» ist der Urgrund 
von Allem, der die einzelne Seele erschafTen , sie i1ber und aus« 
ser dieser Welt das Gute, dessen sie sich in der Erscheinung er- 
innert, hat sehen lassen und der erkepneoden Seele auch alle 
Erkenntniss mittheilt und bewirkt. ^) 

Staats sind die beiden Philosophen versehiedener Ansicht, aber wobl Uber 
die Schätzung der jeweilig pfgebenen empirischen Abbilder, 

i) „Der dem Meoscbeu augeboreae und eigene iQutg ist eine Sehnsucht, 
da» ihm TO ayetSvv, ein otxfiov, für imflier zu TbeÜ werde, aber so, dass 
CS eio ^Q(ag tov toxov ii j ut xaXii) (^ymp. 206, a, e) ; er gebiert aber noil 
erzeugt, « TTctltti Ixvd. " Phiidr. 250,a; 249, d; Politikos, 283, 2S4, 295, 
290, 300, 301. Die Vulieuduog aeiaes Werkes ist a«f dieser Welt ucbt 
möglich. § 1. Aumerk. t. 

k) Vergleiche Syinp. 209, 210; Phiidr. 277, 278 und besonders die mit 
friscbeo jogendlichaD Parbso gezflichDete SteUe, 255— 256, a; Über daa 
<pvO(tq>ileg ^t^unUtmi, dieGeistesTerwandtsebaft, PhKdr.258,a,b,c. 

1) Gott hat den einzelnen Mensrhen erschafTen, er hat ihm Bewusst- 
jein der üitelti|;ib6len Dioge, der Ideen, Bewosstsein der böcbsten Idee des 
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ÜMP ang oh ^fi n , ^ er uäMi Ehw ist Seiiie Endieiiiiiiig kl da- 
htr dne Harmonie« ohne Zwiespalt und die Wahrheit seiner Idee 

EassuDgeD in sich zasammen, wenn man «rw'd;;! , d.iss vs Sokrntes zar Phi- 
losophie antreibt, diese ihm ober wesentlich sittliche Thütigkeit ist, ein ie- 
beodiger iQOts, das Gate der Seele selbst za erkennen und zu thun and ia 
" denelb«a Weite in andern zu fördern. Wir künnen die Definition Zellera 
und Hermanns (Plat. Philos. Tbl. 1, S. 236): „Das Damoniuin sei die innere 
Stimme des individuellen Tactes, der dem anhaltenden Beobachter der 
Welt... am £nde gleichsam zum unwillkürlichen Bestimmun^sgrunde 
werde, darum anf eine bSbere Eingebung leitender Giftter tnrückgerdbrt 
werde," nicht historisch begründet Ahden. Eine grosse Selbstkenntniss, 
eine reiche Erfahrung und Beobachtung anderer, eine eigene Sicherheit und 
Ueberiegenheit bei der Beurlheilung und Behandlung anderer und eine eiu- 
zige Festigkeit in seinem IJandeln erkennen wir in allem, was Xenopbon 
von ihn beriditet, and nntste ein lebarfer Beolmcbter seiner sellMt und 
anderer, der alle Tage in lekendigen Verkehr «f dem Markt nnd mit Men- 
telien, die sich nicht vor einander verbargen, znbrachte, einen solchen ,, in- 
dividuellen Tact" leicht sich aneignen. Aber dieser Tact erklart nur Ein- 
selnea, wna auf ein Dünonium soröckgenihrt wird; zum Beispiel nicht dies, 
dass er ron der Politik sich Tem blilt; denn er tbnt es ja nicht, weil er sich 
ODfahig glaubt und fühlt, Staatsgescbüfte zu leiten, sondern weil es mit 
seinem von Gott erhaltenen, individuellen, persönlichen Beruf nicht liarino- 
niren würde, seine sittlichen Grundsätze und Lebren über die (lerccbtig- 
keit iai Staat aar Zeit sieh nieht wardea geltend inaehea kSaneo ; daram 
wendet er sich an die einzelnen Seelea «ad erkennt naehfaer, dass ihn der 
Gott wahrhaft geleitet habe, da er sonst nie so alt geworden sein und so 
gewirkt haben würde. Dasselbe lässt sich gegen Schleiermachers Erklä- 
rung, Piatons W. I, 2, S. 432, Gescii. S. 85: ,,8olche schneite sittliche Ur> 
tbeile, die sieb nidit anf deatliebe Gründe zariiekfilhrea lassea and die er 
alae nicht seinem eigentlichen Ich zuschrieb," geltend machen. Diese Er- 
klärung trilft nur die augenblicklichen Beurtheilungen einreiner Personen 
nnd gewisse Ahnungen, aber harroonirt weder mit der citirten Stelle Pia- 
tons, noch mit Apolog. 31, a: (x naiSbs aQ^äfjtvov, Gegen beide AnfTas- 
snngen ist aber das bestimmte Zeagniss der Gesehichte. Dass augenbliek- 
liche Entscheidungen dem Einfluss der Götter zugeschrieben wurden , so 
gut wie man Erscheinungen der Götter in menschlicher Gestalt, ihre Mit- 
theiluogen durch Orakel, VÖgelflng, Traume und andere Zeichen annahm, 
war Ia der grieebisehea Welt seit Homer ollgemeines Dogma and mit dem 
lebeadigea Polytheismus und dem Mangel an energischem Bcwusstsein der 
Person ihrem scharfen Begriff" nach nothwendig verbunden. W äre nua 
aber das Dnmnnium weiter nichts und hätte Sokrates, nach Zeller, der, 
Scbleiermachcrs Ansicht vereinigend, darin Hermanns Gegner ist, nur dem 
Geiste seiaer Zeit aad seines Volkes gemSss aagenbliek liebe Bingebnng 
fir die göttliche Offenbarung nach der orthodoxen Lehre selbst gebaltea 
nnd ausgegeben^ wie kam zunächst ganz Athen dazu, ihn anzuklagen, dass 
er y.Kivä daiuovia einführe? (Xenophon, meni. 1, 1; Plat. Apol. 26). Xeno- 
phun potemlstrt fhsilich gegen die Anklage and vergleicht, eben wie Zeller, 
das Dämoniom mit dem Orakel aad den anderen Wahrzeichen, aber er ver- 
rälh doch wiederholt, dass es eine eigeothümliche Erscheinung sei, sowie 
dass Sokrates einen eigenthümlichen Bcgri£f habe von Gott; vor den ver- 
urtheiieodeo Richtern des Sokrates würden die Memorabilien die Frei- 
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iü 4tm «fAfider«!o'\ Er lebl in HimoDie mil Gott; denn er wird, 
M er BacfaGoU«tUee8flin sollte, er Mhnisk^dahui and 

^tt-thuf)^ im ht bewirkt baben. Die Aeusserang des Aristodemos, mem. I, 
4, l -j, und de» Latbvden, IV, 3, 12, beweitt, dais ao eine (ewöholicbe Offeo- 
farwf 4tr GSttor btl jMoi INtaiMiiai «ar aiehl geMt w«r4e. Femr 

Mfr'u hi (Imm Zen^iM PlatoM M 4eaUicb aus, 4tm, wie Sokrates mit kei-> 

urui M«'ri»rh»'n der (lef^enwart und Verfangeoheit »irh vfrpleirhen lassr, 
»<* auch folcbe Stimme keinem tcuv ffinQoa&tf zu Tbeit geworden sei. 
i.Syap, 221f d). £a kano darum aucb unter dem DäaMnium oicht einfach die 
lieei» Ventilat«« werden, der SiU im 9gmf w., dm ram PtetM 
Moat wokl tkttor, ^ntfiovioy genannt wiN. Badlicb ist vAm eignes Ze f 
nit» von fnttchcideodem Gewicbt. Von seinem Monotheismus piebt Xeno- 
yUou, mein. 1, 1, 17, 18, ein unwillkühriicbea Zcugiiiss: rov ()7 k/u ^&ov 
(n^ buXfiuh' üinc nuvitt öoici'j t6 i}tloy nmvta äxovtiVf nuvia^ov naQ^i- 
vm,&f*a nuvimv ini^tlnii^t^ nmnl tfiq6inf9tv ik mmwwm, 

onutq UV uviiji r)Sh ^, ovko idnai^ai. Cfr. nem. IV, 3, 14. Seine Widcr- 
l<'giinff d(*r Allklage ( i'lat. Apol. 26 b, If. ) weist ironisch nach, dass der An- 
kläger »iijolos sich widerspreche, der Angeklagte kein üi^tos sein könne; 
er bekennt aber allenthalben seinen Glaaben, daMcrela betonderet Wcrk- 
tm$ le d«r Hand Gottea aei and data ihn voa dar Riadhait an eiaa iaaaie 
Stimme leite. (Plat. Apolog. 31,d; 28,e; 20,d; 30,a, d, e.) Praguer ia 
den Mi'nmirrs de rAradtMiiie des Inscr. IV, .'ilis fr. und andere bestreiten, 
dass Sokrateü selbst au seto Dämonium geglaubt habe: es sei nur eine 
irnaifcha Basaiehnung seiner aatörlichea lElngbeit oder hloaae pUusaBterie. 
Wir kttaaaa aar sagaiiaa, daas Sakrataa, faiaaai Charakter «ad Natarell 
getreu, mit seinem DiimoDium in übnlieber atbeniscb-uri>aner Weise frei 
gescherzt habe, wie mit seinem njatg und mit seiner eigentbiimficbea 
äusseren Erscheinung, aucb wohl, duss er scherzhaft von Eingebnag ge- 
sprochen, wo eiae alltägliche, gewöhaliche Ueberleguog obwaltete; ctna 
vom jnageo Piaton gewagte Naehahanag daa Sakrataa raa diaaar Saita aa* 
kennen wir, Phädr. 242, c. Aber nach Xenopbon scherzte er stets so, dass 
die verständigen Zuhörer den Ernst wohl verstanden, und verfehlte nicht 
xa anderer Zeit aeine Ansicht mit Ernat und deutlich kund zu thuo. ( Mem. 
IV, lloHttXis f^ f) ffip Tivos jQtiyy (f aviQos d* rjr — 

räv ras \l>v/äg nQos aQfJfiv t& Ttupvxoroiv fipt^fiepofi I, 3, 7; 
III, 11, U). IV, 2, 40.) Es wäre mithin wenigstens unerklärt, wie 
Pinton dahin kommen konnte, im Ernsit an die Wirklichkeit des Dä- 
mooiums zu gjaubeo. Doch zu viel schon zur Widerlegung einer Ansicht, 
die Sakratei sa einem fVavalhaftea, fHvolaa Spieler «ad xan Selbatanürder 
Biacht. Dass Sokrates selbst und seine Freunde und Sabiler an die Wahr- 
heit der göttlichen ,, Stimme geglaubt" haben, dass Sokrates in der Mitte 
der ihn verurtheilenden und tobenden Bürger laut und entschiedener, wie 
je, zu seinem Glauben sieb bekannt bat, ist geschichtlich bezeugt; er findet 
darf, wo er avf aein Leben sariekiehaut, dass die Gottheit ihn geleitet hat,, 
dareb den Erfolg bestätigt. Es ist daher die Frage, ob dieser Glaube oar 
eine subjective, grundlose Meinung sei. Das Ausserordentliche aber in der 
Erscheiiiunf? des Sokrates üherliaupt, deren unberechenbare Wirkung in 
der moralischen Welt uud da^ Lnerkiürliche eben jenes gewissen Glanbens 
bei eiaeai Helleaea aSthigt, so der entgegeogesetsten Ansieht, oder riehti- 
ger zum Glauben sieb zu bekennen. Dass Sokrates noch auf Träume achtet^ 
das Orakel halhifaa hiess, bis ae den Aagaahlkk seiaes Sterhaas Opfsa 
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das Gute zu erkennen und zu thun mit und durch Gott. Ef 
stmiDit auch mit den übrigen Menschen dberein. Denn wie die 
Idee des allergerechtesten Staats, ,,des Staats an 8ich'\ Eine ist, 
wie der Staat unter den Menschen sich weder ans ßedürfniesen 
kl der Erscheinung, noch aus ^dlichen Eigenschaften dieses und 
jenes Volkes ableiten lässt wenn er nicht blosser Schein und 
reine Wiilkuhr, sondern ein wahrer Gegenstand der Erfahrung 
und Erkenntniss sein, es eine Vervollkomnung, eine geschichtli- 
che Entwicklung zur Idee, eine Philosophie des Staats hier geben 
und unter den verschiedenen Staaten und Völkern selbst oin Vor- 
ständniss und eine Beziehung der Gemeinschaft und A Ähnlich- 
keit obwalten soll, — kurz, wie der „Staat" kein gemachter Be- 
griff der Menschen, sondern eine gejjohene und seiende Idee und 
nur „Eins" ist so ist den Menschen auch die Idee des Guten 
„Eins", wonach jeder an sich und für sich trachtet, in seinem 



verrichtete, dazu konnte mitwirken, dass er alle Athenische Satzung, die 
das Gute nicht untergrab, sondern vielmehr forderte, liebte, dass er als 
echter Helleae jeue VorsteIlua|:ea und Bilder nicht aufgeben konnte, noch 
niocbte, wie er leiaea Honer nie vergau, dass sein Denken and Thun an 
die Sprache, die Anschaauagen und Mittel seiner Zeit und Stadt gebunden 
war; allein die volle Wahrheit ist, dass die rronime Gesinnung das über- 
Meferte Mythische und Mystische nicht wegwedea kooote, dass sie reli- 
f iSser Haadluogen bedarfte , dass der Gewissealiafte nad Religi$se auf die 
Wiaiie der Gottlieit allenthalben achtete» dass er endlich die überliererte 
äussere Satzung nicht für eine bloss unschädliche, gar löbliche moralische 
Stiftung im Staat erachtete, wie ein klug rechnender Staatsmann oder wie 
jeue Lehrer, denen, wie dem Aristopbanes, die Religion wegen der Erinae* 
rongen ihrer Riodheit, als Ueberiiefening der tapfern AJioen ond aas fthn» 
liehen Motiven sunächst am Herten lag, sondern er eben sie, mit Piaton, 
nicht Tür menscMiohe Erfindung, sondern für göttliches Werk uikI die re- 
ligiöse Begehung für eine heilige Pflicht und einen nnmittetbareu Verkehr 
mit dem i^nyms nuTQios hielt. Cfr. rep. 427, 429; Symp. 202, 203, a. 
Ueher den Geist, io dem Sokrates den reiigiSsen Satsangen gemäss sa le- 
ben trachtete und lehrte, vergleiche ausser dem Eingang zum Ph'ddon und 
dem Schluss die Stellen: mem. 1, 4, 18; IV, 4, 13, IT ; I, 1, IG, 18, 19; Xen. 
Aoab. 1. III, c, I, 4 — 7, edit. Krüger. — (Jeher die Regierung Gottes und 
die Vonehiiag, Bber die allgemeine gSUlicbe Sorge des flafftlti/s rov Tray- 
tos um den Geringsten, über die Beziehong des Einzelnen zum Ganzen, 
vergleiche noch besonders Platoos Erörterung, Gess. 904, a,b; 903, b,c,d. 

§ 5. a) Eine solche Ableitung des Staats, die behauptet, den wahren 
und gesunden Staat vor Augen zu haben, wird von Plalon scherzweise ver- 
sucht, rep. 369, ff, aber, 372, verhöhnt: Ei väiv nöXiv — xaTtaxtuaCts, 
ri av airrä^ allo n raut« ixoQTaCts» ^ 

h) R^. 592: cv ojt^ap^ nm^^ftyftu avaxitTfu t(o ßovlojuiv^ 
oQav ya) nniovri itcvTov xnTotx{il(iv. 500: „ Der wahre Staat war in der 
VVelt, ist und wird sein, wo und sofern diese Muse, die wahrhafte Liebe der 
wahrhaften Philosophie, zur Herrschaft gelangt." 
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Strebtn nach dtm Einen stimml 4er Gerecble mit dem Gerech- 
ten Oberein; er will nicht ein „Mehmet" haben, noch ein ^Meh- 
reres" thun oder eein, aondem wenn er es am Sein und Thin 
dessen bringt, was geredit ist nnd was ein anderer Gerechte ibut, 
ist er lufHeden. Der Gute ist mit Gott, sich uod allen einig 
und in ewiger, unendlicher Harmonie. °) Die Frage ist mm, was 
das Bose ist Es giebt Fehler, die ihren Grund in einem endli- 
chen Mangel zu haben scheinen. Wie der Hangel des Gesichts 
nns hindert, vieles ausauföhren, die Krankheit eines andern 
Organs das Gedächtniss and das Lernen beeinträchtigt , so ist 
auch körperliche Krankheit scheinbar wohl Ursache ?on Unfreund- 
liebkeit oder einem andern Fehler. ^) Aehnlich ersengt scheinbar 
traurige Erfahrung Menschenhass mid Misstranent wie vergehU- 
che Versuche, einen Gegenstand zu ergründen, Scopticismus 
schlechthin veranlassen. ®) Aber wie im letzten Fall nicht die Un- 
erforschlichkeit der Sache selbst und der Mangel eines zureichen- 
den Grundes der Erklärung, sondern des Menschen eigner Feh- 
ler Schuld ist, so sind jene Uebel am Körper und in der umge- 
benden Welt nicht der Sitz des Bösen. Nicht nur konnte der 
Menschenfeind einen Freuod finden, wenn er Ihn suchte oder sich 
einem hingab, sondern er musste flndcn, dass die Menschen alle 
von Natur gut und die grosse Mehrheit nicht schlecht, sondern 
dem Guten zugänglich ist. ^) Damit soll nicht gesagt sein, dass 
das Leben leicht ist. Es ist ja ein Kampf der freien Seele mit der 
Nothwendigkeit, einmal als äussere genommen , wonach das Er- 
scheinende auch Ursache, „thuend", ist und auf den Geist wirkL 
Mit Rücksicht darauf könnte man einen Fehlenden entschuldigen: 
seine natürliche, grössere Sinnlichkeit war Ursache seiner Unent- 
haltsamkeit ; seine körperliche Schwäche war Grund seiner Feig- 
heit; die Schuld ist nicht ihm zuzurechnen, sondern mehr seinen 

c) Rep. 349: 6 ^Cxtttog xov Sixnlov ov^audig f&^ka rrXforfXTfTy, 
oifik Trjg dixaing nqä^emg. Ueber die Gerechtigkeit als iooerc Harmonie 
cHr. rep. 442 If. ; 482ir.; PbSdoB, 93, c. ff. ; 1 14,c: „Die TogeBdee efini der 
Seele xocfiog" Ueber diftHarmoDie nit Gott vergleiche zu den Früheren, 
Phädon, 1 15,n ; 62, b ; 63, c. Der reX^wg (ftyaim; wird aber von den Men- 
schen in dieser Welt nicht erreicht, wie hinter dct- vollkommenen Gerech- 
tigkeit alles zurückbleibt, (rep. 472,) und der beste Staat yf^g yt ovt^ajLiov 
Mio will (rep. 492). CPr. § 2, Anm. p. 

d) Tim. 86, ff. 

e) Phädon, 89,d— Ol. 

f) CfV. zu der vorigen Stelle, rep. 500: okiyoig jiaiv iiyovfiai, 
aXX' ovx iv niijd-u j(aXi7ir)V ovia tfvaiv yiyvta&ai — (die teufliscbe 
Mloditigkei^ Di« Natur, die Gesiimus der noXloi ist gut ; die toH mn 

. Bielit «oklegen, sie wiU daa Ueaeere aad ist felftaai" ; Ml. 
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Erzeugern. Man könnte so weiter gehen und mit natürlichen Ei- 
genschaften und Gal)en des Geistes, die angeboren sind, dem ge- 
ringeren Vorstande, der Vergesslichkeit u. s. w., entschuldigen 
wollen. Aber es grdie dann eigentlich weder Gutes, noch Böses 
für die Seele und man dürfte auch nicht einmal die Eltern ver- 
antwortlich machen iür ihre Rinder, wenn das Böse der Seele eine 
Krankheit wäre, die von aussen, von einer körperlichen Krank- 
heit in dieselbe sich fortpflanzte. Soll das Verhalten der Eltern 
Verantwortung tragen und die Folgen ihrer Thaten ihnen zuge- 
rechnet werden, so müssen sie anders haben handeln können und 
eine Kenptniss von dem Guten und Bewiisstsein der nothwendi- 
gen guten Folgen einerseits, der bösen Folgen andererseits gehabt 
haben, Ein eigentliches Böse kann es also nur geben , wenn 
der Mensch unabhängig ist von der Erscheinung und der äusse- 
ren nothwendigen Einwirkung in ihr. Die Dinge und die endH- 
chen Mängel und Uebel wirken nicht das Böse, sondern setzen den 
bösen Willen und die freie Wahl des Bösen voraus, wie das Gute 
die Erkenntniss und das freie Wollen des Guten , wenn sie böse 
sein und dazu mitwirken und daraus erfolgen sollen. Denn die 
andere Nothwendigkeit, dass aus der einen bösen That in dieser 
Welt der nothwendigen Polgen und des Nacheinander etnesddim-* 
mere und grössere des Thiters erfolge, hmscht anch in der 
Welt ^) Doch der Mensch ist immer frei, zu Anfang seiner zeitli- 
chen Erscheinung zumeist; zu jeder Zeit ist es aber möglich, dass 
er, durch einenLehrer, sich selbst oder Gott an das Gute erinnert, 
sich bessert. Vor Allem steht fest, dass die Krankheit des Kör- 
pers keine Krankheit der Seele sei, noch sie erzeuge, sondern nur 
eine Veranlassung höchstens werden könne, wie die Krankheit 
einer Speise eine dem menschlichen Körper eigene Krankheit, et- 
wa das Fieber, veranlassen könne. Ebenso woDig kann man das 
Böse damitentschuldigen,dass man nur bÖseAeusserungenvernom- 



g) Cfr. § 1, Anmerk. o, 5 ; § 2, Anni. I : Tim. 42, e ; 44, b, c; rep. 610: 
ittv fifi atofiKtos 7toVfiq(a ^pv/j '^p^xn'i novriQiav ifxnoi^ xaX r.a. „Die 
äiutta ist «ine oixita nomi^ia, xmekt, oixetov xtatbp^r Seele SffntQ (I) 

h) Rep. 445: „t6 a^txa nQajTHV äSixiav^ i/inouL Cfr. § 4, 
Aom. g. 

i) Rep. 492, 493: „Mesieblidie Lehre und BmiaboiiDg würden woU 

sieht nützen in einer ganz verdorbenen Gemeinde, wenn das rjd^og sich dem 
sophistischen Kinfluss hingiebt; das OeTnv ?)>9oc nehmen wir aus: su yctg 
XQt^ ii(5ivai^ o %i jiiQ UV acoO^ t« xal yivtjratf oiov ötiy iy jotavTi^ xccro- 
0mtfet nohtittSv, &tov /^oiqov avrö attatu Xiyeov od »tatwe Igeig, 500$ 
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men, Mir böte Tbaten im Staale gesehen und kninen I^hrer iflH 
(.Ilten gefunden hat. Die Macht nod DOthwendige Einwirkung des 
£rsten ist nicht zu leugnen und eine ähnliche auf dem morali- 
schen Gebiet, wie die vorhin erwähnte der natürlichen flüchte; 
die Wirkung eines guten Lehrers liahen wir im vorigen i*ara- 
graphen gesehen, aber auch, dass die Kin|)llanziing von einer Er- 
kenntniss dos Guten in eine andere Seele nicht «j;«*lin^<*n konnte, 
wenn si« nicht selbst zum Guten sich bewegte, bestimmte, gut 
war und irgendwie die Idee des Guten besass. Ks ist das ßöse 
aus Unwissenheit nicht zu erklären, nocli damit zu entschuldigen. 
Jeder hat, gut erschafTen, gleich im Anfang eine von Gül£ gege- 
bene Erkenntniss vom Bösen und Bewusstsein der nothwendigen 
Folgen. ^) l'eherhaupt kann auch daher und wird kein Mensch 
mit Unwissenlieit sich entschuldigen; denn diese ist ja sein eigner 
Fehler, widerspricht seinem Wesen, wie dem. was er selbst wunsciit 
und erstreben soll, ist ein erster Fehler und Luge und Trug ist 
überhaupt ihm selbst ein im Grunde seines Wesens und dem 
wahrhaftigen Gott verhasstes Böse. ') 

Es '^'whi nun unendlicli viele Weisen des Bösen. Denn wenn 
das Gute und nichtige in einem bestimmten Fall nur Eins sein 
und als die richtige Mitte dargestellt werden kann, so ist das 
Fehlen nach beiden Seiten uuendlicii. ^) So thun viele Böses 



k) „Es kaon die Wahl de> bSsea Lebens hier io der Erscbeioong, ob- 
gleich das nagttdei-yi»« desselben, wie das des goten Lebens» iv ovr^ 
•orgestelll und der Seele bekannl ist, wohl üieiardni avota feoännt wer» 
den (Thiit. 176,e.) wie sie der Seele eigenthümfiche voaof geoannt wof 

de. Anin. p. 

1) PItädon, 91, b, sagt Solirates: „Ist mein Glaube an Unsterblicbko't 
eialrrthom, so wird diese «yvot« oieht lange dauern , was ja ein iMtaidv 

wäre, sondern wird in Kurzem vernichtet sein". Rep. 536: „ Dif^jcaipB 

Seele müssen wir für verkrüppelt halten, die to fjlv (xovaiov i''tvJosfif^ 

TO 0 (txovaioy ivxolMi nQogviyriiut, xiii u^ttii^uii/ovau nov tuiaxoutvij 
firi ftyavaxtn, aJlX* €t/f(>e5? taaniQ (hriQiov vfipv h u/nad-ftf fiolvV^ 
rat." Rep. 3S3: „Der wahrhaftige Schöpfer basst das i/'6i5J"of in jeder 
W^eise.'' iNach Piaton ist die fintschaldigung anderer ohne Zorn and Eifer 

ein moralischer Fehler. 

m) Rep. 445: (f nti'frai h' uh' f/Joc anfTrjg, anfiQa 6k xuxi'ag. P«" 
lUikos, dOTybfl*: „Es koniinl aufs richtige Aluss, auf richtige Mischung so.' 
383^0, 284, e: „Das Maas ist kein oiatbematiselies, kein GrSssenmass, son- 
dern die richtige Mitte, das Sittliche, ro fi^TQiov, TjQ^nov, ö^ov, im Gegsn« 
satz zu dem Irrthum nach beiden Extremen." 294, b: „Die Verhältnisse 
sind immer andere, die Personen verschiedene ; es giebt unendliche MÜS* 
Uehkeiten daslrrthwas, stets nur Bine richtige Handlungsweise; diekSaig^ 
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anStUAeDdlldi Ycmhiedeiien, körperlich sinnKchen Motiven und 
Tersdiiedeneii Neigimgeii ihrer eodlidieii Natur uod es sdieint, 
wenn man ihnen diese rauben könnte, wArde man sie fär das Gute 
gewinnen. Diese Glesse sind wir gendgt zu bedauern und m 
antschnktigen. ") £ine zweite Glesse scheint keuie Kenntniss zu 
haben Tom wirklicfaen Guten; sie halten „dies und jenes^' in der 
Wdt dafür und jagen wie blind nach „diesem^' Tergünglicben 
Bild, als sotehem, nicht inwiefern es Tbeil hat am Guten. Es 
bat bei diesen den Anschein, als wenn wir sie durch richtiga 
Belehmng auf den wahren Weg bringen könnten und als ob nur 
Unwissenheit der Grund ihrer Sdiiechtigkeii ist und mit der Auf- 
klfirung zugleich ihre Thaten sich verwandeln mussten. ^) Wir 
verabscheuen wohl solch einen Irrthum und Fehler, ebaa wie 
jenen des Wahnsinns, aber sind auch wiederum geneigt, dieses 
rüthselhaften Zustand der Unwissenheit mit analogen Gründen 
za entschuldigen. Die Wahrheit aber ist, dass diese Menachea 
böse sindf nur nicht vollendet böse, p) etwa wie das Bewusst- 
sein und die Liebe des Guten sich in unendlich verschiedenem 
Grad der Energie und auf verschiedenen Stufen in der mensch- 
lichen Entwickelung bis zur höchsten Wissenschaft verschieden 
offenbarte, aber doch auf jeder Stufe wahrhaft vorhanden war* 



liebe In^nn^fin erkennt und trifft das fticbtign." Gfr. 2e5,fl^d; 299; 990,o$ 

301, b. 

n) Tim. 86 IF. l'eber die Entschuldigung, cfr. Anm. I; Ge«. 902, b. 
Mau muss immer feslhaUcn, dass die Seele oacb Piaton vor Allem frei ist, 
sieb selbst bestimnit nod die ttnxh i>t vad bat. Pbidon, 94,c,d; TUd ; rep. 
440,441. Die Erziehung wirkt durch Gymnastik and ähnliche Mittel, (PhÜ- 
don, 94,c,d.) darf auch wohl in der Regel wirklichen Erfolg hoffen, da die 
freie persönliche Seele von Natur folgsam ist (Anm. f.) und in ihrer Ver- 
einiguug mit diesem zu- und abfliessendeo Korper vom Erzieher auf körper- 
liebem Wege notbwendig getroffen werden kann , wie sie ja in diesem Le- 
iten an die Natur gewiesen ist, die natürlichen Mittel zu ihrem Leben nicht 
entbehren kann, (§ 4, Anm. b.) wie Ja ein Mingeben an das Körperliche die 
Seele selbst der Erfahrung gemäss ofxoTQOTTog und Ofioi^otpos, gleichsam 
körperlicher macht. (Fhädon, 83, d.) 

o) i^Die Mitwirkung der 6{)0-hToo(p^ nanStvaang ist wichtig, wie in 
der Regel notbwendig erfolgreicb.** Tim. 44,b,c; 86 ff; rep. 519. Bs be- 
ruht ja darauf Piatons Pädagogik, wie jede andere. Die Bewegaogen dieser 
Welt in natürlicher and moralischer Beziehung sind ja nothwendige und 
wahre; darum giebt es in Bezug auf sie richtige Meinungen, wie eine Wis- 
senschaft und der richtige Erzieher ist der, welcher im einzelnen Fall ia 
Besag auf die eintelae Person die Kenatoiss des Riebtigea bat Ueber die 
Yereinlgai^derNotbwettdigkeitmitdtrPretheitefr.denvarlgen Paragraphen. 

p) Pbidott, 89,e» 90,a; rep. 492; 619; Bathydem, 897,a. 
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Der vollendete Böse zeigt uns das Böse erst seiner walmn N«- 

tnr, Macht und Wirkung nach. 

Solche vollendete Uebelthäter, die freihch, wie auch das 
Ausgezeichnete auf der guten Seite, selten in dieser Welt sind, 
sie wissen, dass sie auf unrechtem Wege sind, selbst im Schlaf 
stört sie das Uewusstsein davon. ^) Dennoch verharren sie 
dabei und sie gefallen sich, wenn sie etwa im Lehren und Ver- 
breiten von Unwahrheit und Verwirrung, in der sie seihst befan- 
gen sind, ()(l< r in der Kunst und Fertigkeit, IJöses auszuüben, 
einen Ruf erlangen und recht gefurchtet werden. ^) Eine Un- 
wissenheit in jenem vorhin erwähnten Sinne ist das ßose in ih- 
nen nicht Aber man kann wohl sagen, dass der Böse nicht das 
Wissen vom Guten hat, welches der Gutgewordene besitzt. Die-' 
ser, der nach dem ewigen Guten und Wahren trachtet, es in der 
Seele schaut, liebt, zu einer gewissen Fertigkeit im Handeln und 
urtheilenden Anwenden des Gewussten es bringt, erfahrt eigentlich 
Dur, was das Gute ist und wirkt, und hat wirkliches Wissen da- 
von im praktischen und theoretischen Sinn. Ein solcher, der 
das gleichbleibende Gute und Eine wahrhaft weiss und sicher, 
bat auch Kenntniss vom Bösen und erkennt es erst wahrhaft, 
wo es ihm in der Welt entgegentritt. Dagegen hat der Böse in 
diesem Sinne keine wahre reale Erkennlniss vom Guten, keine 
Erfahrung darin, keine Ahnung von dem Wirken desselben, steht 
selbst aus.ser aller Einwirkung der idea, (JtW//ig auf seinen Geist 
Ja wo das Gute in andern Menschen ihm entgegentritt, erkennt er es 
. Dicht im rechten Licht, nennt solche einfältig und beurtheilt sie 
falsch. ■) Auch von seinem eignenSein hat er eigentlich keinericb- 
tige Erkenntniss; denn sein Ebnddn und Wollen gebt auf keinen 
wahren und seienden Zweck, sondern auf „immer Anderes" und iel 
eben selbst ohne Geseb und Stetigkdt. Solche Willköhr ist aber 
die rechte Unvernunft und reine, wahre „Unkenntniss." Von 



q) Kep. 611 : Tißoff hi T^t Ctonx^ ayqvnvov {naqixu). Cfr. §3,dj 

§ 1,0. 

r) Theit 176,d: iyaUmfrat, dvtHfn arcd otoynu «Mo^ny, Sn oi 

s) Phädon 97, d: „Wer das aQtarov xn\ ß^lrtarov kennt, mms auch 
röyiiQov Iteooeo. ' Hep. 408, 4ü9: „Die Schlecbtigkeit möchte wohl oie- 
mtM die Tosend lowebl, ab riek telbit erkenoeo, die Tugend wird aber 
mit der Zeit BrkeDotoias ilirer selbst irad sagleleh der SeUecbligkelt ge* 
wiDnen.** 

t) Theät. 176, d,e: „Sie schmeicheln sich, dass sie Jf/voi heissen, 
wissen in ihrer Tborheit nicht, wie. Sie haben Bewosstseio von dem ßios 
al^tof vmA deo Mtbwendigen Folgen, seben es aber in ibrer iiMtofusu^ 
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dem miMligCDZustand eines solchen hat aber eigeoUiclMfirkenni' 

VOSS nur, wer im Besitz des Wahren ist, nicht, wer in jenem Za«* 
stand befangen ist. Man kann ja die firkenntniss des Guten allein 
wahre Erkenntniss nennen, weil sie ja ein Wissen und Wahrneh- 
men des „Gleichbleibenden nnd desselben'' auf gleiche Weise in 
gleicher Beziehung ist. was ja des Wissens Kriterium ist. 

Das Böse im Menschen ist keine Krankheit der Seele im 
natürlichen Sinn. Üenn Krankheit schwächt das Natürliche, löst 
es auf und verniclitet es, das Böse aber schwächt keine Kraft 
des Verstandes, keine Gabe, sondern diese zeigt sich eben in der 
Ausübung des Schlechten nur gewaltiger. Die gewaltig im Guten 
hätten sein können, sind es jetzt im Bösen. Das Böse vernichtet 
nicht die Seele, tödtet nicht dessen Leben, sondern gönnt ihm 
nicht einmal einen ruhigen Schlaf. ") Der vollendete Böse ist 
mit keinem in Harmonie. Der Gerechte war zufrieden, wenn er 
erreichte, was gerecht war und wie es gerecht war, worin er mit 
den andern Gerechten übereinstirnnUe. Der Böse will melir ha- 
ben, als diese, und ist nicht zufrieden bei einer gerechten That 
und erlangtem Becht. Er ist ohne alle Gleichheil und Gemein- 
schaft mit den Gerechten. Aber auch mit den andern Bösen ist 
er ohne Gemeinschaft. Beobachlete er gegen diese Treue oder 
Billigkeit u. s. w., so wäre dies nicht der vollendete Böse, son- 
dern er wäre iu dieser Beziehung und theilweise gut. ^) Der 



nvotK nicht und bring^en es nicht znm Wissen." Rep. 574: ,, Der Schlechte 
bietet den Göttern Trotz und wäbnt sich mächtig genug, um ihrer Herrschaft 
sich zu entziehen, und will es." Rep. 500: j^j^uktnccivei fiif j^tÜLtTuf), 
m&opti urj (fd^ovfo^." Rep. 976: „Sind ohne Liebe gegen Eltern, 
Vaterland, üoerhaapt in ihrem ganzen liehen w(Xoi (aIv ovSinore ov6ivl." 
579: „Der Tyrann beneidet jeden, dem etwas Gutes widerfahrt." 578: „Die 
Seele desselben ist in sich selbst Ta^a^r^q xal fiiiauikiiag fifarrj, <p6ßov 
yifiti.** 574, 580 : „Dabei wird er dorm aeine seitlMieB innffdivfiowa and 
apXVti^^ That, jedes Gedanken and Entschluss nothwendig immer nebr 
ein (fS-oviQogf ItmrfTog, a^ixog, ä(f-iXog, dvoaiog xcti jTciatjg xftxiccg nttv- 
^oxivg TE Xttl TQO(f (vg.'' Es spricht Piaton an den letzten Stellen von dem 
Tyrannen, aber dieser ist nur, als der hervorragende Debelthater, beson- 
ders geselülderty nach rep. 576. 



v) Vergleiehe rep. 608 — 611; 519: „o (der gStUicbe TheU der Seele) 



v) Das vollendete Gute ist nach Piaton überhaupt nicht in dieser Welt 
ansatreffen, wie wir öfters gesehen haben, aber auch das relativ vollendete 
eder nnageBeicbnete Gate, wie Bdae ist in dteeer Welt aar leltea. GIV. 
PbSdon, 89: »»Das Mittelmässige überwiegt und jeder schwebt in Gefahr, 
von dem eben geschilderten Bösen ergriffen zu werden; keinem bleibt: die 
Versacbong zu diesem Bösen j^ohoe Ende" fern and jeder tragt wohl ir- 
gendwie eiaen Sefcadea an seiiwr Saeie." Daa f ittmimuft ^MaJJdrtt* 
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vollendete Ungerechte will ein „M«»hreres" haben und sein, als die 
Gleichen, und erkennt kein bindendes Gesetz ilherhaupt. Es Ha- 
det zwisc lien ihm und den andern keine gleiche Gesinnung und 
keine Harmonie irgend welcher Art statt. Endlich lebt er, was 
schon berührt ist, mit sich in Uneinigkeit. Er will nie dasselbe, 
immer mehr hüben und mehr sein, als er ist, er lebt in ewiger 
Unruhe und sein Streben ist ohne Ziel und Gränze und ohne 
Stetigkeit. Das vollendete Böse ist die reine unendlicho Dishar- 
monie der Seele mit sich und mit allen, wie das wahrhaft Güte 
die vollkouimene geistige Harmonie war. ^) 



af)ui der bösen ßegiei*den und RegimgeD (rep. 571) kSoseii wir mit 
Rücksirht auf 5(i2: ycc) riarv ifoxovaiv tjitcov h'ioig fufTQioig n'rctt, 
nor 80 verstehen: „IJie Fehlerlosigkeit uiuss möglich und erreichbar 
oeia in der Welt; die Erfabruo^ und Geschichte zeigt uns aber keinen 
FoMerlofen ; mao wird oor vielleicht jagen UMmeo, dieier oder jener h\e\^ 
weniger hinter seinem „Soll" zurück.'* Vergleiche rep. 472: oq tiv^ 
fiiüv) ixtCifoH (r4> rcA^eic Sautii)^, aifixmintfi) 6ti Sfioioratos j «• 

w) Vefglelcbe Atn. sSmratlicbe Stellen, wo dem Guten '8eiD fici' 
gentheil gegenUbergehalten wird; besonders wird die DisharmoBtei lierio* 
■ere Widerspruch und die Unwahrheit des Bösen, rep. 349 — 354,57I-^8lt 
bestimmt gezeichnet, so dass mau von der hier gegebenen Definition äas- 
geheod die Schwierigkeiten anderer Aeasseruogen Piatons wird lösen koo» 
■en , oboe ibii de* Wideffepmcbt oiisvklflgc«k Vorwürfe, dmPlüoaMi 
Unsittlicbkeit, wie Unwissenheit for unfrei willig erkläre , bald den Meo- 
schen verantwortlich mache, dass er sich des eignen Widerspruchs gif 
nicht bewusst gewesen sei, werden ihm, wie uns scheint, mit Unrecht 
gemacht. Wir glauben eben gefunden and nachgewiesen zu haben, dasc 
FlotoB von dem BSsen als Gedankenlosigkeit, den nu^^Vy nttQtatoiWf 
an bis zu dem, wo der Uebelthäter Gefallen am Bösen, als solchem, bit 
der Tyrann sapt: „Ich bin gewillt, den Göttern zu trotzen", {int/fi/fi xrtl 
iXniCit) den Menschen allein verantwortlich macht, nie der Aussenweit» 
MCfe den RSrporlielien ohno Weiteres die Schuld zuschreibt; dass er absr 
wohl der Erfahrung gemäss Vermeidung des Abtrrena vo« Riektlgen naeh 
dieser oder jener Seite Tur unmöglich, oder nirgends wirklich erreicht hä't 
in diesem Dasein. Zeiler meint, (Gesch. Th. II, S. 544), Piaton habe die 
Fragen nach der göttlichen Weltregieroog, dem ^aturzusammenbang, der 
MenSdbelbestiMMgniflhtairilsewevfen. Aaeb dieie 8eb«nptung MbeM 
uns unbegründet und wir gknben in diesem und den vorigen Äingrapbea 
das Gegentheil bewiesen und gezeigt zu haben, welche Lösung der tiefsin- 
nige Philosoph und objective Beobachter det Lehens und der Gesohickto 
fioralitefaef Entwickelung gefunden hat 

Haben wir nun die Ursaebe dee IHtoeB w der Walt, — niebC ies Do* 
bels und Mangels dieser Welt und alles dessen überhaupt, was wird — 
richtig in dem bösen, von Gott, der Vernunft und ihrer Wahrheit in der 
geschilderten Weise ahgei'allenen Willen des freien Menschen gefuftdea^ 
dar selbst Galt oaia mmmiwä sei» sich einbildet, so lüsst sich danutasdr 
feraar wuthlm», was, Gafe8.a06ff. gasiigi wird: „Ea giebl awaiarkri'««*^ 
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§. 6. 

Die Einheit der Person. 



Nur was Idee ist, ist wahrhaft und bleibend und kann ge- 
wusst werden und das Werdende nur, wenn es ähnlich ist Das 
^ immer Andere'* ist unbegränzt und unbegreiflieb. Ein sol- 
ches kann aber auch nicht irgendwie ausser meinem Denken sein. 
Ein Uubegränztes, ein Unendliches kann gar nicht sein, sondern 
nur werden und wäre in jedem Augenblick oder Zeitabschnitt ein 
fiegränstes. ^) Es ist alles Werden nur wahrhalt, wenn in der Er- 



len, die verDÜnflipe, (897, b,) Ursache von Gutem, Schönem, Gerechtem 
(896, a,), die der göttlichen Vernunft folgende, Grund der gleichbleibendeo 
Bewegung (b9S, a,), eine €V(Qy^JtSi (896, e,); die Welt und die Gestirne 
sind voD Einer solchen oder mehreren solchen irgendwie bewegt, (898, c,e, 
899, die zweite Art wSre die, welche avoüf avyyfvofA^vrj in aller Be- 
ziehaog dos positive Gegentheil ^vrarut xal aneQ-ynCfrui (896, e, 897, b); 
diese ist auch in der Welt, aber nur in der Mmschenwelt; in jeder Mfn- 
schenseeie ist t6 uev üyaO^ov, jo dt xuxov (91)4, a, b,), das Menscbeule- 
i>en ist ein rortwahrender Kampf gegen den b5sen Geist; die GStter and 
Dämonen sind seine Helfer (90t), a), sein Leben ist eine yiviOtg znv ovaCa 
(903, c); sein Gesi hii k ist nicht bloss ein freigcwählles, sondern ein selbst- 
gemachtes, er besitzt in sich rnv Trjg unaßokfjg airucy und \Nird xutu 



Darstellanf dnrehans keine Abweiehiing sehen von jenem Standpunkt, wo 
er (TheSt. 186, d,e) von den zwei Paradeigmata spricht, des besten Lebens 

und des gottlosen, die jeder Mensch hat und wie der Böse par nicht die 
Strafe klar merke, von der er schon ergrifl'en werde. Andere kboiicbo Ue- 
rühroogspunkte ans anderen Gesprächen liahen wir angefahrt; Anm. y, m, 

n, g, h, b; § 4, Anm. i, g; § 1, Anm. s, k, q ; § 2 a, p. Wir kSnneo natürlich 

nicht mit Hermann, Steinhart, Zeller und andern finden, dass Piaton eine 
böse Weltseele annehme und stimmen im Resultat mit fiöckti und Hilter 
übereio. Cfr. Zeller, Gesch. 11 S. 636. die angef. Werke und was vurhin, 
§ 4, Anm. I, § 3, Anm. g, gesagt ist 

§ 6. a) TbeSt. 162, e: „Das Apodiktisehe, Nothwendige wird ge- 
WQSSt." Theät. 186, c: „Die Wissenschaft bezieht sich auf die ovaCa^ 
Parm. 134, a: Die avir] l/iKTTi^urj ist Wissenschaft des wahrhaft Seien- 
den.'' Kep. 510: „Die reine vorjatg bezieht sich auf die ttdr}." Re^. 477 : 
„Die yvuais ist inl Trp ovii." (476: avro t^v 'ixaarov. 479: I6i(t ad fiiv 
xtna ravfit »etxvtate j^ovira.) Pbileb. 19, b: „Alles vemunfli^c Donkep 
ist ein Denken von Bestimmtem, „Eins", von Ideen, yrtrrt navtog h'og — 
xnl bfioCov xal taifTov — xii^ Toö Ivttvriou (ibid. 16, c, d)." Vergleiche 
§ 3, Anm. g. 

6. Parm. 132, a, b nnd d, e; rep. 597: „Einen Regress ins Unendliche 
giebt es nicht." Phil. 16, d: „Man werde immer ftinv t$iav n&ol naytos 
finden." Tim. 55, c, d: „nnstnovg xofJftnvg anzunehmen, wäre das (Joynn 
eines ovTtog cinetQOV.'^ Tim. 31, a, b: „Man kommt immer darauf zurück, 
Ein Puradeigma der Welt anzunehmen; die Welt ist auch nur Eine, h> 




(9U4,c)." Wir können nun in dieser 



5 
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scbeinung das „Eins'' bleibt. Es kann aber dann auch nur wirk- 
lich mir eine bleibende Wahrnehmung und Vorstellung und eine 
bestimmte hervorrufen. Wäre es nicht dassdbe, könnte es nicht 
dasselbe bewirken. Die Vorstellung kann also nur Wahrheit 
haben , i/venn in der Erscheinung wirklich das „ Eins dasselbe 
und sich gleich bleibt und das Werden nur ein Uebergehen aus 
dessen „Anderm ins Andere'\ also ein Sein ist, nicht ein Ueber- 
gehen aus dem Sein zum reinen Nichtsein, ein SchafTen und Ver- 
nichten. Wäre es dies nicht, dann ist die Wahrnehmung und 
Vorstellung ein bloss subjectives Krzeugniss, das aber auch so 
nicht erklärlich wäre; denn es wiur eine Wahrnehmung und Vor- 
stellung von etwas, was objectiv niclit wäre, nicht dasselbe be- 
wirkte und vorstellte, aber ebensowohl eines Wesens Wahrneh- 
mung und Vorstelhmg, das selbst nicht wäre. Die Dinge und 
Erscheinungen sind also nur, weil die Ideen in ihnen wirklich 
werden. Wir dürfen daher ruhig annehmen, dass wir in den Ideen 
das Wesen der erscheinenden Dinge haben und, woliir wir einen 

okov i$ dmti'Tüiv Tikiov, ofioiov rt^ nuvT^Xel itJw." Fbil. 26, d: „Diese 
Welt ist in Gaozen vod in seisen Tbeileb — ^ re hyovov des niftm nod 

iini^QOVf yiviOtq dg ovalav ix raiv fÄfta tov niQarag (iTr^tQyaafdvaiV 
fifjQon'." Phil. 16,c: „Alles, dem nur immer Sein beigelegt Avini, besteht 
aus Einheit und Vielheit, niQag und unfin(tt.'' Phil. 2(), e, 27, ji, 28, d, e: 
„Der vovg ist der ßaaikivg^ — die övynfiig, aUia, i6 uhiov, noiovv, — 
weleber dem Werdenden, dem GemaebteD, Leidenden das niQug (25,d,26^ 
d) miltheilt." Phil. 34: ,,Das utihqov ist das Werdende, dem ein Mehr, 
Minder einwohnt, das nicht bleibt, immer atü.lg ist; in Bezug auf alle Ge- 
biete des Werdens ausgedrückt, ist es die (fvaig, die ro uäXioy t€ xm 
nrrov Six^iat ; sobald es rd 9ro<M$y tt irol rh fihqov auloimmt, ist dii 
«neiQov dabin." 

c) Theiit. 159, a: „Ist etwas ein oltng (tsqov, als ein anderes, W 
stimmt es mit ihm nicht in der övrajuig und sonst nicht iiberein." R^P- 
436: „Dasselbe kann nicht in derselben Beziehung und im Verbaitoiss zo 
denselben xagleicb Entgegengesetztes tfaon und erleiden, sondern in sol- 
ebem Falle werden wir verschiedene Theile und VermSgen (441: yivri ir 
Trj rl>vx^) erkennen." Rep. 454, 455: „Die Bestimmung der Einerle!h''it 
und Verschiedenheit der (f vaig muss xctr' fMr) gemacht werden, nicbl auf 
die alXoimais and ofiotwfti in Bezug auf die IniTtiötvfiaia geselsn 
werden, wie wenn des Weibes Natur eine „venebiedeoe" von des Maases 
IValur, der Kalilköpfigo ein „anderer", als der Bebaarte, genannt würde. 
Dor kranke Sokrates w ürde so als ein ganz „anderer", als der gesunde, ge- 
l'asst, so dass aus dem Einen Sokrates unendliche werden. [Tbeät. 15y,b; 
I 3. Ann. b]." „Für ein soicbes anu^ov fSbe es lieinen BegrüF, keiae 
Vorstellung, keine Wahrnehmung, keine Beneiebnong. [§ 3. Anm. gj." 

d) Tbeät. 1 88 d— 189b: „V^)n dem, was nicht ist an sich oder was an 
dem Seienden nicht ist, habe ich auch keine Wahrnehmung und Vorstel- 
lung. 182, e: „Es kann bei Heraklits „(f(Qo^ii'ij ovaia ' gar kein Wahr- 
Bebnen, itein Wabmehniendes geben." 
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wahren Begriff haben, das aoch ausser uns in der Erscheinung 
das Bleibende, der Grund ist und die riditige Mitte, das letzte Ziel 
und das Ganze. ") ■ Die Ideen aber, wie sie in der erscheinenden 
"Welt einwohnen und ausser Gott und derintelligibelen Welt sind 
und wirken, sind von Gott erschaffen, mit dem Andern verbunden, 
werdende, nie reine, vollkommene und nur von Gott zu lösen. Es 
Ist nun vom einzelnen Menschen zu zeigen, dass er eine Einheit ist 
und wie er in der Erscheinung und Vielheit ein Bleibendes in and 
über der Veränderung und dem Verschiedenen ist. Dass es des 
einzelnen Menschen Wesen ist, Einheit zu sein, d. i. Person, ging 
aus dem Bisherigen zum Theil hervor. Nur die freie Wahl des 
Bösen und die Verantwortlichkeit dafür, überhaupt die ganze Natur 
des B6sen, wie sie im vorigen Paragraphen geschildert ist, lässt 
sich so erklären. Ebenso zeigte, was über die Erkenntniss des 
Guten gesagt wurde, (dass das Gute für jeden schliesslich ein in- 
vidueller Besitz sei, dnss es nicht in Nachahmung oder Erlernung 
von andern seinen letzten Grund habe, sondern aus sich allein 
durch Hingabe an seine Idee, seinen leitenden Dämon, und in Ver- 
kehr mit dem aligfiligeii Vater gefunden werde, dass die Einzel- 
seele sirli selbst beslinune, den Grund ihres Geschicks und ihrer 
Gestalt und /neraßohj in sich besitze,) dass der Mensch eine Per- 
son sei. 0 Endlich beruht nl»erhau})t das Wissen darauf. Die 
Begriffe sind Einheiten, die der Mensch a priori vermöge des Den- 
kens allein ergreift, wahrend sie an den Dingen, als werdenden, 
immer verbunden erscheinen mit ihrem Gegensatz. ^) Er sondert 
sie, indem er ihren Unterschied, jeden „an sich ' begreift und ver- 
bindet sie, indem er den gemeinschaftlichen Begriff in sich findet. 
So umfasst er ein wissenschaflliches System, welches in sich eine 
nothwendige Einheit bildet. Die Theileinheiten sind in dem Gan- 
zen und nur in ihm begriffen und das Ganze ist in jedem Theil. 
Weil die Theile des Ganzen Theile sind und, unter sich verwandt, 
an einander Theil haben, oder sich ausschliessen als Gegensätze, 
uöthigt der eine Theil die Seele zum andern fortzugehen, wie zum 



e) PhÜdoo. 100,a: od (tuyx*»Q^ ^o*^ Xoyois axonouutvov tä 
Kit« iv (ixoGi fxnXXov oxonfTv ^ tov Iv roig iQyoig. Ges. 895, d, e: 
ntgX %xa(trnv rnfa voiiy, füv Tijy ovaiav, ok rifs ovaiag töy Xo^ 
fOVf TO üVOLta, 

f) Cfr. § 5. Aiin. t, w; § 2. Ann. 1 ; § 1. Anm. n, s. 

g) Phädon. 79, a: tw»' xara raurit ixovrwv ovx tariv ortp not* nv 
ttXkü) ^niXctßoio ij T<i) Ttjg ^lavotag loyiaiKo. 78, e: ,,Dos erscheinende 
nnd werdende oftwvvfAa ist nie auf dieselbe VVeise sich verbaltend." Cfr. 
Pbädon, 103, a, b; 74; rep. 52C (die Zahleiahuit!); rej). 477 ff. 
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Ganzen. Die Theile, wie das Ganse findet der Denkende mir in 
sich und a priori. ^) Er kann das aber nor, indem er sich bewusst 
ist, dass er beim Thailen und Zusammenfassen dasselbe Eine Be- 
wusstsein, nicht ein anderes Wesen mit anderm Organ und an- 

derm Vermögen ist, wenn er diesen, ein anderes, wenn er jeiiea 
Begriff denkt und weiss, etwa wie das Auge vom Ohr ein Geschie- 
denes ist und in Hczug auf Töne nicht wahrnimmt. ' ) So gewiss 
nun also jede Idee eine seiende Einheit ist, die vom Menschen nur 
gedacht werden kann, und so gewiss alle Wissenschaft auf Ver- 
bindung der Theileinheiten zum Ganzen in Einem Bewusstsein 
beruht, ist der bewusste Geist eine Einheit, Person und keine 
Zusammensetzung unverbundener Theile mit unverbundeoen 
Kräften, von Elementen, die doch wieder nur als solche Einheilen 
begriffen werden könnten, deren Zusammensetzung und Bezie- 
hung auf ( inander im menschlichen Bewnsstsein aber unerklär- 
lich, nur Schein wäre, wenn die Seele nicht ihre umfassende Ein- 
beit bildete. ^) Wie diese beiden Gründe für die idee des Einzel- 



h) Cfr Mrnon, SI, d: Trjs ifvat(oi änaonq üvyytvovg ovarjs xal /uf- 

lülktt nävTa urtvfjtii'. 

Rep. 511: ^,Der Dialektiker gebt zarBck M rtiy rov navthg uqxtiv 
and von da a%(/a/i€Vos nvTrjg, ndhv ttv f/ofitvoi rtov ixtirtis ixo/iivtuPf 
geht er fort nur (Mffftv (tuToTg Ji' icvitov (ti aurä — n^q[^fUlNtf 
xal rsksuTu etg *rJ»j. " Cfr. Parm. 135,e-— ia&,c 

i) Theiit. 184, d. ff. 

k) TheiL 203 IT. : „Biae Sylbe ist entweder als oXov eioe ftta ng Mu 
i/ti^iOtog nnd nicht aiehr, .no6ik weniger unbegreiflich, als die Bacbstabea, 

oder sie ist nor r« nuvTa u^qt} und dunu ebenfalls unbegreiflich, weil die 
Buchstaben ja auch uyioaru sein sollen." Phiidon 93: „Ein nur Zusam- 
mengesetztes, wenn es nicht eine eigne Einheit ist, kann sich nicht anders 
verhalten, als die Theile. Die Seele aber widersteht ihren Theilea nnd be- 
herrscht sie.*' Wir sehen, Theät. 1 74, d,(r., dass die menschliche Seele Rift 
besoiidprofi, auf die oimtu gerichtetes Vermögen besitzt, das ihr eifjen, von 
den Siuueuvcnnögen nicht abgeleitet ist. Wie eine Kinheit, ein yti'og, ein 
(lifog eder eine Jvvufust luehrere Theile, als iu ihr uothwendig vereinigt, 
enthalten kann, davon ist die Zweiheit, wie die Sylbe, ein Beispiel. Pbä- 
don, 97, a, b, 101, c: „Durch Theilnahine an der Jt;«? wird ein Ding zwei- 
theilig." In Bezug auf das Seie'ndc gilt analog: „Ein wahrhaft seiendes rl, 
das an einer Zweiheit nothwendij,' Theil hat, ist zugleich Eins und Zwei." 
Tim. 52, d. Cfr. § 4, d. Die Platonische Lehre von der Einheit und den 
Theilen der Seele werden wir im folgenden Paragraphen genauer kennen 
lernen. Wenn Zeller, Gesch. II S. 541, meint, Piaton habe die Frage gar 
nicht bestimmt sich vorgelej^t, wie mit der Dreitheilung die Einheit des 
Seelenlebens zusammen bestehen könne, so braucht mau nur auf rep. 436, 
»I yerwjtison, wo die Sehwierigkeit, die Einheit hinreichend würdig zu be- 
greifen, itoffi^ialhat^ hervorgehoben, die Krürterang lilr einen andern Zu- 
sammenhang vorbehalten wird, weil es hier nur daranf ankomme, die Dif- 
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. menschen, als einer Person, das Gute und dns Wissen, gar nicht 
erklärt werden konnten, wenn nicht eine besondere Schöpfung 
des Menschen angenommen wurde und ein höchster Vater und 
Leiter der Welt, hahen wir dargethan. Ebenso wenig würde ge- 
nügen, wenn man annähme, Piaton hätte nur das Sein und die 
Wahrheit des allgemeinen Gattungsbegrifl's, „dor Mensch an sich", 
gelehrt. Dann wäre allerdings der erscheinende Mensch, „dieser 
oder jener", nur Naturproduct, wie „dieses" erscheinende Feuer, 
„dieses" Wasser. Die Wellseele im Besitz der Idee, eldog^ övva- 
fittg oder, nach Zeller, des allgemeinen Begriffs würde die einzel- 
n^'ii Moiischen gänzlich nach dieser erzeugen; alles Besondere im 
Einzelmenschen wäre nur Zufall, Schein; eigcnljiches Böse gäbe 
es nicht; es gfdie auch keine menschliche Wissenscliafl, es wäre 
nicht nöthig, einen allgütigon Schöpfer ausser der Welt anzuneh- 
men; kurz, es würden alle vorhin abgewiesenen Conse(|uenzeu 
und Widersprüche folgen und noch mein* stände solche Annahme 
im Widerspruch mit der im folgenden Paragraphen zu behan- 
delnden Lehre Piatons von der persönlichen Unsterblichkeit. 
Aber es ist auch nicht Piatons Lehre. Die xMenschenseele ist eine 
Einzelschöpfung Gottes, ist gott- und gutähnhch, sie hat Theil 
am „Göttlichen", ist aber eine gewordene und mit der Natur des 
„Andern" verbunden, wodurch sie befähigt ist, ins Werden und 
diese Welt einzutreten und mit diesem endlichen Leib vermöge 
der yo/iiq^oi dogcczoi und dem -d^vrjrnv ij'vyijg eidog akXo, der 
Schöpfung des Wellgeistes, in der Zeit nach Gottes Rathschluss 
und Gebot sich zu verbinden. Sie hat das Göttliche gesehen und 
ein Schutzgeist leitet sie in diesem Leben. ^ ) Die Weltseele als 
Bewegungsprincip der gewordenen Welt bat eine Idee vom Men- 
schen und schaff! und mengt den sterblidien irdischen Menschen 
nach dem Gesetz der Nothwendigkeit und wenn die Zeit gekom- 
men ist, tritt der Einselmensch, der über und ausser dieser Erde 



ferenz ihrer eMrjj yivij deren SvvafAtg^ besonderes Werk, Gebiet 

uod ttQETr] za bestimmen. Dass er die Binbeit des persSolicbea Geistes, 
die Idee der Person, golohrt und consequent durchgeführt hat, so difls Bau 
vom Phüdros bis Tira'aos in jedem Gespräch Beweise und Andeutunf!;en fin- 
det, die kleinsten Gespräche über Liebe, Tapferkeit, Besonnenheit auf die- 
ser Lehre beruhen und darauf hinauslaufen, scheint uns schon aus dem bis- 
her Brürtorten deatlieh sn aein. Wie Zetlier.dem Fbilosophen Wider- 
apriiehe ao rohig und leichten Sinoea hinp:ehen lassen kaan« ja aich wun- 
dem würde, wenn PInton seine seltsamen [?] Vorstellungen von der „drei- 
dieiltgen Seele ohne Einheit" (Band, öberes iidos) widerspruchslos durch- 
ceflihrt hätte, iat aielit leicht zu begreifen. 
1) Rep. 621 ; TimÜos, 37,a; 4},d->43a. 
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und der Zeit ist, iu diese Erscheinung. Dies ist die cinrache, an 
einzelnen Stellen bildliche und mythische Darstellung und Veran- 
schaulicbung seiner wissenschaftlich begründeten Lehre von der 
Person, die mit seiner Ideenlehre durchaus zusammenhängt. Es 
kann auch nur die Lehre von dem persönlichen Beruf und über- 
haupt Piatons Lehre von der Erziehung begri/Fen werden, wenn 
wir dem Philosophen ein klares Bewusslsein der Persönlichkeit 
vindiciren. ") Zunächst sind seine Beweise der Unsterblichkeit 
des Menschen nur darauf begründet. Sie haben sonst kein In- 
teresse, wenn sie nicht die persönliche Fortdauer beweisen, ent- 
balteo aber auch deutlich seine besondere Lehre über das Sein 
der einheitlicheii Person in und über der Erscheinung io Zeit, 
Raum and diesem werdenden, endlichen Leib. 



§. 7. 

Die Unsterblichkeit der Person. 

Nach dem Gesetz der Natur kann der Mensch im Tode nicht 
untergehen. Diese Welt umfasst alles Gewordene, die gewordene 
Materie, die gewordenen Elemente ganz, die gewordenen Pflan- 

m) Gfr. 1 3. iliiBirk. g. 

§ 7. a) TiiD.52,d,e: „ip xtipakalto 6i66a^k6yog, övre Xfä yioqav 
xtA yivtaiv üvat, t^ia r^yr^, xtä nQlv ohqavbv yevMiu^ Unter hm 
ovQctvög ist dieser geordnete Weltkörper and da dieur oieht vor der 
Weltseele mit ihren Theilen, Ideen, Vermögen nnd Kräften war, (34, b. c.) 
«einer yev^aii xal aQtT^, nQOJiQuv tStanoTiv xal uQ^ovaav, diese ganze, 
ia Bm«, Zeit, Materie „bewegte" Welt Das ov ist das ovrtog oy, das 
reiae Sein der Ideea; dieser kömmt immer das ian und aw th fofftia 
navTu alüivtt; ist ein solches rö fitv cükXo, t6 d'l a)J.o, so ist doeb beide« 
VoUkommea dasselbe „Eine" äfiu. Unter ;k'wo« ist verstanden, was vorbin 
als Materie besjArieben worde, t6 rrjsyut'Qas äil ip^ooäv ov noosdivö- 
fÄtvoVy MQttv cf* nanixov, öffa ^x^i yipiaiv, Ttacty, alto ^«Ri^erlidk- 
raumliche dieser Welt. Ist et nan Piatons Meinung, dass dieses ewig, vor 
der Weltschöpfung und ein vom Schöpfer nicht gesetztes Mittel sei? Mit- 
bin cioe wirkhcbe amyxrj für den Schöpfer? Dies ist schon der Verbindung 
mit yivtüis vngen nnmSgliefa; denn die y^rtaiSy die hier gemeint ist, ist 
Hiebt das ylvviof^t, nQox(oQtiVy welche« wir eben ia dem Salz, oaa vi- 
ViOiv (/(i, hatten, was entweder keinen Sinn haben würde, da dasri, wel- 
che« wird, sich entwickelt, olfenbart un.l di« y^vfmghat, vorausgesetzt 
Wird, oder M wird eben zugleich dieses das AbbUdliche, zur Idee hin- 
itrebeade mitbezeieliBeL Es bezeiehnet nun zonachst das y^naig ebeo 
dieses Gewordene, das Abbildlichc-, „diese feurige Materie,^* oder diese» 
„Feuerkhnliche , zam Feuer Werdende, des „Mehr aad Minder" Fähige. 

• 



zen, Thiere, Hensdien. Die Seele hai KeDDtoiss von den Etohei- 
ten, Trieb und VermögeD, sie darzostelien, und thut es, weil sie, 



Es wird also das erscheinende Feuer und die andern drei Elemente, damit 
wir bei diesen stebeo bleiben, damit gemeint, das, was kurz vorher als 
cfjNuv besehriebea wird, den doeh die oioia so Gmode liegen müsse, oder 
vorher als fx/ovov des rein und wahrhaft Seienden, des Activen und Wo- 
her" und des Passiven, die Form Annehmenden, des „Worin" bestimmt 
wird} mithin ist es die in Zeit, Raum und Materie zu einer bestimmten und 
begrSnsten Gestalt gelangte Erscheioaog. Diese wird aber allenthalben 
eben von Piaton entschieden als ein von Gott Brsehaffenes, in der Mitte 
von Sein und Niehlsein sich Bewegendes, aus n^Qttg und annqtu Zusam- 
mengesetztes, vom i'ot'?, dem vorjzbv, Bewegtes und um das vorjTov, als die 
richtige Mitte, sich Bewegendes geschildert. Es wird daher an unserer 
Stelle der endliehen Materie, dem irdlseben „Worin" ond dieaem kSrper- 
licb-ränmlichcn Sein keine andere Ewigkeit zugeschrieben, nis allem andern 
in der bewegten Welt. Wenn es heisst, si seien da prewesen, bevor dieser 
ovQtiVoSj xoafios geworden sei, so kann dies nur soviel bedeuten, dass sie 
der Möglichkeit nach da waren, ehe die jetzige Ordnung in der Zeit sich 
entwickelte , dass es mithin eine Gesdiicbte dieser Wellentwickelnng nach 
dem Ratbscbluss der Vorsehung gegeben hat. Darauf weist auch die fol- 
gende Schilderung (Tim. 53,a. b. c. ) eines chaotischen l^rzustandes der 
Elemente in dieser Materie und diesem oqktos tönog bin, wo die ixvri der 
Blemenfe da waren, alles aber aXoyios and a/x^TQcag sidl yeriilelt, keine 
feststehende Beweguog hatte, bis infxeiQitTo xoa/ufTa&ui t6 nav. Es ist 
dies das alte hellenische Bild vom Chaos. Aber die Platonische Lehre ist, 
dass der Schöpfer diese Elemerte, auch ihrer Qualität nach, schafft und 
durch das Band der Analogie zu einander in Beziehung setzt, (Tim. 32, a, 
b, e.) die ganzen Elemente in dieser Sehöpfnng nmflisst, niebts wirklich 
dranssen lÜsst, den Elementen auch die „Gestalt"* ihrer Atome giebt, wo- 
mit ihre (Qualitäten, Kräfte verbunden sind, die Verinögren, in einander über- 
zugeben, sich aufzulösen und wieder in die alte Form zurückgebracht zu 
werden. Es ist mitbin jene Vorstellong vom noch nicht geordneten Chaos 
dieselbe Anschauung, wie die von der gänzlich formlosen Materie, beide 
machen das Werden von zwei verschiedenen Seiten deutlich, wie ähnlich 
das Lernen in irgend einer Beziehung Piaton einerseits sich als Einschrei- 
ben vom Wissen vermöge der Erfahrung und Erinnerung in die unbeschrie- 
bene Wacbstafel der Seele darstellt, andererseits als eigne selbsUhStige 
Entwickelung schlechtbin und als wirkliches Herausnehmen dessen, was 
in der Seele schon war, als ein Werden der bestimmten festen Ordnung 
und Beweguiif; io iler chaotischen Seele (Tini. 43, 44, 9Ü). Die Materie ist 
also nicht ein Ewiges, von Gott Unabhängiges, in das die gestaltende Seele 
mit dem rovff vom SehSpfer nachher hineiugelhan wird; diese Darstellung 
ist nach Piaton selbst eine mythische (Tim. 34, c: aXXu ntog fjfjti'g nolv 
fifTf/omg Tov TToogTv/ovTog t€ xai dxij ruinrj nrj xai X^yo/ntv). IVach 
derselben Darstellung wäre auch der %'ovs ein ausser Gott seiender und 
nicht von ihm selbst genommener und der Welt ohne tp&ovog eingepflanster 
and Gott Uberhaupt nicht die aQxi von Allem. Schleiermacher, Cesch. S. 
105: „Die Ewigkeit einer gestalt- und qualitätslosen Materie bedeutet nichts, 
als dass es in keinem Punkte des wirklieben Seins ein IVicbtzusammensein 
des idealen uud realen giebl. Die Ewigkeit ausser Gott träfe den vovs 



als selbst sich bewegende Seele, nicht von ihrer eignen Bewegung 



«beo so gut; denn Gott nahm den vovSj der nicht er selbst war und pflanzte 
ihn als Seele dcf Materie ein, so dass diese beiden Glieder die erste, nur 
nicht wieder als Werden beschriebene Differenziiruiip der ursprüog^licbeD 
Einheit sind. Seele ist der vovg, in wiefern seine ovalu als Identität des 
reioes vnA fpewordenen Seios io die SphSre dei Gegenutsef versetzt wird 
durch Verknüpfung mit Eincrleiheit und Verschiedenheit, d. h. als leben- 
dige Beziehung der Totalität der Ideen auf das Werden." Der Begriif der 
Materie hier als des Passiven, welches wenigstens die Form und Qaalital 
derjenigen idim noeh niebt bat, die es annehmen soU, aber aocb avva/us 
bat, alle Formen eben für diese Welt aufs volllLOinmenste anxnoebmen, 
wird aufgestellt im Gegensatz sowohl gegen jene , welche ,, diese erschei- 
nenden Elemente'' als starre und gegebene und eben als die wahren ewigen 
dQ^ai auflassen, wie gegen diejenigen, die diesem rüumlichen Dasein und 
der siebtbaren, greifbaren Welt nur Wabrbeit nnd Realit8t elnrSiimeD, die 
folglich auch nnr eine al^&i^s iio^u, keinen vovq kennen. Diesen ifHrd die 
Welt des ovTotg ov, eines wahrhaft realen geistigen Seins gegenöberge- 
halten, die alleinige Gewissbeit und Wahrheit des voijtöv, wo das Form- 
ende nnd Geformte, die Form and „Materie", eine seiende Einheit bildet^ 
dass Gott die wahren aQxtA «fym^cy wisse nnd os «v ixeivip ipilog 9 
(Tim. 53, d, e.); dass diese erscheinenden Biemente keine (rroi/fta, son- 
dern niclit einmal ojg ai'/.Xnßrjg (f<ff fti bildlich zu betrachten seien; es 
wird dieser Welt der Erscheinung eben nur ein Werden zugeschrieben, 
WO das Erscheinende, hier die irdisehen, physlsehen Elemente mit den stiio- 
liehen Swafing n. s. w., ähnlich dem Seienden wird und Theil bekömmt^ 
aber doch nie rein es selbst wird, sondern immer als Abbild des ov an 
einem andern und als ixyovov desselben und der /oniccj wie des n^Qctg 
und uTiiifJov erscheint und aus diesem Gegensatz gar nicht herauskommt. 
Wir sehen , wie diese Ansieht Piatons von der Materie und den Elementen 
mit seiner Erkenntnisstbeorie, mit seiner Lehre von der Menschenseele, so« 
weit wir sie jetzt betrachtet haben, mit seiner Lehre vom Werden auch 
auf dem moralischen Gebiete, mit der Lehre vom Verhältniss Gottes zur 
Weit, der Weltseele und deren Natnr und Ersehaffanp dnrchans in Besie- 
bung steht vnd harmonirt. (§ 0. Aum. b.) — Die Zeit ist nach Piaton Form 
dessen, was aus einem ,, Vorher" zu einem „Nachher" durchs ,, Jetzt"' über- 
geht, dem das rjv und tajut, das yeyoi'og, yiyvöjnfii'ov , ytrr^aofxtvov 
tlvui und das fxi] ov ilrav zukömmt; während dem wahrhaft Seienden nur 
das Itfrc snkSmmt und das Ewigsein (Tim. 38, a. b). Es kSmmt allem 
Abbildlichen, Werdenden dieser Welt za, in der Materie sich zo wirkli- 
chem Sein zu g^cstalten und an einem Ort zu sein. — Der Raum ist nur mit 
dem Kaum FüUeoden dieser Welt da und mit den andern Qualitäten dcs- 
üciben verbunden (Tim. 62, c — 64, 53,d£f.). Wir können darum nicht mit 
Zeller, Gesch. II, 469, annehmen, dassPlatoa eine Ewigkeit der „blossen 
Form der Materialität" lehre, der räumlichen Getheiltheit und Bewegung. 
Es wird diese Form, wie alle sinnlich räumlichen Bezeichnungen, von dem 
ewigen, reinen Sein des vovg ausgeschlossen (rcp. 584, 5b5), und nur in 
dem Gdbiet des materiellen Seins nnd Werdens ihnen ihre relative Wahr- 
heit eingeräumt. Das oqutov '^'^vog und der oQarbg T6nog, zasammeo 
dieser endlich räumliche ovQai'og w ird dem ewigen des votjtöv yii'ü^ und 
vot^xis tQnoSf jener aU das Gewordene 4*^8em als dem ewigen, in ihm 



nachlassen ^) und sich selbst vernichten kann, welches nur der 
Schöpfer, der ohne Anfang und über allem Raum hier und dem 
Werden ist, vermöchte. Die Welt ist aber im Werden und der 
Zeit. Sie ist also nicht schloclilhin seiend, sondern werdend, 
immer im Uebergelien zum Andern und im Wechsel und in Be- 
wegung. Sie ist mithin dem Gesetz des Werdens in aller Bezie- 
hung unterworfen. Ihre Erzeugung ist zugleich eine Vernichtung 
von ihrer früheren Erscheinung und umgekehrt. <=) Dabei bleibt 
die Weilseele und die ganze Welt doch eins und dasselbe, in je- 
dem „Jetzt" ist sie und ist in und durch Gott in aller Beziehung, 
ist aber doch stets nur als ein im „Plötzlich'' Uebergehendes. 
Diesem Gesetz des Werdens sind, wie das Ganze, Gewordene, 
so die Theile unterworfen. Das Wachsen ist, äusserlieh genom- 
men, ein Uebergehen aus dem Kleinersein zum Grössersein, nicht 
ein Enlsl<'lien des seienden Etwas, was wächst, aus niclils, noch 
umgek<'lirt Vergehen in nichts. Das gegebene Ding, als solches, 
ist und bleibt, nur in jedem Zeitpunkt, soweit und wie es wird, 
ilbergehend aus seinem andern Zustand in seinen andern. So 
ist Erwachen ein Uebergehen aus d«Mn Schlaf zum wachenden 
Zustand und umgekehrt das Einschlafen. Das Lernen ist ein 
Uebergehen aus dem Zustand des Nichtwissenden in den des 
Wissenden, das Vergessen das umgekehrte Uebergehen. Aehn- 
lich ist in aller und jeder Beziehung das Werden in jedem Punkt 
ein plötzliches Uebergehen aus dem Andern zum Andern. Das 
Werden ist wobl ein Sein, wie Rahen und Bewegung ein Sein 
ist; aber wenn es auch am Sein Theil hat, ist es doch nicht iden- 
tisch, sondern ein anderes an sich, wie das Sein an sich ein an- 
deres, als das W^en; dj|s, was wird, kommt zum Sein, ist in 
diesem und jedem fol^den „Jetzt" und ist Eins und dasselbe, 
nur ist es, sofern es wird, Eins im „immer Anderen" oder 
immer „Anderes" und in anderer Beziehung. Bas Werden lässt 
sich mit einer Kreisbewegung vergleichen oder eine Bewegung des 



nur abbitdiieh xar Verwirklielran^ gekommenen gegenSbergestellt nod als 
ein IvTov festgehalten (reji. 510). 

b) PhHdros, 245, c: /novov ro nvTo x^vovp, &T€ ov* ditohtZnow iauTO, 

ovnoTf: i fjyfi xtvnvfitvov, x. t. «. 

^ c) Tim. 33, b — 34, c; 38, b, c: 6 J' av lovgavös) Jia lilovg tbv 
anavta xQovov ytyovth Tt xal wv xtä iifoftfvos itnt fizvoc* Stahl vorhin: 
„Die Zeit hat eine ,,der Totalität der Schöpfung inhärirende Existeos." 

d) Cfr. Phiidr. 245, b, über den Phi tonischen BegrifT, „nQ/rj, mit Perm. 
133, e — 135, und § 3.^ Anm. g, s; § 4. Annni. i»^ ^- Anm. w; Parm. 156, 
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Andern und Verschiedenen um das Eins und die ricblige Mille 
nennen, aber nicht «ils einseitige Bewe^un«^ in ^erndor Linie vor- 
stellen, noch I)egreifen; denn ini letzten Fall könnte es ja nur 
ein Einschlafen, kein Aufwachen, ein Lernen, kein Vergessen 
geben und nur entsprechende Zustände in der Erscheinung, nur 
eine Nacht, keinen Tag geben; es könnte nur ein Schaffen der 
Welt lind Vernichten gehen, aber keine Erhaltung derselben, keine 
wirklich in der Zoit sidi forterzeugende Welt, eine in Wahrheit 
werdende geben. ') Die Zustände, zu denen das werdende Et- 
was übergeht, sind also, sofern sie bei ihm zu einer dauernden 
Erscheinung in der Zeit kommen, nicht ein Nichtsein desselben, 
sondern nur ein Anderssein, aus dem er wieder nach dem Ge- 
setz des Werdens und nolhwendig in drn andern Zustand über- 
geht, wie ein Bewegtes aus dem einen Ort, in dem es jetzt ist, in 
den andern übergehen und im nächsten „Jetzt" dort s«-in muss, 
aus dem Zustand des Schlafes der Mensch in den des Wachens 
übergehen muss. Daher kann nun nach dem Gesetz des 
Werdens das Sterben nicht ein Vernichten des Menschen sein, 
wie das Aufleben nicht ein Entstehen der Seele, die noch nicht 
wäre, sondern das Erste ist ein IJebergelien zum Todtsein, aus 
dem es, da die Seele in diesem Zustande sie selbst und als ge- 
storbene ist, eine noth wendige Rückkehr in den lebendigen Zu- 
stand geben muss, und das Letzte ist ein Uebergehen ins Leben- 
digsein. *) Aber sehen wir nun diesen Beweis genauer an, so * 
setzt er doch vieles voraus: er setzt voraus, dass die Seele eben 
das Eins ist, welcljes bleibt, dass sie ein Sein und Leben ausser 
diesem Werden hat, dass diese lebendige Seele eben das Blei- 
bende ist, was in dieser Veränderlichkeit sich zu oflenbaren und 
zu reahsiren ringt, der Anfang, das bewegende Princip, die Mitte, 
die wirklich werdenden Erscheinungen ihrem Wesen nach und 
das Ende, das Ziel ist, dass sie nicht eine Erscheinung des Kör- 
pers hier, auch nicht ein blosses Attribut, noch schlechthin nur 
Product der Weltseelc ist, die mit ihren Mitteln und Kräften und 
nach ihrer werdenden Idee des „Menschen an sich'', sich selbst 
erlinltfnd und bewegend, den Einzelmenscben erzeugte, wo nie 
ein Bleibendes sich ergeben würde, von dem wir sagen könnten, 
es ist dies (zöda), sondern immer nur, es ist ein toiovzov, eine 



e) Die Weltbeweguiif? wäre eben keine von Gott ausser ihm erschaffene 
DOthwendige xarit 7t)1' Tfjg duaQfiiyijs jct^iv teal rofzov (Ges. 904, c), nicht 
eine yivtaig zur ovaCa^ soodero die fiewegmi^ des fimttXtvt selber, was 
•je nach Piaton nicht sein kann. 

f) Phädoo, 70,c — 72e. 
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„meoscfaenäbnliefae'" ErscheiDung, der nur Wahrheit zukämey 
weil eine Idee „ Mensch an sich" ein wahrer Begriff ist und auch 
in der Seele des Weltganzen als Idee, Kraft enthalten ist und ao 
Grund der ErscheinuDgen, vielleicht auch von der Weltseele ge- 
wusst d. h. wissenschaftlich erkannt wird, der aber nimmer ein 
Bleiben zukommen könnte. Denn die Ideen in dieser Weltseele 
und Ihre gleichartige physische Erscheinung und ihr reales Er- 
zeugniss bleiben wohl, bis Gott sie löst, wenn er es will, aber 
die einzelne Erscheinung geht immer vorüber und ist keinen 
Augenblick dieselbe. Das, worauf es ankömmt, ist zu zeigen, 
dass der einzelne Mensch eine eigne Idee ist, die bleibt, von der 
man ein Toöe aussagt, und dass sie in dem werdenden Menschen 
(las Wahre und Wirksame ist, welches sich selbst macht und im 
Werden realiter gestaltet, dass ohne sie die ganze Erscheinung 
des einzelnen Menschen, als eines besonderen, eigenbenannten und 
freien Wesens, nur Schein und unerklärlich wäre. 

Die Sinne sind für die Seele Organe, vermöge welcher sie 
Wahrnehmung und Erfahrung von den erscheinenden Dingen 
hat. Jeder Sinn ist aher so heschalTen, dass er zugleich die ent- 
gegengesetzten Eindrücke aufzunehmen vermag: das Gefühl ist 
zugleich für das Rauhe und Glatte, das Ohr für das Harte und 
Weiche der Töne, das Schnelle und Langsame. Bei jeder Wahr- 
nehmung ist der von den Sinnen zugeführte Eindruck selbst 
schlechthin ein unbestimmter, zeigt ein Ding ausser mir in Be- 
zug auf ein anderes oder einen eignen früheren Zustand rauher 
oder glatter und ist mithin ein dem Werden Entsprechendes, in 
dem das „Gross ' in Beziehung aufs „Klein", das ,,Mehr'' in Be- 
ziehung aufs „Minder" steht und der Seele ein solches „Zusam- 
men" der verschiedenen Eindrücke in Beziehung auf einander 
erzeugt wird. Die Seele erst ist es, welche die in der Wahrneh- 
mung vereint empfangenen Begrifife trennt und jeden „an sich" 
fasst; sie erst sagt, dass das „Rauhe an sich" verschieden von 
dem „Glatten an sich" imd ebenso, dass ein Ding nicht zugleich 
rauh und glatt sein kann, sondern nur in verschiedener Bezie- 
hung und zu vorsclüedener Zeit beides sein kann, als werdendes 
Ding, welches an beiden Theil hat und von „Einem" zum „An- 
dern" übergeht. Die Seele ist es also, die als Vermögen der Be- 
grifle in den Sinnen thätig ist, wenn der Mensch einem Ding in 
derselben Beziehung auf dieselbe Weise immer dasselbe Prädikat 
beilegt. Diese Prädikate an sich aber sind nur aus der Seele 
selbst genommen und können ihr nur aus ihr selbst stammen, 
nicht aus dem Werden und der Erscheinung. So zeigt es sich 
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am deotlidisteii bei dem Begriff „ EinB** ab Zahlenetaheit Diese 
wird d«r Seele Die aus der Wahmebmung; da stellt sich ihr im- 
mer ein Theilbares oder ein noch nidit Begränztes, Vermehrba- 
res dar; die Einheit hat die Seele ans sich und legt sie Alleoi bei, 
indem sie jede Zahl, jede Raumgrösse, jode Zeitgrösse bis zum 
ganzen Raum, zur ganzen Zeit, überhaupt jede Grösse begränzt. 
als Eins und Ganzes fasst, anschaut, benennt und deokt und 
ihm insofern Sein zuschreibt ^) 

Es zeigt sich noch bestimmter, wie die Seele ein „Eins" ist, 
das in den Wahrnehmungen thätig ist und niclit von ihnen ab- 
gdeitet werden kann. Die Organe unter sich haben keine Ge- 
meinschaft, das Ohr nicht zugleich eine Beziehung aufs Sichtbare 
und das Auge kein Vermögen für^s Hörbare. Nun aber ist das 
Eigenthümliche bei den Wahrnehmungen dies, dass bei jeder 
noch hinzugesetzt wird, dass sie ist, das Gesehene ist, das Ge- 
hörte ist, und r<'ni('r, dass jedes ein „Dasselbe und Eins", von dem 
„Andern" ein Anderes und Versdiiedpnos ist, dass beide zwei 
sind. Das Organ, welches bei allen Walirnelimungen dieses aus- 
sagt, muss „Eins" sein, welches auf alle sinnlichen Organe sich 
bezieht, mit Einem Vermögen, welches eben so alle sinnlichen Ver- 
mögen umfasst, unter sich hat und eben in und mit ihnen thätig 
ist und mit der Aussenwelt in Berührung steht. Sehen wir aber 
aul" das, was dieses \ ermögens und Organs, welches das Eine, 
alle vielen Or<;ane fiusserer und innerer Wahrnehmung vereini- 
gende sein muss, eigenes Werk und besonderer Gegenstand ist, 
so sind es ja ebt-n solche Dinge, die nicht wahrgenommen wer- 
den: es wird von denselben gesagt, w as ist, ob Eins und Dassel- 
be, ob vom Andern und wie verschieden es ist. Es ist also die- 
ses Vermögen auf das Seiende und Bleibende, die BegrifTe ge- 
richtet, die ausser mir in der Welt wohl sind, ohne die sie ja nicht 
wäre und die Vorstellung und Wahrnehmung Schein wäre, aber 
an sich nicht gesehen und gehört werden, noch durch andere 
Wahrnehmungen des Werdenden in die Seele kommen, sondern 
nur a priori gedacht werden. Das, was dieses Organ und Ver- 
mögen besitzt, zum Gegenstand seines besondern „Wahrnehmens'' 
die nur „wissbaren'* Einheiten hat und dessen letztes, einheitliches 
Werk darin besteht, ist die Seele, die als dnheitliches, sich selbst 
gleichbleibendes Wesen über dem Werden sich ergiebt, aber in 
ihren Wahrnehmungen thatig und erscheinend ist ^) 



g) Cfr. rep. 524 — 526. 

h) TbeSt 184, d,ff; Tin. 62, d — 64^ rep. 5»4, 585. 
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Es zeigt sich dieses einheitliche Wesen der Menschense^e 
noch Itlarer bei der eingehenden Betrachtung emzelner Beziehun- 
gen in seiner Erscheinung. Was die Seele als wahr und nötzlidi 
weiss, danach handelt sie und weiss, dass es auch in Zukunft 
nützlich und wahr sein muss* Sie weiss schon jetzt die zukünf- 
tige Folge Yon Ereignissen in demselben und dem ähnlichen FaU, 
ohne sdkon in der Mitte der Begebenheiten mit der richtigen Mei- 
nung zu stehen und denselben zu folgen, ohne wie ein Wahrsa- 
ger ein zukünftiges Eraigniss vorwegzunehmen und eme richtige 
Wahrnehmung einer zukünftigen Erfahrung sich sinnlich zu ver- 
gegenwärtigen, ohne den Grund zu wissen. Der wissenden Seele 
ist das Zukünftige gegenwärtig, wie dem Arzt die Folge dieser 
gegenwärtigen Krankheit, die Wirkung der Mittel. Sie weiss ohne 
Ton der Wahrnehmung abhängig zu sein, weil sie im Besitz des 
Seienden über der Zeit ist und das Werden als Bewegung „des 
dasselbe Seienden" im „stets Anderen" erkennt *) 

In der Zeit vor dem „Jetzt" hat die Seele wahrgenommen. 
Diese Wahrnehmung einer bestimmten und umgränzten Erschei- 
nuDg in der Zeit war nur möglich, wie vorhin dargethan wurde, 
wenn die Seele dabei selbstthätig war. Die bestimmte Wahrneh- 
mung ist aber nicht zu Grunde gegangen; die Seele nimmt das 
Bild aus sich jetzt und zu jeder Zeit wieder hervor, vergegenwär- 
tigt sieb dasselbe und erinnert sich dessen. Sie ist als sich er- 
innernd eine andere,, als damals, wo sie werdend und zugkuch in 
einem 7td&og seiend das Bild in sich aufnahm, oder zum ersten 
Mal ein fud&rjfia erlernte, aber die Seele selbst ist -dieselbe 
und die VVahrnehmung ist in ibr nicht zu Grunde gegangen, 
sondern dieselbe und ein immer bleibender Besitz ohne Abhän- 
gigkeit von äusserer Wahrneb mung. Die Seele zeigt sich auch 
von dieser Seite über dem Werden seiend und dassdbe blei- 
bend. ^) 

Geht man auf das Wesen der Wissenschaft genauer ein, so 
ergiebt sich die Unabhängigkeit der Seele von der Wahrnehmung 
und ihr Sein über dem Wechsel bestimmter. Die Wissenschaft 
hat es nur mit dem Bleibenden , was nothwendig und vernünftig 
ist, zu thun. Dies sind die Begrifl'e, die nur von der Seele rein 
gedacht werden können. Die Erfahrung zeigt, als solche, immer 



i) TheSt. nSc— ITU.b; 170,a,b; 186,a; Menoo 99,c,d; 

k) Theät. 16:},(l— 104, d; l<H),b; 191, c,d; 194,c,d,e; 197,d,e; Phil. 
34,b; « fitiä jov acafiaiog inaa^^ nod-* ij ^^X^t T«t/r' äviv jov aü>- 
/MOf adr^ iv ttvrj &twXaftßdv}j , x, r. a. {fAV^/itiv ifre «tltf^0€«»f 
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nur ein Nadiehiander und Walirscheiiilicbes. Die Seele aber denkt 
die Begriffe rein und mit Nothwendiglceit Weil die Beg^riffe ver- 
wandt und mit einander und in einander sind, eine Idee reicher, 
an mehreren Theiln^mend ist, als die andere, alle in der „Einen*', 
der umfassenden ä^xf) enthalten sind, so wird die Seele fortge- 
liihrt von Einem zum Andern, bis sie ein Ganzes und endlich das 
Ganze begreift Darin besteht das Kennzeichen aller Wiss^- 
schaften und der obersten unter ihnen Tor Allem. Die Seele Ter- 
richtet aber dieses ihr Werk schliesslich a priori und in sich. Ah 
Beispiel haben wir die Wissenschaft der Geometrie; der Mensch 
findet die Lehrsätze mit ihrem nothwendigen Beweise, ihren Fol- 
gerungen und dem Schluss nicht aus der Erfahrung, begnügt sidi 
nicht mit der Wahrscheinlichkeit, dass etwas so aufeinander zu fol- 
gen pflegt und immer bis jetzt orfolgte, sondern zeigt, dass es so 
folgen muss, weil es nur so sich denken lisst Der Knabe findet so 
den PythagorSischen Lehrsatz aus sich, wenn er riditig sidi frSgt 
oder richtig gefragt wvd. Noch mehr zeigt sich dies bei der Phi- 
losophie, die ganz von der Erfahrung absieht, keine Annahme als 
gegdl>en und gewisse ifta&eai^ besteben Idsst, keine Susserlichen 
Gonstructionen, TtQoßUfiora, hat und gebraucht, sondern in sich 
das Wesen aller Dhige begrifllich betrachtet und das wahre We- 
sen der einzehien Dinge und der Gesammtheit, die Ideen, so erst 
zu ergreifen behauptet Wie dies nur so möglich ist und dass 
es wirklich so ist und nothwendig sdn muss, eingab sich aus al- 
len bisherigen Erörterungen und es zeigt sich auch, dass sonst 
die Wahrnehmungen der erscheinenden Ideen, als solcher, in den 
werdenden Dingen fQr die wahrnehmenden Menschen gar nicht 
vorhanden wären. Kommen wir nun wieder darauf zurück. 

Der Mensch wird) durch ein Bild an das dargestellte Ding er- 
innert durch den gemalten Simmias an den Simmias selbst; aber 
es erinnert mich auch wohl das Bild an ein „Anderes*', etwa den 
Maler oder den Liebhaber des Simmias. Er erwägt im ersten Fall 
auch, wie weit das Bild an Aehnlichkeit hinter dem wahren Simmias 
zurückbleibt. Dies ist nun auch der Vorgang bei dem Wahrneh- 
men des Werdenden überhaupt. Ein Stück Holz, welches einem 
andern gleich ist, ist doch auch in anderer Beziehung ungleich; 



I) Theät. 162,e: „Die Geometriker verlaufen nnoSfi^ir y.al avdyxtiv^ 
nicht €?xdr«". Rep. 524fr.; rep. 516: ,,nie Wahrnehmung,' Erfahrung be- 
fähigt an sich nur zu einem /uvij/uovevtiVj oaa re tiq^t^qk xal varena fi- 
(od-ei xdl äfjia noQfviad-cti und danach die Zukunft ft7iofj.avTeveaO-tti\ 
TkeSt 186a: ^ iffvyr} avTr\ jtad'* uMfiv kno^tiyijai trig ovatas, MtoMa 
Sl,e,d,ir$ rep. tö2ff. Cfr. % 6, Anm. b. 
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es ist nicht das „Gleiche an sich selbst *\ sondern dies ist eine 
Idee, die es im Wahrnehmmidai anregt, unter welche es (allt und 
der es ähnlich ist, weil es an ihr Theil hat, aber hinter der es 
auch zurOekhIeibt, indem es mehr oder weniger ungleich ist. Die 
Idee, das „Gleidie an sich*\ ist aber ein anderes, als das bestimmte, 
ihr ähnlicJ^e Stück Holz, ist nie mehr oder weniger gleich, son- 
dern immer sie selbst bleibend, rein und vollkommen ungelheilt 
Diese Idee kommt dem Menschen also nie durch die Wahrneh- 
mung und aus der Erfahrung, weil sie rein nicht in dem Werdenden 
oder „diesem Erscheinenden"' ist, sondern in der Seele wird nur 
das Bewusstsein der Idee angeregt. So ist es mit allen Ideen, ^der 
Grösse an sich", „dem Pferd an sich", „dem Menschen an sich'\ 
„dem Feuer an sich", „der Gerechtigkeit an sich", „dem Staat** 
und mit allem, was der Mensch als wahr und wirklich denk^d 
begrmft, wahrhaft vorstellt und benennt. 

Die Wahrnehmung zeigt uns immer Dinge, die hinter der 
Idee zurQckbletben. Es giebt aber in der Welt nur den Einen 
Weg der Erfahrung, zu den Ideen zu gelangen. Wenn der Mensch 
auf diesem Wege sie nicht bekömmt und erreicht, so muss er sie 
in sich vor allem Anschauen in der Welt haben. Mit der Geburt 
hat er sogleich maischliche Empfindungen und Wahrnehmungen, 
er muss die Ideen also haben vor dem Eintritt hi die Erscheinung. 
Er ist aber beim Eintritt in die Welt nicht im wirklichen Besitz 
derselben; denn er könnte sich sonst sogleich Rechenschaft ge- 
ben und den Begriff angeben. Er hat sie also als vergessen und 
das Lernen ist Aufbahme des angeborenen Wissens der Seele, 
ein Wiedererinnern der Ideen durch sich vermöge der Wahrneh- 
mung. Es setzt aber dieses Erinnern ein früheres Sein der Seele 
voraus. Denn in jedem „Jetzt", als Durcbgangspunkt der Zeit, 
hat er sie vorher, vor der Wahrnehmung gehabt und wird in dem 
ersten Zdtpunkt seines Seins in der Zeit und der Einwirkung 
in dieser .Welt erinnert. Verliert er nun das Wissen der Ideen 
mit dem Eintritt in die Zeit, so kann er nicht in demselben „Jetzt" 
sie bekommen, sond^n muss vor aUer Zeit sie gewusst haben 
und gewesen sein. Denn er kann sie, wenn wir der Seele ein 
ähnlidies, zeitliches Dasein vor diesem Leben einräumen, nicht 
damals ta irgend dnerZeit durch Irgend eine Wahrnehmung er- 
scheinender Dinge bekommen haben, aus densdben Gründen. Die 
Seele ist dso ein Wesen, welches vor aller Zeit und über allem 
Werden ist"*) Sie nimmt selbst in „keiner Zeit** ihren Anfang 



n) PbUon 72, e— 77,e. lieber des Werth der ByChisehen Sehilde- 
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d. h. wird und eototeht uicht darin, sondera ist selbst der'AiifaDg 
und das bewegende Prindp ihrer firscheiniing, Wahmehmting, 
Erkenntniss und ihres Werdens m der Zeit, sie ist das Eins und 
die Idee, welche m der Veränderlichkeit bleibt und diese erst er- 
klärt; die nicht von sich selbst abiallt, sondern zu dem wird, was 
sie an sich ist und sein soll. ") Sie ist vom Schöpfer erschafTen, 
hat durch des Vaters Güte Theii am Göttlichen, Kenntniss des 
Guten und der Idee bekommen, ist selbst gut und mit dem Ver- 
mögen, das Gute mit seiner andern leiblichen Natur zu vereini- 
gen, erschaffen, im Stande, das Gute zu erkennen, zu schauen 
und zu lieben, und tritt in die Zeit und das Werden, um diese 
überzeitliche Natur in dem werdenden Leib und dem endlichen, 
wechselnden Dasein zu realisiren. ^) Sie kann nunmehr auch 
nicht nacli den Gesetzen des Werdens im Tode zu Grunde gehen. 
Denn die einzelne Seele ist uicht eine Schöpfung und Erzeugung 
der Weltseele, sondern über der Zeit entstanden und selbst ein 
Anfang und frei sich bewegend. Nur der Schöpfer der doch nur 
gewordenen, durch „Mischung" gewordenen Idee kann sie lösen, 
wenn er will. Ks ist dies von den gewissen Beweisen, dass der 
Mensch persönlich unsterblidi ist, der erste, den wir dahin zu- 
sammenlassen können: so gewiss die Welt nicht Schein und Trug 
ist, so gewiss in ihr Wahrheit ist und sie auch für den Menschen 
ist, so gewiss es Ideen giebL und eine menschliche reine W' issen- 
schaft von ihnen, so gewiss ist der erscheinende Menscli eine Ein- 
heit, Person und unsterblich, ^) Die Menschen trauen diesem Be- 



rung voo einem ADalogen, zeitIidbH<8ainliehen und ginolieb-leiblichen Lehes 

vor und nach diesem Jetzigen, welches dem Philosophen doch auch Wahr- 
heit hat, an der Idee des reinen Lebens Theil hat, vergl. Pbädon, I14,d, 
Es sind nicht wisseoschartliche Begründunpen, Beweisführungen, sondern 
ein erlaubtes in^dtiv für das „Kind in uns ' und von ihm ausgehend, oacti- 
dem der wisfenschallliehe Beweis geliefert ist. 

n) Phädpos, 245, d: n^vxh ^Vyh ^9^h xivriofcog, «o;^^? 
nnvTcc yi'yvKTÖ^ni, amf] fty<rrjTor yca {((hc<(fd-OQov." Gess. 1)04 b,c: 
„raif ßovXrjaeaiv" kxäanov rjutHy hat Gott die airias J^S ytviaetog xo 
aro/ov Tivos aoheimgegeben ; die Seele besitzt in sich r^y t^^ fteiaßol^S 
aMav" 

o) Tim, 4Id— 42e: tiqIv rij ravTov xal o^ofov nsQtoSt^ tj| iv tiv- 
TO) avv^ntaniöf^ifVd^ top nolvv o/Xov xnl iKTTfoov TrnooifvvTrc . . aXo- 
yov üVT« koytit X()airjaas etg t6 Tfjg nqtoTtjg xui «(j*az/^> in^dxoiro tiJos 
f^tttf. 69, d: „Das ihnfrov ^pv^rig tlaog^ mit diesem ^ptgtov auif^a ge- 
setzt, soll von der ad^urarog ^'^i'/rjg ft(>/^ beherrscht, bestimmt werdea» 
dieser ist die nhüt auch gepben." Ges. 903, d. 

p) Pbädon 76, e: Tarj avayxtjj tuOtu re (trat — ttjv ovai'uv, zu xa- 
lov, äyai^ov, die Ideen, aof die wir die Wahrnehmung zurüclLführeo und 



weise nidit genug, weil eia furchtsames Kind in jedem wohnt, 
welches das Sein dieser Einheit in dem Wechsel nicht begreift und 
beschwichtigt sein will; darum noch zunächst hierauf bezügliche 
andere Beweise nöthig sind 4), die mehr „überredende'' Kraft 
haben. — 

Es macht sich zunächst der Einwurf gellend, dass die Seele 
wohl ein Zusammengesetztes sein möchte. Es entsteht die An- 
sicht daher, dass man die Seele nach Analogie eines sichtbaren, 
bloss erscheinenden Dinges betrachtet. Dieses ist veränderlich 
und zusammenges^t und ist zu lösen in derselben Weise, in 
welcher es zusammengesetzt ist. Die Seele istabernicht ein Wahr- 
nehmbares, sondern ein nur denkbares Wesen. Sie ist, wie die 
Ideen, an sich ein Wesen, das immer auf dieselbe Weise dasselbe 
bleibt, welches sich am deutlichsten ollenbart, wenn sie sich aus 
der sinnlichen Berührung mit der Welt zurückzieht. Durch die 
Sinne wird sie in den Wechsel d(M' Well hineingezogen; wenn sie 
daraus sich zurückzieht und nnt den Ideen sich beschäftigt rein 
für sich, bleibt sie dasselbe, als verwandt den Ideen. Sie ist fer- 
ner das Wesen, welches den Körper und das Sinnliche bestimmt 
und herrschend bewegt und hat auch so AehnUcbkeit mit dem 
Göttlichen. Sie ist also aus allen diesen Gründen ein unauflös- 
bares, einheitliches und sich gleich bleibendes Wesen und kann 
an sich nur als Idee, nicht nach Analogie der Erscheinungen be- 
ti'achtet werden. 

Ein anderer Einwurf ist: ob die Seele nicht bloss die aus 



begreifen, die wirio ani • priori vorOnden — xal ras iffv/ag iif^aiv, ttqiv 

q) Phädon 11, e: ,,fvi rtg h' tiutv naiSf welches ein ^UMtxi^ttWü' 
a^ai der Seele im Tode befürchtet 

r) Pbädoo, 78b— 84b; 80, b: „auußatvtt, na fitv xi^eiip xal dS^avaiM 
xiä votiTiß xttl jiovoHdfZ xtA aifteuvrip xnA ad uifttihufg xartt jutdra 
fyovTi ^avT^ ofÄoioTaTov e7rai xpvyj); dieser RSrper aber gleieht dem 
GegenUieil in ollen Beziehungen." 84, b: ^pvyt] tf iXoaotpov av&nog . . . . 
oUrai . . imi^av reXivziiarij fig ro avyyivls Xfu «/ff ro toiovtov awi~ 
xo/iivT) d7iT}X),dyS^M T99V ttvd-Q(on(v<av xmnov" Das nv&QUintviav be- 
dentet dasselbe, wie 80, b, die Uebel und Mängel, die mit dem irdischen 
Dasein und Körper verbunden sind. Es enthält diei^cr Beweis einen deut- 
lichen Belep für Ritters Auffassung, dass die einzelne, unsterbliche Seele 
nach l^latou eine Idee und wahre Einheit sei. Vergleiche Einl. Anm. 12, 
and ( 6, Anm. e. Es werden hier alle sinnlieben and rSamlichen Vorstel- 
Inngen, alsanfdie Seele an sich und ausser der zeitlich -räumlichen Er- 
scheinung in diesem Körper und dem Werden seiend nieht nnwendbar, ab- 
gewiesen, \%ie überhaupt als unbrauchbar zur directeo, adäquaten ßezeich- 
nang alles intelligibelen Seins und aller intelligibelen Wesen. 

6 



der ZusammensetzuDg des Körpers und der Kralle der körperiU 
cheo Theile und Organe hervorgegangeDe Harmonie sein könnte. 
Diese Ansicht ßudet vielo Anhänger zunächst unter denen, welche 
nur „dieser" Materie d. Ii. diesem endlichen greirbaren „Worin" 
ein Sein und Bleiben einräumen ; dann bei der Menge, weil sie 
durch die Fasslichkeit des Vergleichs dem muthmasslichen Meinen 
so zugänj^Iich ist; hei andern endlich, weil sie aus den dialekti- 
sclien Widersprüchen sich nicht haben herausünden können, 
darum zu allen Vernunftgründen kein Zutrauen und mit dem 
schweren Gebrauch der reinen Vernunft sich verfeindet haben. 
Und die Erfahrung scheint die Annahme zu begünstigen. Denn 
die Vorstandeskrüfte u. s. w. stehen in vorhin besprochener 
Weise unter dem Einfluss der sinnlichen Eindrücke und werden 
in den Strom des h'rens hineingezogen. Die Begierden fesseln 
die Seele nn den Körper, je mehr sie gepflegt werden, und machen 
sie scheinbar dem Korper 6i.i6tqotcov und ofiniQOffov. ^) Diese 
Erfahrung ist aber vorhin richtig erklärt und auch die Annahme 
einer Harmonie schon widerlegt in diesem natürlichen, physischen 
Sinn. Denn die Harmonie einer Leier resultirt aus der Verbin- 
dung und Zusammensetzung der Theile, aber das menschliche 
Wissen konnte nicl^t aus den Körperorganen und den Theilen ab- 
geleitet werden. Ferner ist nicht die eine Seele „mehr oder we- 
niger" Seele, als eine andere, wie eine Harmonie mehr oder we- 
niger Harmonie ist, je nachdem die Theile zusammenstimmen. 
Alle Seelen sind gleich. Wären aber alle gleiche Harmonie nun, 
so könnte endlich die eine Seele auch nicht besser sein, als die 
andere; sie mussten alle gleich gut gestimmt sein, gleich harmo- 
nisch sein. Es würde diese Ansicht also die Tugend und das 
Gute und Böse aufheben. Es gäbe folglich auch keine Freiheit 
der Seele. Nun aber widerspricht die Sede den kfirperlichen 
Neigungen und beherrscht sie. Es kann daher die Sede in jenem 
Sinn keine Harmonie sein. ^) 

Es kann mithin die Seele nicht in der Weise, wie ein Za- 
sammengesetztes der Erscheinung, noch wie eine Harmonie, lös- 
bar und sterblidi sein. Man will aber bewiesen haben, dass das 
Wesen der Seele an sich und nothwendig unsterblich sd. Nun 
ist die Seeleneinheit eine solche, die ohne das Leben gar nicht 



s) Phädon, 88,c— 91,c, S2, a, b: 86, a, b, c, d; 92,(1: „Diese Vorstel- 
lung einer Harmonie y^yovtv ärev uno^ti^itos fitxä tixoTog rtvoe xal 
thngm^iag, ö&tv xal lolg nolXolg dox^t." 

t) PhädoD, 91,e— 95,a. 



^ kj .^ -d by Googl 



— 83 — 



sein und gedacht werden kann. Sie bringt in den Körper Leben 
und ihr Fortgang ist des Körpers Tod. Es kommt also der Seele 
' an sich das Leben an sich wesentlich und nothwendig zu, ist rein 
damit verbunden. Das Leben an sieh ist aber nicht mit seinem 
Widerspruch, dem Tod an sich, zu verbinden und kann nie der 
Tod an sich werden. £in sich Widersprechendes lässt sich nicht 
denken und kann nicht sein. Mit welchem Dinge oder welcher 
Idee eine Idee rein verbindbar ist, dem kann der reine Gegensatz 
nicht auch zukommen. Das Feuer ist wohl mit der Warme rein 
und nothwendig Yerbundent obgleich es selbst an sich ein ,,Ande- 
res'' ist und das „Feuer an sich'' mit der „Wärrae an sich'' nicht 
identisch ist ; es lässt daher den reinen Gegensatz nicht zu undkann 
nicht kalt werden. So ist die Dreizahl auch rein und nothwendig 
ungerade, obwohl ein anderes, als das Ungerade; sie Msst sich 
dnbor mit dem Gegensatz, dem Geraden, gar nicht verbunden 
denken und kann es nie werden. Ebenso hisst die Seele, als an 
sich rein mit dem Leben verbunden, sich mit dem Gegensatz gar 
nicht vereint denken, noch kann sie mit dem „Tode an sich" ver- 
eint werden und sein. Die Seele ist also nothwendig lebend und 
unsterblich und kann gar nicht anders gedacht werden, noch 
sein. Der Tod, wie er erscheint, als ein Untergang dieses zeitli- 
chen Lebens, aus dem dieses wieder hervorgeht, bmihrt das Le- 
ben der Seele an sich nicht, sondern nur ihr Sein und Leben in 
der Endlichkeit und dem Werden, welches als der Tod ihres rei- 
nen Lebens erscheint, als ein Zustand des Zwanges und der 
Nothwendigkeit gegen jenen der Freiheit, der Finsterniss gegen 
jenen des Lichts, des Nichtseins und Unbegränztseins gegen je- 
nen des wahren Seins und der wahren ßegränzung. ") 

Die Seele ist das Anfangende (oIqx^) und Beherrschende, 
das, was den ganzen endlichen Menschen, sein Aeusseres, seine 
Geschichte, seine Thaten, seinen Charakter, mithin sich selbst 
anfängt, bewegt und lormt. „Als Anfang" kann sie nicht selbst ein 
Anfangendes, als beherrschendes und bewegendes Princip kann 
sie nicht selbst beherrscht und bewegt werden von einem andern, 
als sich. Als selbstbewegend und sich und ihr „Anderes" bewe- 
gend kann sie keinen Anfang in der Zeit nehmen. Aber sie 
kann auch kein Ende nehmen; denn insofern sie anderes bewegt, 
kann sie davon ablassen; insofern sie aber sich bewegt und zu- 
gleich das Bewegte ist, kann sie nicht von sich selbst lassen. 



v) Pha'don, 96—107, Cfr. PbSdeo, 81 IT., 64« und §6, Ana.a, die Ci- 
tate ans Pbilebos. 

6* 
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Fasst man das Wesen der Seele von dieser Seele auf, so kann 

sie niclit sterben. ^) 

Endlich wird jedes Ding durch die ihm eigne Krankheit auf- 
gelöst und getödtet, das Eisen durch sein Uebel, den Rost, ver- 
nichtet. Das Gute erhält; was weder ein Gnies, noch Uebles ist, 
bewirkt nicht Auflösung, die Wirkung des Uebels. Der Seele 
Uebel ist das Böse, die Ungerechtigkeit, Disharmonie, Feigheit 
und Unvernunft. Diesen liebeln wird nicht die Ursache des Ster- 
bens zugeschrieben. Es wäre aber unlogisch zu sagen, dass die 
Seele durch die Krankheit eines andern Dinges zu Grunde gehe. 
Der Körper geht durch die Krankheit der Speise nicht anders zu 
Grunde, als wenn die ihm eigne Krankheit, etwa das Fieber, als 
Folge bewirkt wird. Die Körperkrankheit bewirkt aber nicht Un- 
gerechtigkeit der Seele, noch ist sein Hinsterben ein Ungerech- 
terwerden. Das Böse der Srele ist also ein nur durch sie selbst 
bewirktes Uebel. Wäre es nun fino auflösende Krankheit, so 
würde doch folgen, dass die guten und harmonischen Seelen er- 
halten würden und sich durch das Gute erhalten könnten. Aber 
andererseits wird durch das Böse die Seele nicht vernichtet. Die 
göttliche Gabe der Vernunft und des Verstandes wird der Seele 
nicht durch Ungerechtigkeit zerstört, nur das wirkliche Verständ- 
niss des Gerechten u. s. w. geht verloren. Dann stört das Böse 
die Seele auf und lässt sie nimmer ruhen, statt sie der Buhe ent- 
gegen zu führen, theilt ihr das lebendige Bewusstsein der Strafe 
mit, statt das Bewusstsein zu vernichten. Es ist aber endlich 
eine Vernichtung der Seele durch Ungerechtigkeit undenkbar und 
ein Widersprucli. Es wäre dann kein wahres Böse und Uebel, 
vielmehr die Befreiung von Strafe und allem Uebel. Und unsere 
Idee vom „Hecht" wäre eine willkührliche Satzung und leerer 
Schein, wie unser Becht, zu strafen, reine Gewaltthat. Wir dürf- 
ten keine allgemeine Pflicht für jeden aufstellen, noch dasselbe 
Bewusstsein davon bei jedem voraussetzen. Es gäbe also kein 
moralisches Uebel, noch ein moralisches Gut, sondern nur ein 
natürliches; es gäbe keine Tugend und keine Sünde, wie kein 
Wahres und Falsches. So gewiss nun der Mensch ein Bewusst- 
sein des Guten und Bösen hat, so fest steht der Glaube, dass die 
Seele pei sönlich unsterblich ist und der aus diesem Bewusstsein 



v) Phädros, 245, c — 246. Vrrplpirhc in Bezug auf diesen und den vo- 
rigen Beweis der Unsterblichkeit des persönlichen Gftistes § 3, y. 
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abgddtete Beweis ist von den gewissen Beweisen der xweile, 
eigentlieh aber der erste und letzte. ^) 



«8. 

Eiuheil der Person in der Zeit und ViellieiL 

Dass der Mensch sein Ziel Aber dieser Welt hat und dass 
er eine Einheit ist, die ausser dem Wechsel ein Sein hat, hat sii^ 
ergeben. Aber wie der Mensch nun in dem Wechsel und „Vie- 
len*' das Bleibende ist, wäre noch besonders zu begreifen und 
hervorzuheben. Wie die Seele in „diesem** endlichen Leib, der 
zu- und abfllesst> ist, kann keine Schwierigkeit haben. Denn sie 



w) Rep. 608ff. Dieser Beweif bernbt vonraf sweiae auf PlatoDS Lehre 

von der Person Gottes, der ols die absolute Idee des Goten uns sich zeigte, 
des allg^iitigen und allweisen Schöpfers, der alle fjleich gut ihrem Wesen, 
ihrer Substanz nach erschuf und seine Geschöpfe nicht zerstören will; es 
ist derjenige, weicher in allen andern Beweisen den Grund bildet, wie im 
Pliüdon tidi eucli sehr dentlieh darin seigt, dass Piaton vor und nach den 
andern Beweisen, als auf der philosophisiBhen Seele und der reinen Seele 
an sich wesentlichstes Merkmal , auf das Streben nach dem Guten zorück- 
köiumt. Dieser Beweis aber icaoo für jene ;ar nicht bei Piaton existireo, 
welche annehmen, dass Piaton keine Idee der fireien hewossten Person ge- 
lehrt und Iceine persönliche Unsterblichkeit gekannt habe, sondern eine 
Idee ,, Mensch an sich" ols Wesenheit ausser Gott in der intelligibelen 
Welt und ausser diesen abbildiichen Menschen seiend angenommen habe, 
in dieser Welt aber nur eine physische Fortdauer nnd FortjpflaDzaog der 
G^tUiBg des iix«iv gelehrt hahe. Vergleiehe Zeller, Geseh. 11, S. 483» Sher 
den Begriff der Ideen nnd S. 533: „Es folgt aus Piatons Voranssetsnngea 
wohl, dass es immer Seelen geben muss, aber nicht, dass diese Serien im- 
mer dieselben sein müssen. Mau mag insofern billig zweifeln, ob riaton 
diese feste Ueberzeugung von der Unsterblichkeit gewonnen haben wurde, 
wenn sie sich ihm niditnoeh (?) von anderer Seite empfohlen hätte, — durch 
das sittliche Interesse des Glaubens an eine jenseitige \'ergcltung, durch 
ihre l Vbereinstininiung mit seinem hohen Begriff (?) von der Würde und 
Bestimmung des Geistes, auderntbeils durch die Stütze, welche sich von 
hier ans für seine Brkenntnisslehre mittelst der Sätze fiber die Wiederer- 
innerang gewinnen Hess." Das hiessc doch sehr unphilosophiseb und vn- 
platonisoh eine unbewiesene Unsterblichkeit als einen deus ex machina ge- 
brauchen, um darauf eine Erkenntnisslehre zu bauen. Nach Piaton würde 
dies keine Wissenschaft mit begrilTlicber Notbweodigkeit zur Folge haben. 
Wie übrigens Piaton umgekehrt eben (1) vom reinen wisseasohaftlichen Be» 
wusstscin des Guten za seiner Ideenlehre, seiner Lehre von dem absoluten 
Wesen, einem intelligibelen Sein, der Wissenschaft, der Wahrheit dieser 
Welt, der Person und der Unsterblichkeit fortgegaogeu ist, haben wir dar« 
snthna versnebt. 
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liat sich bisher als das fonnende und bewegende Princip gezeigt, 
ohne weldies der Leib gar nicht werden kann und weldies in 
allen gesonderten Functionen des erscheinenden Leibes, im se* 
henden Auge, im Hdren des Ohrs und in den andern Wahrneh- 
mungen, als menschliGhen, thätig und das allein Thätige war, 
ohne das sie nicht begriffen werden konnten. Es liegt aber die 
Erklärung ffir dieses leibliche organische und räumliche Sein in 
dieser Welt in der Natur der erschaffenen Einzelseele. Sie be- 
steht aus einer Substanz, die >,Eins'* ist und bleibt, und einer 
die „Anderes*' ist und um den Leib herum sich theilt, wie es 
ein höheres, reines und sdiges Leben giebt« die menschliche 
Seele aber doch in diesem Leben schon wahrhaft und wirklich 
„lebt^'f dieses Leben nicht ein gleichgültiges, noch ein unwahres, 
d>er ein abbildliches, ein nur ähnliches und theiUiabendes, yive- 
0ig zur ovala ist. „Diese Natur des Eins und desselben" und 
jene des „Andern" durchdringen sich und sind wahrhaft verbun- 
den zu einer Einheit mit Gewalt und diese Einheit zweier Natu- 
ren ist eben des gewordenen Menschen Wesen, dem das Sein 
nur vom Schöpfer gegeben ist und Ton ihm nur gelöst werden 
kann, aber vermöge seiner Güte nicht werden wird. ') Diese 



§ 8. a) „Die Einzclset-le im erscheinenden Menschen ist eine beson- 
dere Schöpfung Gottes der allen das gleiche Bewnsstsein der vouoi (tuttQ- 
uivoi und das Vermögen, ihnen zu gehorchen, mitgegeben hat, sie in der 
Zeit encbeineo Kiaat, <Tim. 42; 69,c,d; Get. 904, c); er ist ein ^oQtov hf, 
»ainto nttva/AueQOV 6v, ein Glied im Plan des Ganzen, zu dem ev beitra- 
gen soll, es znm eignen Heil kann und auch fiir sich das Gegentheil zu be- 
wirken vermag; ein fiOQiov, für das die Gottheit sorgt." (Ges. 902,e — 
903yd). Die Schöpfung wird als eine „zweite, dritte'' aus demselben Becher 
betehrieben^aos den die Weltaeele bervorgiog, aberoarals »^naloge", tqoxov 
fiiv Tfvcc Tov ctuTov. (Tim. 41,d,e,) Ueher die Analogie vergleiche § 3,g 
und § 5, w, Schluss. Das wesentliche unterscheidende Merkmal der mensch- 
lichen ipuj^ii ist die Freiheit. „ Die Seele ist eine ovala , ein ^V, das ans 
Bwei Naturen snianuneDgeaetst ist; die erste ist die oha(u afi^Qiffros xtA 
Äel xata ruvra fyowfUf 4 riedrotr {tutl ojnojtov) (fvaig, die zweite die od^ 
tfCtt n€Ql TK (twfimtt yiyvofxivri fieoiaTr], 7} i'^ca^Qov (f vrrtg. Sie sind zur 
Seele verbunden durch ein mittleres (Mog {ovain), das beiden verwandt 
und aualog ist. Der Seele Wesen aber ist eben die Einheit dieser, so dass 
kein Theil obne den aodefen ist; sie ist h^, fU» iditt,** Die DarstelioDg bei 
Piaton (T^. 34,4^ 35, 37,a) gebraucht Ansdrieke, wie fityvvg, avviati^- 
(fftv, aiTsxSQttCfaTo, aber auch yevouü'i] t(ov yfvvrjx'h^VTOjv, ^y^i'rrjrTfv — 
ovTOS näg atl oyrtos Xoyia/nbg d-iov .... Xoyoax9-€ig lno(r]a&, nennt den 
Sehöpfer tzoiiji^v XiA natiqa rovdt toü navrog; man kann daher jene 
AttsdrScke nicht so versteheo, als ob ein gegebenes Ewige ausser Gott vom 
Schöpfer gemischt würde, sondern nur für anschauliche Ausdrücke, um die 
verschiedenen fldt], y^vr], ^vWtufig in der uice t<^^(t der Seele zn bezeich- 
nen. Jene Ausdrücke haben ja sowohl eine sinnliche Bedeutung, wie eine 



Natur des „Andern", oboe welche der gewordene Mensch nie , 
war und auch nie sein wird, ist das, was ihn beiabigt, in diesem 
endlichen Leib und dem ^vrp^dv ipvyijq eidog räumlich und kör- 
perlich zu sein und zu wirl^en und die zeitlichen Einwirkungen 
und Eindrücke in der yeveaig aufzunehmen. Die Seele ist in 
dem Körper als Mitte, f^eht durch ihn und umfangt und begränzt 
ihn, ^) ist wahrhaft das Ganze, welches in seinen Theilen ganz 
ist, ist das Eins, welches im Anfang ist, durch alle seine Theile 
durchgeht, sie zu „Eins" und seinem Theil macht und mit dem 
letzten Theil sich selbst vollendet. ^) Hieraus folgt auch die Er- 
klärung des Seins der Person in der Zeit. Der Sokrates ist bei 
seiner Geburt ganz er selbst. Seine zeitliche Erscheinung d. i. 
seine Geschichte, sein Charakter mit seinen Selbstbestimmungen, 
Tbalen, Maximen, I^'idenscbaften und seinem Verhalten fallt nicht 
in unendUch verschiedene Sokrates auseinander, die, wie Zeit- 
grüssen, geschiedene und andere wären. Die ganze Geschichte des 
Philosophen wäre dann nichts, als Schein, und was wir Sokrates 
nennen, wäre nichts, als ein unerklärlicher Name ohne entspre- 
chenden Begriff (fV, iöaa, ccQxrj, dvvafxig) und Wesen. ^) Es wäre 
aber eine solche Meinung der einfachste Widerspruch. Denn es 
wäre, als wenn man sagen wollte, eine bestimmte Raum- und Zeit- 
grösse, wie „Fuss", „Tag", sei nicht wahrhaft, sondern Name, 
Schein und nur ihre Theile seien, die selbst doch nur, als Theile, 
Theile des Ganzen sind und, als Einheiten genommen, auf ahn- 
liche Weise wiedar iiidil sein, nodi Torgestellt, noch gedacht 
werden könnten. Sokrates als Gesammtergebniss und Erschei- 
nung in der Zeit, &&Qoiofiay kann nicht sein, wenn er nicht in 
den einielnen Zeitthoien war, noch könnte ich von ihm Eine 
Wahrnehmung, Einen Namen oder Einen Begriff haben. Sokra- 
tes Ist zu jeder Zeit seines Lebens er selbst und ganz; er wird 
als solcher nidit, sondern ist über und ausser aller Zeit, im 
„Jetzt**. Als darin seiend ist er der Eine und dersdbe und wird 
weder lüter, noch jfinger u. s. w., wie das „Jetzt** nie Toröber- 



Beziehang aaf begrilBIche uod aoaloge our denkbare Verbindung, wie etwa 

„verbinden", „voraussetzen", „sich aufheben", gehören olle mit in die 
Termioologie von /mj^/etv, ^eTuXufxßdvtiVf rifivtiv. (Pbüdros, 265,e. 
PoUtikos, 262.) „Die Seele ist ein Xurov für ilea, derr« nolX« eis 
ifvyxe^avv^tu MtA naliv i$ ivog eis nolUt ^utlvHV Uavoc inun^" 
fid'os uua xa\ iSwuTog ist." Tim. 68, c. 

b) Timaos, 34, b: „H'V/rjv eig t6 tiinov nvxov ^6is cT«« nuVTOS Ii 
hfive xal (XI (ioj TO adifjLa at)ry ntQUxükvx^t. ' 

e) Pam. 153,c,d; 145,t. 

d) § 6, Aon. e. 



ff 
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geht und alles, was in ihm ist, wahrhaft ist und wie unbewegt 
ruht. Durchs „Jetzt" muss alle werdende Zeit hindurchgehen 
und nur im Durchgehen kommt allem Werdenden das „ist" 
zu. ®) Weil aber der Mensch nun nnch seiner „andern" Natur 
auch im Werden und in der Zeit ist, ist er der Veranderhchkeit 
und dem Gesetz des Werdens unterwerfen. Er wird etwas, was 
er vorher nicht war, und was er jetzt ist, kann vorilbergehen. 
Wir liaben aber früher gesehen, dass das, was er wahrliafl wird, 
durcli Wahrnehmen oder erkennend, oder handelnd, er dazu das 
Vermögen hatte und es seiner Idee nach ist, und ebenso, dass es 
an ihm nicht nothwendig vorübergeht. Er besitzt das Wahrge- 
nommene in der Gegenwart als Erinnertes, das Erkannte als Ge- 
wusstes, aus dem Gethanen ist ihm theoretisches und ,, prakti- 
sches" Wissen und „Können'" hervorgegangen und auch bloss 
die vorübergehende That ist doch nachdem Naturgesetz, wie nach 
moralischer Nothwendigkeil als Folge in der Gegenwart vorhan- 
den. 0 Alles aber ist ihm für den Gebrauch und das Handeln 
in der kommenden Zeit, wie in der Gegenwart prfisent. «) Es 
zeigt sich also auch von dieser Seite, wie die Person in der Zeit 
und dem „Vielen"' doch die gleichbleibende Einheit ist, die sich 
zu dem entwickelt im Werden, was sie ihrer Idee nach ist und 
soll. Nur als Nacheinander in der Zeit und Erscheinung scheint 
der Mensch zu entstehen und zu vergehen, grosser und kleiner 
zu werden u. s. w. und wenn man dies nicht festhält, dass 
die Person eine Einheit und Idee ist, aber doch nur eine gewor- 
dene und in der Zeit werdende und reale Gestalt und Form an- 
nehmende, der kann z. B. jene scheinbaren Widersprüche nicht 
lösen: Sokrates wird fdter und jünger, als er selbst und wird 
gleichalterig u. s. w. und ist es; wird es nicht, noch ist er's. 
Wie weiter nun die Seeleneinheit Ein öberstes Ziel, Ein Vermö- 
gen, Werk und K'ine Tugend hat, wie sie in drei wesentliche und 
wahre Theile, nicht bloss nominelle, von Piaton getheilt wird, in 
\ ernunrt, Muth und den begehrenden Theil, mit entsprechenden 
Tugenden, Vermögen, entsprechendem Werk und Ziel, wie jede 
Seele alles in besonderer Weise und einen eigenen Beruf hat, wer- 
den wir mit Rücksicht auf schon Erwähntes hier auszuführen wohl 



e) Farm. 152, c: dvayyr] firj nnoeX^^Tv ro „vvv'' nnvTo ytyvofUVOV* 
iniaxßi^ ail Tov ylyviO&av xat tan t6t€. Cfr. Tim. 37, cj 38, a. 

f) Cfr. ( 5. Ann. b^n^o; § 4,g,h. 

g) Das Leben hier ist nach Platon eio immerwäbrendes EntsCeben^Ver* 

pehen,das Wissen ein Lernen -Vergessen, eine thätigc Produclion ond Potenzi- 
mos der Seele. Cfr. § 2, Ados, die Stolieo; beaoaders Synpos. 208, aif. 
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llns versagen müssen , zumal in der Darstellung der Pädagogik 
öfters darauf hingewiesen werden wird. ^) 

Der Mensch ist also eine seiende Einheit und hat ein Ziel, 
welches über dieser Weit ist, von dem aber jeder eine Ahnung 
hat und ein lkwusstsein, dass er danach streben soll und dass 
er in diesem Leben, welches Wahrheit hat, dem wahren Leben 
ähnlich ist, auch es vermag. Die äussere WVlt und sein theore- 
tisches und praktisches Verhalten sind ihm iMittel, aber durchaus 
nothwendige; denn es ist der einzige Weg zur Wiedci crinnerung 
des Guten und Bethäligung desselben. *) Er kann alxT auch in 
jeder Weise hier irren, wie wir gesehen haben. Die Erziehung 
Süll nun die Regel feststellen, wie man im Allgemeinen die rich- 
tige Milte beim Gebrauch jener Mitlei festhält; denn im einzelnen 
Fall ist doch nur die im Besitz der richtigen Kenntniss seiende 
Person auf sich selbst und das eigne Urtheil, den eignen Ent- 
schluss angewiesen, wie die Person in ibrer eignen Idee den letl- 
ten Massstab ffir ihre Entscheidung und Art, zu handeln, besitzt. 
Wenn wir aber ohne die erscheinenden Dinge nicht dahin gelan- 
gen, „unser Werk" zu thun, und der Gebrauch desselben einem 
Irren ins Unendliche unterliegt, so ist eine Ternunftgcmässe Er- 
ziehung das Einzige, was die Gesammtheit einigermassen retten 
kann. ^) 

b) Tim. 35: Jeder Theil der Seele ist ein Um re rctdro0 xtA ^ati^ov 

7ta\ Tr\(; ova(ag fxtfiiy^ivr] , enthält also die wesentlichen Bestimmungeo 
des Ganzen, ist eben der wesentliche Theil dieses o).ov, das sich in ihm 
als „seinem Theil" setzt, kaoo mit Tbeileu voo eioem anderen aar aoa- 
loge Aehnlicbkett habeo. Jeder Theil der nensebliebea Seele entbült in 
sich die ^anze Seele, wie vom or fi' das Theil — IV doch eben des ovros 
#v6? Theil ist {Parm. M2.o,c). Die Theilung^ ist aber eine wahre, jeder 
Theil ist eine ovaCa, döog\ in Bezug auf einander sind sie verschiedene 
und andere, aber doch analoge und weil das Ganze in jedem auch ist, gehen 
aie in eioander aber, entwiokelo sieb ans eioaader. " Cflr. Tim. 32: „Die 
uvaloyta bindet drei agid^fioC, oyxoi, ^vvd/uas so, dais narr* avdy- 
ocijg TttVTtt hh'ui' TO. rann iVh yfv6f/n'n aV.ijloig h> navTa farra." Tim. 
37,a. I 6. Anni. k. Vergleiche zur Parallele mit der Idee der Person, die 
wir bei Platoe vorfinden, noeh den BegrilT der Persb'nliebiceit bei Stahl: 
„Die lutherische Kirche und die Uoioa", Seite 164 ff. ; S. 186, Anm. 

i) Phädon, 75, a: ouoloyov^iev fir]^^ 6vvat6v tlrai h'rofjaai (an die 
Ide«n erinnert zu werden) «AA rj ix tov it^eh' rj x. j.a. Tim 09,a: «V€U 
jovrojv ov iSwaza avicc ixtivu, i(f' ois anovSäCo^iv., fiovcc xaravoitv, 
OV&* au laßth'f olS* akXtoe ntag fAerttax^tv. Symp. 210,a,b,c. 

k) Rep. 492: ,,Ebe xaxii naiöttytayki ist am Uebcl im Staat Sebald.*' 
502: ovTi nold . . . yccxtov naukn farta, ttq^v nv 7r6).f(og ro (fiXoaoifov 
yivos iyxqctTis y^y7]j((i'' d. i. die Kenner der Theorie, der Wahrheit im 
einzelnen rall und der praktiscbeu Ausübung. Cfr. § 5, m,n, o; § 4,h,i,k. 
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$. 9. 

Erziehung während der frähesten Kindheit. 

a. Zustand des Kmdes, 

Der Mons( Ii hat Analogie mit den übrigen lebenden Wesen 
der Erde, den Tliieren und Pflanzen. Die [Mlanzen habea auch 
Leben, ein mit Begierden verbundenes Wabrnelimen des Ange- 
nehmen und Unangenehmen, veriiarren leidend, haben in sich 
eine angel»orene ,, Bewegung", der gemäss alles aufgenommen wird 
ohne Irrthum. ^) Analog ist nun der Zustand des Menschen 
während der ersten Zeit seines Lebens, aber auch nur analog. 
Der Mensch ist wohl in einem Zustand, wo es Hauptsache ist, 
dass der natürliche Organismus gepflegt werde und wo er leidend 
zu vegetiren, die vernünftige Seele gebannt zu sein scheint. Aber 
der Mensch ist doch weder blosses Thier, noch Pflanze. Es ist 
bereits erörtert worden, dass das Zustandekommen der „mensch- 
lichen" Wahrnehmung sonst nicht zu erklären wäre und ein Wer- 
den, eine Entwicklung des Bewusstseins vom Wahrnehmen durch 
Gedächtniss, richtige Meinung, Verstand zum vovg und reinen 
loyog nicht möglich, noch denkbar wäre, wenn der vovg nicht 
schon in der ersten Willensregung und That, in der Wahrndi- 
mung, als einem Theil, emem Vermögen, dem analogen Glied des 
Garnen Ihätig wäre und sich als diese Seite in dem Werden zu- 
erst setzte. Wann die Herrschaft der Vernunft entschieden eintrete^ 
kann man nicht sagen, nur dies, dass es allmälig, iniAireog xq6~ 
yov, geschehe,wenn Wachsthum den Menschen weniger in Anspruch 
nehme und er zur Ruhe komme, dem Unterricht und eigner Ue- 
bung sidi hingebe. Aber vorhanden ist sie schon in der fröhe- 
stenZeit. Piaton bezeichnet diesen Zustand auch so : ai xm <J^aya- 
Tov tpvx^g neglodoi €vt* hi^ouwa. ovv^ hiqcpvovVf ßlijt 
f EcpeQOYco %ai €g)€Qov, Oder er v^leicht ihn mit einem un- 
ordentlichen Vorwärtsgehen ohne Xoyag, nach der Fügung des 
Geschicks, wo alles bewegt wird; die aiadijaeig t^ta^&ß ^e- 
QOfievai xal nqoan&jovaat herrschen nicht wirklich, sondern 
scheinen nur ugarnviievaL /.gareiv. Es ist die Seele gleichsam 
eine formlose Materie, die sich aber doch selbst zu formen anßngt, 
oder ein ungeordnetes Chaos, in dem die Spuren aller £lemen- 



§ 9. a. 1) Tim. 77,b,c: f^itit^n (die PflusoB) tov tq£jov <//f/^( tt- 
dovSy eine tfvan cvyytvris nyf dv^Qwniwic. 



te nur gemischt und unkenDtlich sind, in welchem aber doch das 
freie TernünfligeiiDd selbslbewegte Wesen vorhanden ist, wdches 
Ordnung hineinbringen soU. äe Seele ist ganz da , als das An- 
fangende in activer und passiver Beziehung, aQxij-^) Es kann 
daher auch die Erziehung es nicht dem Zufall überlassen, welche 
Nahrung dem anfangenden Geist gehoten werden. Auch die Auf- 
gal>e der Ei zi(>hung in sittlicher Beziehung, wie sie sich auf der 
zweiten Stufe besonders gestaltet, ist schon während dieser er> 
sten Periode des vegetativen Lebens nicht zu übersehen. Es wird 
nicht gleichgültig sein, was das Kind hört und sieht und ob über- 
haupt seinen Sinnen etwas geboten wird, noch wird man mit 
Gleichgültigkeit ihm gestatten, sidi zu äussern, wie es der Zufall 
will, sondern das Eine muss klug vermieden, das Andere vorsich- 
tig 1h rheigofrihrt werden. Die Mittel müssen vernünftige sein 
und eine mit dem Guten und Schönen harmonirende Regel muss 
dem Verfahren zu Grunde liegen. 3) 

b. Die natürlichen Mängel 

Der Mensch ist bei seiner Geburt schon von vielen Seiten 
bestimmt und befindet sich in der Welt der Nothwendigkeit. Er 
wird mit einem ungesunden Körper geboren und entsprechende 
Seelenttbel, wie dvg^oXlaf dvg^fila, d'Qaavrijgf deikla, k^-9ijf 
dvgfka&la, «nd ihm angeboren. Es sind nicht selbst verschul- 
dete Krankheiten, sondern ererbte Fehler. Zunächst tragen die Er- 
zeuger die Verantwortung, welche durch vernachlässigte Erziehung, 
Thun und sonstiges Verhalten in sich die Krankheitm orzeugt 
und sie fortgepflanzt haben. Dieselben tragen die Schuld, das 
Kind ist zunächst unschuldig.^) Desto mehr müssen sie für die 
richtige Erziehung Sorge tragen; denn heilbar sind die nur na- 



2) Tim. 43 — 44, r. Cfr. 53, a — c; 69, b: rörf yao oi't( tovtojv, oaov 
firi Tvx^i fiiTti;(€V. Theät. 19J,c,d; 194,c; Pliiidros, 245, d: cco/^rj (Tf äyi' 
vi^Tov. avayxri avTiiv fAtj^^ Mg yCyvea^i* (i yuo «e xov kq/tj yiy- 
voiTo, ovx UV ^QX^*» y^yvoiTo ' i$ «(>/^? ^ftl Tcc TidvTa yiyviod^ai. Die 
iific f(U'((, das oXor, welches die Weltseele und die Gestirne vom Schöpfer 
eniplangeo, welches die freie, beberrscbeDde des erscheinenden Men- 
schen sein wird , ist da und fangt sich zu realisiren an. Vergleiche § 8, b ; 
dazQ Phadon, 96,b, — 97,b; iOO,c, und ]S3,ff. 

3) Tim, 44, b, c: „Die oq&t) TQofff) nmtStvamg muss mitwirken"; 
Tim. 86,c: „diä. . . nnatthrTor Tnnrf^rjv n xrex()g yiyvnat xaxog." 

b. 1) Tim. 87,a,h,c: toi' cäTiariov (.ttv rovg (f VTevoVTas(tilT(av 



türlichen Uebel auf demselben Wege, auf dem der Mensch seine 
Gesundheit erhält 



c. Dk kÖrperUehe Pßege, 

DieErzieher, zunncbst die Mutter und Wärterin, müssen dar- 
auf aditen, dass dem Kinde seine zureichende Nahrung wird. 
Diese muss eine natürliche und gesunde sein, im gehörigen Mass 
dargereicht werden und auf Zeit und Ordnung gehalten wer- 
den. * ) Ueberföllung, besonders Yorm Einschlafen, ist dem Gedei- 
hen des körperlichen Organismus nachtheilig, da er das Zuviel 
nicht richtig aufnehmen kann und die Natur es von selbst zurück- 
weist; aufgenommen wirkt es nur zerstörend. Aber noch mehr 
leidet die Seele. Es wird in derselben nur das Rohe, das Thieri- 
sche und Wilde geweckt und die naturliche, menschliche Seelen- ' 
harmonie gestört. Die Seele geräth zunächst traumartig in einen 
Zustand, indem sie eine Ahnung von jenen dunkelnThaten der/iii- 
aicpnvia bekömmt. Der Art Traumbilder und Phantasien kom- 
men nicht von Ciotl, noch erscheinen sie, wenn die Seele im ge- 
sunden und harmonischen Zustand sich befindet, sondern nur, 
wenn von derselhen, oöov rjfi€Qov, schlält, das Ir/Qiov aber ckiqt^ 
und dem finstern Trieb folgt. Jene traumartige Ahnung des Fre- 
vels ist der Anfang und Ausgangspunkt ITir jede Thal der avoia 
und avaioyjwla. Die Erziehung niuss alle Mittel, die Veranlas- 
sung werden können und werden, entfernen. 2) 

Aerztliche Mittel sind zu vermeiden; sie zerstören und re- 
gen den Keim zur Tixleskrankheil, den jeder von Anfang in sich 
trägt, auf und maclien eine bestimmte Krankheit nur schlimmer 
und vielgestaltiger. Man muss diätetisch zu heilen sich bestreben, 
wenn nicht die Krankheit ein äusseres Uebel, nd0^r]fia dvdy- 
'/.r^g ist. Das beste Mittel ist Bewegung, wie die Natur lehrt; sie 
erhält und macht in aller Beziehung gesund. Man sollte eigent- 
hch den Körper niemals unbewegt lassen; denn Ruhe auch nur 
Eines Theils erzeugt Krankheit desselben. Von den Bewegungen 
ist am zuträglichsten die des Körpers durch sich selbst. Die zweite 
ist die hebende Bewegung; die schlechteste ist die, wo der Körper 
ruht und durch Mittel seine Theile bewegt werden.^) 



2) Tim. 87,cff. 
c. 1) Rpp. 405. 

2) Rep. 571, 572; Tim. 72, e; 73,a,b. 

3) Tin. 88^d— 90; rcp. 408. 
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d. Die erotiseh-ftsyehische Erxi^hmig, 

Zu den Erziehern dieser ersten Periode miiss vor Allem die 
Mutter gehören: sie muss ihr Kind selbst siiiigen, wenn sie kann, 
für die Pflege und in anderer Beziehung Sorge tragen. Auch den 
Frauen des Kriegerstandes wird dieser Liebesdienst nicht erlas- 
sen. ^) Es hängt davon und von dem Verhältniss der Eltern 
unter sich sehr viel ab. Die Mutter soll dem Vater gleich berech- 
tigt gegenfiber stehen und vom Kinde so geachtet und geliebt 
werden« Liehe und Achtung sollen dieEltem zusamroenfRhren und 
sie sollen g]auben,dass ihre Verbindung von Gott verfügt sei ; eben- 
so das Kind. Das Verhältniss der Eltern zu dem Kinde muss 
entsprechend sein; ihre Liebe zu demselben darf nicht mit Selbst- 
liebe und Eifersucht gegen die Mitglieder desselben Staats gleich- 
bedeutend sein, sondern eine soläe, die Tielmehr dahin führt, 
die Blitglieder desselben Staats wie Eltern und Geschwister und 
Kinder, das Land als die gemeinsame Mutter zu liehen. ') Die 



d. 1) Reo. 461. 

2) Rep. 415: 6äi o')g tteqI /nrjTQag xal TQotpov r^f ßovXtü" 
fOx^ni — vn^Q TiüV aXkiov nokniov tog (hhltfiov orrwr xal yrjytviov 
diavoHO^ai. Rt'j). i71: „Das 'Ekkrivixbv y^vog soll sieb für avii^ oi- 
xetov «ad avyyH'h' halten," 461: nttvrl, q) uv iyrvyxfif^ rig^ rj tos «- 
JfA«^.^ 4 ik>( ititXtftij $ tag ieutqI ^ (ag jurjTQl ^ vUi ^ {^vyarql ^ rovvwf 
ixyovoig vouih h^vy/avur. lieber die andern Beziehungen cfr. rep. 
459 — 472. Es ist Piaton überall nur um das Sittliche und Wahre zu thun. 
Die mylhischea und religiösen Vorstellungen im Vulke, weiches nicht dvt- 
fetm n Tjyrjfftrm tlvM wro rh xaXov (494), das Ideelle rein an sich nicht 
begrein, müssen dem entsprechen; nur insofern gestattet er den Lenkern 
des Staats, die im festen Besitz der Tufcenden , der Gottesfurcht und mit 
dem ßewusstsein der Ideen, des Abstandes aller endlichen Satzung, aller 
Dogmata von ihnen, darum mit einer freien Herrscbalt über der Menge mit 
der riehtigvo Meinvog stehen, das ifffvätaii-ai., welches mit einem /nvd-o-- 
loyttv gleichbedeatend ist. Rep. 540: r^v ^vxyiQ avyr]V ccvtö ano' 
ßl^ipai TO naai (f iog TTctn^/nv avciy.Xh'aiTng x. r. «. Itep. 51ü: „Die ein- 
seitigen Praktiker können su wenig, wie die einseitigen Theoretiker, die 
Leitanfp übernehmen." 5U1, 5ü2: „Die wahren Philosophen sind olr^ 
nttQttiSiiyfAmt ;f(jaJ^€Vot CoyyQaipoi *. r. Cfr. rep. 415. Was 
Piaton an der letzten Stelle der ^o\'\[\e ^tvD^oXoym' i/'fuJfT«/, haben wir 
vorhin als seine wirkliche Lehre, als seinen eignen Glauben dargethan. 
Ausserdem erlaubt Piatun den Menschen überall eineiVothlüge in dem Sinne, 
in welchem er dem (nteutfis den hnmanen Sehmerz um den Verlust eines 
Sohnes gestattet. (Rep. 332, 604. Cfr. 382, 3S3.) Unter die Kategorie der 
Nothlüge fallt bei Piaton (389, 390) die Kriepjslist, wie die staalskluge 
LeniLung der unselbständigen, unvernünftigen Bürger zu ihrem wahren 
IVohl, wo jedoch ein warnendes — ttn^Q rtalv aXkotg — hinzugeHigt 
wird. £Bdlleh wird ein Gebiet siigefehen, wo dem Mensehen fiberhaopt 
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Liebe der Eltern zum Kinde muss von der Schätzung des Guten 
ausgehen und geleitet sein, alle Liebeszeichen sichtbar und ver- 
nehmbar dem Schönen und Richtigen an sich gelten. So können 
die Eltern zunächst Veranlassung und die äusserlich einwirkende 
Macht werden, welche in der Seele des Kindes solche Liebe zu- 
nächst entzündet. Diese richli^^e kindliche Liebe ist aber die 
Grundlage für sein Verhalten unter den Bürgern und sein Lernen 
und Thun überhaupt. Jene Zeichen und Aeusserungen der elter- 
lichen Liehe dürfen nicht fohlen, sowenig als eine Erscheinung 
lelilen darf, soll der Mensch eine Wahrnclimunf,' und Erkenntniss 
in diesem Leiten erlangen. Die Aeusserunj^cn müssen das Rich- 
tige vor Augen haben und auf die richtige und schöne Weise sich 
vernehmbar maclien, wenn sie die beabsichtigte Wnkung haben 
sollen.^) Die Erziehungslehre kann nur im Allgemeinen diese 
Grundsätze aufstellen; was das Richtige im Einzelnen ist, muss 
der Erziehende anderswoher im Leben gelernt haben und im ein- 
zelnen Fall die richtige Mitte zu erkennen und zu treffen im Stan- 
de sein. ^) Es versteht sich, dass diese Erziehung in der folgen- 
den Periode nicht aufhören darf, wie auch später besonders zu 
erörternde Mittel der Erziehung schon hier nicht vernachlässigt 
werden dürfen. 



§. 10. 

Die Erziehung während des Knabenalters. 

a. Der aUgemeine Charakter menschlioker Eniioiekbing, 

Ueber das vernünftige Wesen der Seele und ihre Freiheit, 
dass sie an der Idee des Guten Theil habe, dies ihre letzte aQ/rj^ 
das letzte otoixsiov, die letzte Krall, der letzte Trieb, wie zu- 
gleich der letzte Gegenstand des Erkennens, Wollens und Thuns 
sei, genügt es, auf frühere Erörterungen zurückzuweisen. Der 



nur ein fjv&oXoyHV zukömmt, weil er keine Erfahronp, keine ^esehicht- 
liebe Kenntniss und keiu Anschauen und unmittelbares Wissen davon bo- 
sitzt. (Rep. 383.) Wm die oben erwSboteo Satswigen und Dogmen betrilhy 
so sagt Piatos» rep. 464 1 avjuC aov $ atXtu a^fnai l{ anavrm' Ttov 7tO~ 
liTüiv vfivrjfTovatv €v&vs 71(qI TU T(ov TTtttotov tüTct Und soUen sich pen- 
liter manifestiren." Cfr. § 4,b und § 3, Anm. y, am Ende. 

3) Ren. 46$. 

4) Rep. 425, 426. 
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Mensch ist a!>er auch ein Nalurgescliöpf, tritt mit seiner Geburt 
in die Welt der Nothwendigkeit, der Wirkungen und des Nach- 
einander. Sein Ziel in dieser W^elt ist, die Vernunft und die Idee 
des Guten zu einer wirklichen und freien Herrschaft in seinem 
inwendigen Staat, in dessen endlicher Manifestation in festen 
Meinungen, Maximen und Regeln des Handelns, d. i. im Gesetz, 
in der individuellen Ciescluciite seiner endlichen Erscheinung, in 
seinem nothwendigen Charakter, derer eben seihst ist und ohne 
den er gar nicht ist, noch ein Gegenstand der Erfahrung und Er- 
kenntniss sein kann, und ehen so zur Herrschaft im äussern Staat 
zu bringen. Im Anfang scheint diese Herrschaft kaum vorhan- 
den zu sein. Der zu- und ahtliessende Stull, der Strom der vor- 
übereilenden und so nie \\ieder zurückkehrenden Einwirkungen 
der äusseren Dinge, scheint'die Seele zu l)i!wältigen und in einen 
Zustand zu versetzen, wo die Vernunft ^chunch'n zu sein und die 
Seele nach unten und oben, rechts und links, vorwärts und rück- 
wärts zu irren scheint. Es scheint kein Rand und keine feste 
Ordnung obzuwalten; die Rewegungen der Kieise des Dasselbe" 
und des „Anderen" erscheinen ganz in Aullösung und Anarchie. 
TrilTt die Seele in diesem Zustande auf einen Gegenstand aus dem 
Gebiete des „Dasselbe'', hfdt sie ihn für das „An(h're" und umge- 
kehrt. ^) Es ist uun wohl nmglich, dass die Seele wahrhalt in 
solche Verfassung wirklicher Hegriffslosigkeit und Anarchie ver- 
falle, welches ein Zustand der wirklichen Unvernunft, der wirk- 
lichen Unfreiheit und Unabhängigkeit ist, wo die Seele gänzlich 
der dvdyyctj hingegeben ist. ^) Aber jener Zustand der Kindheit 
ist, wie wir gesehen haben, noch nicht ein solcher. Die freie und 
vernünftige Seele ist wiridieh im Kinde, als solche, wahrnehmend 
und thfitig. Sie ist aber nodi unendlich von äusseren Veranlas- 
sungen und durch sich bestimmbar und gelangt erst im Laufe 
der Zeit und, nachdem sie verschiedene Stufen durchgemacht, 
im Mannesalter dahin, dass sie sich begränzt und feste Herrschaft 
Über sich und die äussere Welt gewinnt und das Gute und das 
Wahre an ßlcb in reiner Gestalt wahrnimmt und verwirklicht, 
soweit es in der Welt möglich Ist, so dass sie die Ideen unter sich 



( 10. a. 1) Tim. 43, 44; xax' uii/ui uvovg i^f/^ vtyytrm. xh 
n^mov. Wahrnehmangeii der Natar, die 6{>&ri tqowii nmotvatmg^ die 
eigae Sorge tutfQova yiyvofievov anoTtlovaiv, macbea ^jloxA^^oc t)y«ijc 

Xt nmT€Xü)S,' Ueber die Gesundheit cfr. § 5,c. 

2) Tim. 44: „«rtA^c xcd ui ovijroi iig uiiiSov ndkiv l^^j/'fra/." Ueber 
den Begriff dec änkt]'; cfr. § 6, Aom. b, Scbluss; § 5, w; rep. 504: utc- 
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nicht verwechselt und noch weniger diese und jene" endlidie 
Erscheinung für ein Ideelles hSit, ohne ein Ideelles fiber und 
hinter dem Wahrnehmbaren, das OQarb» nutl im6v ist, anzu- 
nehmen und denken zu k6nnen. Piaton unterscheidet mehrere 
Stufen dieser Entwicklung, die in der Natur der menschlichen 
Seele und in der Kdrperbc»chaffenheit ihre Begründung haben 
und eine bestimmte Wahl derBÜdungsgegenstSnde, eine verschie- 
dene Art des Unterrichts während der verschiedenen Penoden 
erfordern. Die erste Periode beginnt mit der Zeit, wo das Kind 
Sagen und Erzählungen vernehmen kann , und endigt mit dem 
achtzehnten Jahr; die zweite ist die Zeit bis zum zwanzigsten; die 
dritte reicht von da bis zura dreissigsten, eine vierte bis zum fünf- 
unddreissigsten, eine fünfte von da bis zum fünfzigsten Lebens- 
jahr, die letzte von da bis zum Tode. 

6. Die Naiitr des Kmdes hk gum achUehnim Jahr. 

Gründe zu fassen ist der Mensch auf dieser ersten Stufe 
nicht im Stande; er weiss den verborgenen Sinn einer Sage und 
Erzählung nicht zu ergreifen und von der erzählten Handlung 
zu trennen. 'Adinlich ist er auch In anderer Beziehung nicht 
fähig, den Gmnd denkend sidi vorzustellen und Rechenschaft 
zu gdi»en. Das Kind kann das zu Begreifende nur in Bildern 
anschauen, nicht denken.') Soldie Bilder sind Erzählungen, 
sichtbare Dinge, Hörbares und alles irgendwie sinnlich Wahr* 
nehmbare der Darstellung und des praktischen Verhaltens. Des 
Kindes erkennendes Vermögen kommt nicht weiter, als zum 
Wahrnehmen, wie „dies'' vorher, zugleidi oder nachher zu ge- 
sdiehen p liegt oder pflegte, und zu einem entsprechenden Mei- 
nen, wo es sich um Zukfinftiges handelt*) Aehnlich erkennt 
und liebt es das Schöne und Gute, wie es in diesem oder jenem 
bestimmten Dinge oder Menschen erscheint, in dieser oder jener 
Handlung sich offenbart Zur Ausübung des Guten bringt das 
Kind es, iudem es gezwungen und gewöhnt wird, dies und jenes 
in so „bestimmter** Weise zu thun, well die Eltern und Aelteren 
es thun und es sittsam und den Satzungen gemäss ist') Es sind 



b. 1) Rep. 378: 6 vios ya^ ovx oioe r€ xq(vhv, S xtt^ itnovota 
M, T. «.; 402 : utrsot tri viog (Sv, nniv Xoyov tSwarb? flvcti Xaßttv. lieber 
die Verschiedenheit der tixövts cfr.' 401, 402. Cfr. Theät. 186, c; Phadon» 
75,a,b. 

2) Rep. 516: otfa re nQ6Te^ avriSy xtA vmtim dto^uxuiäfiu no-^ 

Qtviaf^ai X. T. tt. 

3) Rep. 538: tifitäat rä ndtQta (doyf^arm, ina^div/iata) xeU 
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die charakteristischen Merkmale dieser Stufe der bewussten 
Seele: Scheu und Sdbamgefühl, willige Unterwerfung und Ge- 
hersam gegen die Vorschriri der Vemtlilftigen , £ifer, diesen es 
zu Liebe zu thun, und Sucht, ihnen nachzuahmen, überhaupt 
eine Sucht, alles nacbzuthun und eine Leirhtigkeit, es darin zu 
ein^ Fertigkeit zu bringen. Dann besitzt das Kind femer neben 
einer grossen Begierde, vieles Neue zu lernen und wahrzuneh- 
men, auch eine besondere Bildsamkeit, so dass es einen jeden 
Eindruck am leichtesten und mit den lebendigsten Farben in sich 
aufnimmt and am beharrlichsten, wohl bis ins späteste Greisen- 
alter, bewahrt. ^) 

• 

c. Der ergähUnde U/äerricht, 
a. Allgemeiner Charakter demselben. 

Der Anfang des Unterrichts wird also der Natur und Ver- 
nunft gemäss mit Erzählungen gemacht, wie sie in den Mythen 
dargestellt werden, den löyotg if'evdtGiv, wie die Geschichte 
lehrt. ^) Diese sind dichterische Einkleidungen und Sagen von 
Thaten der Götter- und Heroenwelt. Des Kindes Seele ist aber 
für Aufnahme dieser erdiclitelen Erzählungen eben geeignet.^) 
Denn Dichten ist eben einem Malen zu vergleichen, wo der Dich- 
ter das Wahre an sich niclit sieht und erkennt, sondern nur in 
einem Bilde anschaut, welches er nun darzustellen sucht, indem 
er Farben, wie er sie an diesem und jenem in dieser oder jener 
Lage beobachtet hat, zusammenträgt, anderes aus eigner Ertin- 
dung und Erfahrung hinzuthut. Für Bilder ist aber die junge 
Seele empfönglich. Weil nun die Bilder in das zarte und weiche 
Gemüth sich deutlich einprägen und einen schwer zu tilgenden 
Abdruck zurücklassen, der den Keim zum späteren siltiichen 
Verhalten und zu Thaten Ireier Ueberlegung enthält,^) so ist der 



ixi(voig 7tfi9^(tQ/ovai. 467: ntuS^vr^ov rovg iavim' ^unfintf! {ihaxO' 
VttV, V7ir]i)^TfTv — /}^ff)«7Tfvfn' TTcn^oc«;) xca Symp. 210 a, b,c. 

4) Tiiu. 2ti : lä ii at'd ojv uuO^rifiuru Onvf.iaai6v ij(£L ii ui rjueioy. 
i^v fiST& noXXrjg rj^ovijs xtti nttiSixfis rort t^üovSutva*' kyxavfiara 
«tvtxnXvTov yQta^ rjg €fiuoycc y^yovf. Rep. 378, 397, 537. 

c. «. 1) Re|>. 377: ^nX^nov (vosiv ßf).r((ü T^g vno tuv 7ro).).ov 
XQovov (vot}ju^vi]g, tr. ; schon die WärterioDea uod Mütter soUeo anfaugeo 
nXdjTtiv tag xpvyitg joig uv&oigJ' 

3) Rep. 601: t6p nouimtbv tpfjaoftiv XQ^f""'* — intx^fi»' 

4) Rep. 377: uQxii nuvrbg iQyuv ft^yiOrotf, ükkuts rt xui rt(fi xal 

7 
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Anfang der Erziehung nur mit der grossten Vorsicht zu bewerk- 
stelligen. Die Grundsätze, die man vor Augen haben rouss, gel> 
ten auch für den linterriebt in der Geschichte, den Xoyoig alr^^ 
&iaiv und ebenso für den ReligioDsunterricbt. Der Unterricht 
in der wahren Lehre von «Gott muss den Anfang bilden.^) 

ß. Der KeligioDsunterricht. 

Die dem Kinde mitgetheilten Mythen müssen ein wahrhaftes 
Bild von dem Walten Gottes in der Welt und in dem Leben der 
Mensdien geben und Aehnlidikeit haben, wie das Bild eines Ma- 
lers mit seinem Gegenstände.^) Vor Allem sind darum die Sa- 
gen von den Gotterkämpfen zu entfernen. Sie sind ja, im eigent- 
lichen Sinn genomm^, unwahr und wo sie einen verborgenen, 
allegorischen Sinn, v7t6voia, veranschaulichen, wird dieser vom 
Kinde nicht verstanden. Dieselben liefern Bilder von unheiligem 
Begehen und scheinen solches als erlaubt und unverfänglich hin- 
zustellen. Wenn solche nun der Phantasie des Kindes, Iv zatg 
do^aig^ vorgeführt werden, pllegen sie dvgixvimva und AfiB- 
TaarctTa zu sein. Es wäre besser zu sagen , dass solches nicht 
einmal ein Bilrger gegen einen Börger je sich zu Sdiulden kom- 
men liess, dass es nicht fromm sei. Aber richtiger ist es aus dem 
angeführten Grunde, solche Thaten |;anz zu verschweigen. Böses 
kennen lernen soll der Mensch, wenn es möglich ist, nur spät, 
wenn er selbst gut Ist; nie darf er es durdi eigene Erfahrung 
wahrnehmen; denn er erkennt es nur richtig, wenn er, selbst 
möglichst unberührt von ihm, das Gute liebt, gelhan hat, denkt 



uTiaXo) . . . ; /Malutra , . toV« nlttTTtTui nuä tySvertu tvnos^ ov av rif 

ßovXt]T((t h>ar]uriv«(i(f(a. Rep. 402: Ü.Oovrog rov loyov &0Jia^oiJ* av 
(WTOV yVMQi'Cojv Ji' olx(i6ji]Ta o o'i'T(i) Tn(i(f ({g. 

5) ^ur die junot für deo Religionsunterricht und den in der Sage 
and Getebicbte will Piaton in seiner Pädagogik angeben und ihnen ge- 
mäss übt er eine eingebende Kritik der HeUenischcn UeberliePerung und 
Dichtung; eine Krfindung und Gestaltung von neuem concreten Inhalt weist 
er von sich, als aiisserhalh der Aufgabe einer theoretischen Wissenschaft 
von der Idee liegend, als Aufgabe der Dichter, der Praxis und der Ge- 
scbicbte. Rep. 379. Cfr. § 9; d, 1 ; § 4, Anm. e, Schlus, aber Piatoof Aa- 
flicht von dem Positiven and Gegebenen. Vergl. Einl. Anm. 10. 

ß. 1) Rep. 598, 590: „Der Kya&og C(OQ(i(fog taaschtr^» ^oxdv ms 

('<?.t]!hioi; (Ivcii. 377: Homer nnd Ilesiod haben über Cölter und Heroen 
gedichtet^ wie ein yo(i<^tvg fiY^Hv loixora y()ä(^(oy, oig liv nunrrc ßoU" 
XtiO^ij ygaipta. 379: otos Tvy^^uVH 6 U^tog wj/, utt (^^nov ujio^uiiuv. 
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und erkennt. Es wäre aber anch daher verkehrt, dem jungen 
Gern Albe fiUder vorzurnhren, wie man es nicht thun solle, wo es 
sich vermeiden lässt. Was nun die Lehre von Gott betniXl, so 
muss alles, was dem Kinde geboten w'm], sei es Episches, sei es 
Lyrisches, sei es Dramatisches, den allguten Schöpf(*r darstellen, 
wie es dem göttlichen Wesen wahrliafl entsprichl. Da ist vor 
Allem festzuhalten, dass Gottes Wesen das Gute selbst ist, er 
allein Quell von allem Gutahnlichen in der Welt, ohne Schuld am 
Bösen und Uebel ist, wovon es andere Ursachen giebt. Nur als 
Strafe stammt das Uebel von Gott, ist aber dann kein solches, 
sondern Mittel zur Besserung und zum Guten. Gott als Urheber 
des Uebels schlechthin darzustellen, ist ein Widerspruch in sich 
und unwahr und ist, was den Erzähler selbst betrilll, ein unhei- 
liges Begehen und ein Frevel schon, der unmittelbar von schlim- 
mer Wirkung wäre. Dann sind alle endlichen Vorstellungen von 
dem W('S(Mi und Wirken Gottes fern zu halten. Er ist uiiverän- 
dorlich, weil er das „alleinige" und vollkoniineue Wesen ist; daruin 
wird er nicht von Anderem aus sich lierausbewegt, noch gehl er 
aus sich selbst heraus und wird etwas; denn das Beste und Voll- 
kommenste kann nicht besser werden und zum Unvollkommne- 
ren erniedrigt sich das Gute nicht freiwillig. Man darf darum 
nie sagen, Gott erschien da in dieser menschlichen Gestalt, dort 
in jener, nicht solche Vorstellungen benutzen als Mittel, die Kin- 
der irgendwie einzuschüchtern. Das Letzte soll überhaupt nicht 
geschehen, weil es die Kinder furchtsaui und feige macht und zu 
allem Guten unkräftig, statt zur Scheu und (iollesfurcht zu füh- 
ren. Dann ist es aber nicht bloss weibisch, sondern eine Schmä- 
hung und Blasphemie gegen Gott. Immerfort ist zu lehren, dass 
Gott wahrhaft ist. Er lässt sein Wesen uns nicht in vieler Gestalt 
erscheinen. Menschliche Vorstellungen von Trug und Lüge in 
jeder Weise, als Dichten aus Mangel an Wissen und Anscliauen 
des Seienden und Wahren an sich, als Unwahrheitsagen aus De- 
schränktheit der Erfahrung und Erkenntniss, als Lügen in der 
Noth und aus Klugheit zur Erreichung eines guten Zwecks, 
widersprechen der richtigen Lehre von Gott. Diese lehrt, dass 
Gott ewig ist, allgegenwärtig, alles wisssend, alles kennend, nur 
das Gute wollend und auch wahrhaft olfenbarend ist. Gott ist 
ein Feind der unv(>rnün('tigen und vom Wahn besessenen Men- 
schen, von aller Lüge und Unwahrheit in der Seele des Mensch«Mi, 
die in keiner W'eise von Gott abgeleitet werden kann, weder in 
der von Göll erschaffenen Natur der Menschenseele, noch in der 
Unwahrheit der erscheinenden Weit ihren Grund hat. Dies sind 

7* 
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die GrundwahrbeiteD, die M dem erzählenden Lehren von Gott 
festgebaltMa werden mfissoi. ^) 

y. Der mjthiBoh-historisehe Unterricht. 

Die Lehre vom göttlichen Wesen ist die Grundlage für jeden 
Unterricht üher die PÜichten des Kindes: es müssen solche Vor- 
stellungen von der Gottheit ihm eingepllanzt werden, wenn es 
Gott und die Eltern und Burger wahrhaft lieben und ehren soll. 
Sie bildet die Richtschnur, wonach zu bemessen ist, was auf 
andern Gebieten dem jungen Gemülh geboten werden darf; denn 
Wahl nnd Wahl des Richtigen muss getroffen werden, damit 
nicht die Seele einer masslosen, unbestimmten Bewegung der 
Phantasie sich hingebe und, einem wilden, ungebänd igten Pferde 
ähnlich, sich zügellos vorwärts stürze.^) Der Stoff an Fabeln 
und wirklicher Geschichte, der dem Kinde mitgetheilt werden 
darf, ist nach demselben Gnindsatie auszuwählen, der beiin Re- 
ligionsunterricht leitend war. Die Mythen von dem Zustande nach 
dem Tode mit allen Bildern des Schreckens, weldie die dichte- 
rische Phantasie erfunden hat, dfirfen dem Kinde nicht bekannt 
gemacht werden. Nicht soll damit gesagt sein, dass sie nicht dich- 
terischen Werth haben. Es ist dem Menschen wohl angenehm, 
solche anschauliche Schilderungen zu hdren. Aber das dichte- 
rische und ästhetische Interesse darf bei der Erziehung nicht 
massgebend sein und jene Mythen wirken der sittlichen Bildung 
entgegen. ^) Jenes Interesse hat es auf den angenehmen Genuas 
und auf Gultur Torläufig abgesehen, die Erziehung vor AUem auf 
sittliches Verhalten und Thun. Der Mensch darf nicht ängstlidi 
und weichlich, soll frei werden und tapfer Knechtschaft und Un- 
dire mehr furchten, als den Tod. Darum sind solche Schilde- 
rungen, die in phantasievoUen und sinnreichen Bildern der Furcht 



2) Rcp. 377 — 3S3. Vergleiche § 3, ],ff. 

y. \) 386: la fxtv St) ntQl (f^eovg . . . toiccvt* «tt«. ... äxovariov 
re .. €v0^vg ix naidtov roTg d'iovs re Tifxijaovai xal yoviag tjJj' t€ aXl^' 
Xmv (ßiXCav /ifi TrtQl OfxixQov nouiiüofiivoit» Cfr. f 9,d. 

2) Rep. 492: „Die vorzüglichsten Naturen bedörren, wie die edelstea 
Pflanzen und Thiere, der sorgfältigsten and naclibaltissten Pflege." 519$ 
§ 10,a,l ; Tim. 86, e,ff.} § 9,a,2. 

3) Rep. 387: „Soldie SehUdemn^en sind anszosdieiden ovie Aq od 
noiijTata xal i\3ia ToZg nolXoie «txovetv , uXV oaifi Troci^rijeiurc^a, ro- 
iTovT(i) t]TT()V ay.ovaTiov naial x. r. a. Rep. 377: „Durch diese Xctfjßd" 
Vftv (Toi'f nahhtg) TaTg rpv/aTq (og In) rb noXv h'avjCas 66$ai ixt£' 
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vor dem Tode nur Nahrung geboi, zu entfernen. Es muss ge- 
zeigt werden in den Erzählungen , dass kein Guter den Tod für 
ein Uebel hält, dass er selbst den Verlust eines Geliebten mög- 
lichst ergeben und mit Schweigen trägt, dass hoflbungsloses Lei- 
den nur weibisch, unebrenhalt, unfrei und verabscheuungswur- 
dig ist. Die Geschichte von den Thaten der Meroen und Vorbil- 
der dürfen darom dieselben nicht als der Naturmacht eines sol- 
chen Leids anheimgefallen darstellen, noch auch dem verwandten 
Gegensatz, der ausgelassenen Freude, hingegeben zeigen, die 
ebenso gut ein Zustand der Unfreiheit ist und die Kraft zum Gu- 
ten lähmt. OiFenheit und W^ahrhafligkeit gegen die Vorgesetzten 
muss als ebenso nothwendig empfohlen werden, wie sie dem 
Kranken gegen den Arzt nothwendig sind. Die Heroen nnd Vor- 
bilder müssen als unterwürfig gegen die Oberen erscheinen, als 
Herren über ihre Neigungoa, einem äusseren Interesse nicht zu- 
gänglich, als enthaltsam, geduldig, unbestechlich, demüthig mid 
fromm. Die Mythen und geschichtlichen Thaten, die diesem sitt- 
lichen Zweck nicht entsprechen, sind zu entfemen oder wenn sie 
bekannt geworden sind, ist zu lehren, dass jene, die so nicht ge- 
liandelt haben, Götterkinder nicht sein können, noch nachah- 
mungswürdig sind, damit der verderbliche Einfluss durch Ein- 
prägung des Abscheus vor solcher That und durch Hervorhe- 
bung der entgegengesetzten Handlungsweise aufgehoben und un- 
wirksam gemacht werde. ^) 

d. Die ägtheÜtch'SittUche Erxithwug, 
a. Unterricht In der Dichtung nnd Litteratnr. 

Das Lesen und Lernen , das eigene Darstellen , wie das An- 
sehen von Aufführungen dichterischer Erzengnisse ist nicht ohne 
die grösste Gefahr für die Erziehung und Bildung. Denn das 
Interesse des Dichters ist nicht auf Erziehung von solchen , die 
noch der ersten Bildung bedürfen, gerichtet, sein Erzeugniss ist 
auf schon Gebildete berechnet, wenn es überhaupt wahren Werth 
hat, und die Mittel und Wege sind andere, als diejenigen, die bei 
Erziehung des erst werdenden Menschen anwendbar sind. ^ ) 

4) Rep. 386 — 392. 

§ 10, d, rt. 1) Rep. G08: „Die Dichtung ist rj noog i]Sovr]V notrjTixri 
xai Ti fiturjais; die Erziehuiif^ hat es auf wabrea JNutzeu noog räe noXti- 
Ttittg tuA T^v ßtw vhv Ar^thrtvofT abgeMhen; m betrifft Ihr erntter 
Kampf t6 XQ^^^^^ V xaxbv yivia&ai nnd derKaai»f Ist ein wichtiger» 
die Sorge vm die littUche, wahre Aüdaog eine nassehliMfliche." 
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Der Dichter ist von Natur nicht im Stande, das Gute und 
Schöne an sich zu erkennen, noch ist er derauf gerichtet, ein 
£riiuinte8 im praktischen Gebrauch zweckmässig anzuwenden, 
nodi vermag er es. Insofern er nur Dicliter ist, steht er in Er- 
kenntniss und vernünftigem Gebrauch des Guten auf einer drit- 
ten Stufe, wie ähnlich der Maler* Die Idee des Dinges, welches 
der Letztere darstellt, ist Eine; sie ist eine bleibende, gegebene 
und kann gar nicht ein „dieses Ding" werden, wie der Stuhl an 
sich nicht vom Künstler gemacht wird, sondern nur diese unend> 
hch verschiedenen, mehr oder weniger schönen und zweckmässi- 
gen Stühle. Die Erkcnntniss der Idee des Stuhls, des Einen und 
allervollkommensten ist die wahre und höchste; wer diese be- 
sitzt, kennt den Zweck des Dinges und versteht, es richtig zu 
benutzen und vernünftig zu gehrauchen. Der praktische Künst- 
ler liefert nun ein bestiniinles Ding zu diesem wirklichen Ge- 
brauch; er folgt dabei gläubig den Angaben des wahren Kenners 
und macht so ein brauchbares Ding. Der malende Künstler end- 
lich liefert nur ein Dild, ein Spiegelbild; er kennt kein Ding an 
sich, dieses ist für ihn so im Denken nicht vorbanden; er kennt 
nicht den Zweck und Gebrauch desselben, noch weiss er ein be- 
stininiles Ding nach Angabe des Wissenden zum zweckmässigen 
Gebrauch zu verfertigen.-) Er kümmert sich auch nicht um die 
Zweckmässigkeit und Vollkommenheit eines Dinges, sondern ihm 
ist es nur um den Schein und das bestimmte sichtbare und an- 
schauhche Dild seiner IMianlasie zu thun. Die dichtenden Künst- 
ler sind darum auch gar nicht praktisch, nicht thätig, noch im 
Stande eine Gemeinde oder Person zu belehren oder gar zu bes- 
sern. Ihre Thätigkeit ist Spiel. Der Dichter schaut das Gute 
in einem bestimmten Bilde, als ein bestimmtes, begehrenswerthes 
Gut in dieser Welt. Auf dieses bezog sich seine Sehnsucht und 
sein Leid und seine Lust waren entsprechend gefärbt, nicht 
strebte er nach dem reinen (iuten an sich über aller Erscheinung 
und diesem menschlichen Leben. Seine Kunst besteht nun dar- 
in, dass er dies Bild und, was er darum gelitten hat, anschau- 
lich macht imd mit schönen Farben das Erlebte und Erfahrene 
wahrhaft nachbildet. *) Es ist sein Zweck nicht, zu bewirken, 
dass er selbst in der That augenblicUich besser handele, dass er 



2) Rep. 596—598 ; 601, 602. 

3) Rep. 600. 

4) Rep. 605:_ „Das, was er malt, bezieht sich auf ro ccynvnxrrjTtxov 
t£ xat nnixiXov tj^o?. Er dieht«t ^viUi." Grr.rep.396,397y überdiegans 
verwerfliche Nachahmung. 
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von dem im Bilde des gutahniichen Dinges angeschauten Guten 
an sich wirklichen Gebrauch mache und das beigemischte Böse 
vermeide, sondern er will ein Bild für die Anschauung machen, 
wie der Maler fürs Auge, und ist mit der Aehnlichkeit desselben 
zufrieden; wie er al>er ein solches Ding in der Wirklichkeit be- 
nutzen soll, wozu und wie am schönsten und besten er es thim 
kann, dies beschälligt ihn nicht.'*) Sein Thun ist kein auf das 
Praktische gerichteter Ernst zunächst, sondern ohne Wissen und 
Bewüsstsein des guten Ziels üher der Erscheinung und der brauch- 
baren iMittel und ohne den Vorsatz, dahin zu führen und eine 
eigne Handlung in Uehereinstimmung mit dem höchsten Zweck 
auszuführen oder eine ähnliche fremde nach Kräften zu veran- 
lassen, will er zuerst ein schönes und wahres Bild von Erfahre- 
nem in diesem Leben für die Phantasie und den angenehmen 
Genuss liefern. Ein Erzieher dagegen muss das Gute rein an sich 
wissen, tiesselhen als des Ziels der menschlichen Erziehung sich 
bewusst sein; denn Erziehung bezweckt nicht ästhetische Cultur, 
sondern ilherall zuletzt sittliche, das ist, seiende Besserung und 
wahre Gottähnlichkeil. Der Erzieher muss die Mittel kennen, die 
zum Ziel führen, sie zu gehrauchen ohne Schwanken fähig sein 
und nicht bei den Mitteln, als solchen, stehen bleiben, sondern 
sie zum wahren Zweck gehrauchen. 

Jener Natur des Dichters entspricht nun auch die Beschaf- 
fenheit seines Erzeiignisses. Die Tragödie stellt Menschen gar 
nicht so handelnd dar, wi(i es für einen vernünftigen Menschen 
sich schickt; im (iegeniheil äussern sich hier Heroen in ihrem 
Leid, wie sich zu äussern ein vernünlliger Mensch in der Wirk- 
lichkeit schänjen würde und müsste. Die Komödie stellt ^Men- 
schen von lächerlichem und unschädlich nichtigem, charakterlo- 
sen) Wesen und von Sitten, die von keinem Ernst getragen wer- 
' den, dar, die in der Wirklichkeit für einen sittlichen Menschen 
Gegenstand des Absehens und der Verachtung sein würden.^) 
Es hat dies wohl seinen guten Grund. Denn einmal sahen wir, 
dass der Dichter gar nicht auf die Erkennlniss der Idee rein an 
sich gerichtet, noch in ihrem Besitz war; dann aber wSre er, wenn 
er sie anschaute, auch keineswegs im Stande, sie darzustellen. 
Ein rein und vollkommen tugendhafter Mensdi ist kein Gegen- 

5) Rep. 002: ^MuoloyfiTui v6v Ti fitumtMAv fiii^kv^iidiyai a^iov 
XoyoVf ntql tav fttfititat, «XX* thnu nmowv ttw xtt\ ov ifnoviifv tifW 

u(/j7]mv. 

Ü) Hep. 604. 

7) Phil. 49, e. * 
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stand für die Dichtung. Ein solcher wäre immer derselbe, stets 
in ruhiger Herrschaft über seine Leidenschaft und Neigung, von 
keinem heftigen menschlichen Pathos ergrifl'en oder gar über- 
wältigt, von keinem irdischen Leid aflicirt, noch von der Erinne- 
rung eines solchen bewegt; er würde dem Tragiker keine Far- 
ben, keine 7CorA,ilr]v liiljiirjCfiv bieten, weil er kein sinnlicher 
und in der werdenden Welt einheimischer Mensch, sondern über 
die irdischen Leiden erhaben wäre; er würde ebenso wenig für 
die Komödie oder irgend eine andere nachahmende Kunst einen 
Gegenstand der Darstellung abgeben können.**) 

Ein solcher Mensch wird nun auch in dieser Welt nie ge- 
fünden werden; denn es ist sogar unmöglich, dass der e7iL€iKrjg 
über den Verlust eines geliebten Sohnes nicht Schmerz empfin- 
den sollte; er wäre dann kein Mensch. Aber er bekämpft ihn, 
mässigt und verbirgt ihn und sucht höhern Trost. Die Errei- 
chung jener Idee, so weit sie dem Menschen möglich ist in die- 
ser Welt, ist Ziel alles ernsthaften und wirklichen Strebens, der 
Erziehung, der praktischen Thätigkeit und der Philosophie. 
Die Dichtung malt aber ein Bild des Menschen, wie er in dieser 
sinnlichen Welt naturgemäss nach seinen Begierden und Lei- 
denschaften erscheint, und in dieser Beziehung muss sie Wahr- 
heit enthalten, wenn sie schöne Malerei sein und Gefallen linden 
soll; denn das Bild muss älinlicli sein.'"') Es lässt sich auch 
von hieraus schon einsehen, dass es eine im höhern Sinne gute 
Nachahmung geben kann, die Nachahmung eines STtieiKrjg in 
dieser Sinnenwelt. Zunächst aber ist es ein sinnliches Bild, was 
dargestellt wird. 

Es werden sinnliche EmpiiHdungen und Neigungen in Be- 
wegung gesetzt und auf die Sinne gewirkt. Der dargestellte He- 
ros ist Ton gewaltiger Leidenschafl bewegt; die verwandten wer- 
den in dem Hdrer und Leser geweckt, so dass er mit leidet. Es 
kann'daher die Wirkung lefcbt bloss die sein, dass nur gewatti- 
gere Leidenscbaiken und eine immer grössere Zahl dmelben 



8) Rep. 604, 605; ro (pQovifxov Tf x«l ^aif/iov i&ot nttgaxl^^ 
aiov Ol' tlfl avTo avT^ ovTf (xiotov fxii.iractrff>ni x. t. «. 

9) Rep. 604: iniax£\pfofie&a noxiQov ov6lv aj^d-^aejm, nrovro uiv 
dSfhwToVf fiergidi/H 9i n»s nqog Xvnriv. Er wird im Missseschick 
sieh trösten cü^ ovrc S^lov ovtog tov dynfhov Tf xaX »tatov tthf tocov- 
t»y, Cfr. § 5, Anna. in,v; § 8,a, Anfang; Ges. 904. 

10) Rep. 603; „Ks ist das Bild eines Menschen, der ^vnvjCag ft/fv 
iv ittvitp i56$ag TitQl x(oy aviuiv . . xai iv jaig n^äitat aiaaiaCti xai 
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genährt werden, ohne dass sie zugleich unter die Herrschaft der 
Vernunft und Idee des Guten gebracht werden. *M Dies ist die 
Wirkung der von der Vernunft verlassenen Dichtung schlecht- 
hin, der Einfluss selbst der guten auf rohe Menschen und der 
bewusste Zweck, den die vernunfllosen sophistischen Naturen 
als Zweck der Cultur überhaupt beim Lesen und Hören von 
Dichtungen verfolgen.^-) Ein solcher Einfluss wirkt aber ent- 
sittlichend und nachtheilig und grade dem entgegen, was wir im 
Leben und in unserm Staat verfolgen. Darum wäre die Dich- 
tung, die nur solchen Erfolg hStte, aus dem Staat zu entfernen. 

£8 ist aber nicht so leicht, diesen möglichen Erfolg auch 
der etwa guten Dichtung von sich abxuwehren. Die Menschen 
sind im AUgemeSnen von Natur gut und geneigt, sich dem 
Philosophen als Kenner des Richtigen unterzuordnen.^') Aber 
nach ihrer andern Natur lühlen sie sich dem Heros verwandt 
auch von Seiten der sinnlichen Natur desselben. Sehen sie ihn 
in Leideiisdiaft und Missgeschick halb tadelnswerth, halb in rich- 
tiger Weise handeln, so empfinden sie Mitleid, wie sie mit ihm 
fühlen und leiden, billigen auch wohl die Handlung und haben 
an der Betrachtung' des Bildes jene eigenthümliche Freude und 
Lust Es ist nun aber sehr schwer zu vermeiden, dass, indem 
man den Leidenschaften des Menschen in der Dichtung folgt und 
dadurch die eignen geweckt werden, das eigne Gemüth nicht dne 
nachhaltige Färbung annehme, dieses den Mittelpunkt, die Herr- 
schaft des Guten verliere. Um ohne Schaden das Schauspiel 
zu sehen, muss der Zuhörer als Heilmittel das Bewusstsein be- 
sitzen, dasö es nur ein Bild von nicht nachahmungswerthem 
Thun sei, dass .er nicht lerne, wie er handeln solle, sondern in 



11) Rep. 605: rovr* iy(iQ€i rrj^ ifwxiit {rb cKiK^oy) «itl xqitpii tuA 
laxvQov nottür dnoXXvai t6 loytarixov. Ueb«r die gewidtigB volle Be- 
deutung dieses Satzes, cfr. § 7, Anin. o; § 10,a, 1, «, 2. 

12) Vergleiche zu der eben citirten Stelle Gorg.491 e If. : j6v 6^ 
d'iüs ßiojao^ivov rnq fi\v Ini&vfJiiag rag iaurou top o^g fiiyCaiag eTnx» 
jc. T. a; Phil. 48—51. 

13. Rep. 499, 500: w fioiut^e, fiii navv ovrm tmv nolkuv amtny- 
yoQit. 

14) Rep. 607: anoXaviiv avayxii dno rtoy ukkotqlfov iigzä oixüu- 
^Qiiltavra ydq iv ixitpoig laxvobv th Hettvitv ov ^oioy ip tots «wrot 
na9MCt xar^xeiv. Die Herrschau der Vernunft war es, die das niQag ios 
ananov brachte, von wahrer Unfreiheit, Disharmonie, Krankheit errettete, 
die richtige Mitte lehrte, Tugend, richtige Meinung, das Wissen im Men- 
schen schaf {gegenüber der novijQtctf dem xp€v^oSf der avota und «yvota; 
ne giebt u nai beseiehnet dai Telos der aeMehUehea Bntwiekeliuf in 
Werdes. 
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Wirklichkeit sich bestrehen müsse, so nicht zu handein, da die 
Vernunft im Ernst etwas anderes verlange. Er muss die Dich- 
tung lesen und hören voll Furcht, dass der geordnete Zustand 
seines Gemüths in Verwirrung geralhen könnte, und als Zauber- 
formel sich das Gebet hersagen, dass er nicht in die Gewalt der 
Leidenschaften und Begierden von Knaben und ähnlichen Men- 
schen gerathen uiuge.^ '*) 

Vielleicht ist das gute und wahre Gedicht so eingerichtet, 
dass es diesem Zauhergebet durchaus entspricht, indem es die 
Gemöthsbewegungen spielend in eine freie Bewegung setzt, keine 
Unfreiheit fordert, und vielleicht war der gute Dichter im Besitz 
jener Zauberformel, als er dichtete. Denn die Dichtergahe ist 
eine göttliche und der gute Dichter steht vor Allem, wie ein 
Wahrsager, unter dem Eintluss göttlicher Begeisterung. Und die 
Wirkung des wahrsten und besten Dichters, des Uomer, ist auch 
eine solche, dass, die ihn verstehen und hochpreisen und seiner 
Lehre und Fuhrung sich anvertrauen, nicht schlechte Menschen, 
sondern nach Kräften gute werden müssen.^ ^) Aber der Leser 



15) Rep. 608: axQoaaofiid^* avr^g int^dovtes .... ravitiv t^v In- 
<l>^iVf ivkttßovfXiVQt naXiv i/i7t€attv tig töv nat^txov rc 3uA top rmp 
noÜMV iqtäfta x. r. ct. 

16) Rejp.607: if.iXftv filv x(!h (<a7TuUai>(tL tag ovittg ßflriajovs, 
(ig offor ^vrarTut y. r. ct. Menon. Ol),c, d.e: „Die guten Dichter stehen 
anter göttlichem Kinfluss, verfolgen ein liichtiges {yaToo'^ovcst) ohne das 
Wisseo." Tim. lU,d : ffOhri TO noirjTixor uTiftuCm'/ Gute Dichter 
•tebeo io Einer Reihe mit den guten raktikeni auf jeden Gebiet, die ja 
von Pia ton anerkannt werden als in ihrem Fach tüchtig. Eathyd. 30ft,d: 
TTrh'T« yuQ av^QU yni] f(yct7iCn\ oGTtg xia oriov)' /.f'yfi ^yötnmv (f novfl^ 
Ofbjg nouy/jct xal drÖQeitog fnf^Küi' ötaTiortirai . Den Staatslenkern 
viodicirt Flatoo nur oebeo dem Können und Wissen des Einzelnen die Wis- 
sensehafk des Gänsen, die Theorie des Faehes, setner Idee ond Besiehonip anf 
den letzten Zweck, wie er ihnen die Togenden, wie die praktischen Tüch- 
tigkeiten neben dem Wissen von der Idee des Guten vorbehält. Symp.209: 
„Die Dichter sind yivrriTOQig^ evQiTixoi; sie erzeugen (f.{)6vi]o(v t€ xal 
7qv aklriv aQfi'^v; der Keim zum Erzeugoiss lag schon lange io ihrer 
Seele; der göttliche l^r. Trieb znni ewigen Guten, aar tbätigen Erzeu- 
gung und Offenbarung des Angeborenen und Empfangenen no xcdo) lei- 
tet sie." Piaton erkennt also an allen diesen Stellen auch einen wahren 
dichterischen beruf, wie eine göltiiche Gabe des Dichters an; nur steht ihm 
nach seiner relativen AbsehStzang in Bezog a«r den wirkliehen Natmn in 
der Gemeinde seiner Zeit der Lehrer, Gesetzgebor schon höher. Symp. 
209, a,b. Hin Widerspruch in der Ansieht Plalons von der Dichtung über- 
haupt findet sich nirgends; nur ist die Kritik der gegebenen und gebrauchten 
Dichtung schärfer, je nachdem ein Euripides oder ein Hemer censirt wird, 
sehMrfer, wenn der wirkliche Binlivss aaf die Menge der Büfger snPktniis 
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darf nicht der Art sein, dass das jedesmal vorgeführte Bild sich 
seiner bemächtige, ihn aufrege und nur Leidenschaften gross 
ziehe, sondern er muss dem Faden folgen könneo, die wirklichen 
Lehren verstehen und frei seinJ ^) 

Dies ist nun nicht die Lage, in der ein Kind sich befindet.^ 
Dasselbe giebt sich den Eindrucken jedes liiJdes hin und hält sie 
fest. Es bat nicht nur kein festes Bewusstscin des Guten und Wah- 
ren, sondern überhaupt kein entschiedenes Bewusstsein, weder 
als Wissen und Erkennen, noch als feste richtige Meinung. Das 
Gemüth ist wie eine unbeschriebene Wachstafel anzusehen, die, 
weich und zart, jede Zeichnung aufnimmt, oder mit jener Vor- 
stellung einer vollkommen formlosen Materie zu vergleichen, die, 
alle Formen anzunehmen im Stande ist. Es soll die vernünftige 
Person' eben erst wirklich werden vermöge der Wiedererinne- 
rung und Selbstbestimmung. Was die Erziehung nun thun 
kann, muss sie erui^t und unablässig verfolgen: denn es ruht 
eine schwere Verantwortung auf ihr, da eine fehlerballe die Ver- 
anlassung zum sittlichen Uebel giebt. Fehlerhaft wäre es nun 
nach Allem, dem Kinde Bilder vorzuführen, die zweideutig wären 
und nicht eine Darstelhing von sittlich Gutem einfach enthielten; 
denn in der Wirklichkeit ist eine Mannigfaltigkeit moralisch nicht 
möglich; es giebt für jeden nur Eine richtige Weise, zu handeln 
und zu sein, und ein Probiren und Versuchen ist gar nicht er- 
laubt. Die sittliche Bildung ist aber die Grundlage für jede 
andere intellectuelle und künstlerische Bildung in theoretischer, 
wie in praktischer Hinsicht. Keiner lernt das Gute kennen, kei- 
ner das Böse, keiner wird der Wahrheit inne, wenn er nicht das 
Gute erstrebt und will.^^) Die Wiedererinnerung der Idee des 



Zeit ins Auge gefasst wird, denen ja das Theater in wirklichem Sinn die 

ebzige Male war. Aristoph. PrKselie: 

1053, ., ttXX* anoxQvnxHV XQh tb novijQOV rov y€ notriirjVy 

xal (Jiri TTttQayftVf firjiff diöaax^iv. roTs ulr yc\n naiSafiioiaiV 
toxi Ji^ttax(().o^, oarig (f oat^d ' roig rißmaiv ok non^tfti, 
nnvv 6ii Stt j^firfaiä kiyttv iifiäg. 

Der DiehCer der RonSdie atiuit intt dem Philosnpheo überelo. 

17) Rep.606: „So soll die Diektaog verstaiuien werdeo, dass gie lieht 
attCX^V TioXtTficcv iSi'ci f '/.nrsiov rrj V''e/'} cinpHanzp ". 

18) Hep. 598: „Die Kinder niid (cifoovfg nrOQwnoi fassen das Bild 
als ein Wahres auf." 397: ^^noku dt ijjiaiog nataC it xaC TiaifSayayyolg 
6 ivavriot {HnoSf die draiutiflehe Meehahmaog sehleehthin) xai t4 nlii» 

19) Rep. 397: „In dem zn erstrebenden Staat ioll keiaer SurXovgf 
noch noXXaTtXovs sein, sondera n^aTiHV," 

20) Rep.396 ; 409. 
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Guten wird in diesem Leben durch Wahrnehmungen und Erfah- 
rungen geweckt. Dem Kinde müssen daher nur solche Wahr- 
nehmungen geboten werden, die eine reine Empfehlung des Gu- 
ten enthalten und den Trieb zum Guten, das von Natur den 

Menschen anzieht, erwecken, bis es zu einem festen dd/^Of, ge- 
mäss der angebornen Idee des Guten, gelangt und damit eine be- 
stimmte, feste Regel gewinnt, in seinen Gedankenbewegungen 
und EntSchliessungen den richtigen Weg zu halten. Dies ist die 
Aufgabe der Erziehung und so viel kann sie leisten. 

Es sind also dem Kinde nicht Gedichte irgend welcher Art 
ohne Kritik vorzulegen, wenn sie auch an sich schön und üi 
ihrer Art vortrefflich sind und ein wahres Bild der bewegenden 
Nachte in diesem endlichen menschlichen Leben in der Art wie- 
dergeben, dass der freie Zuschauer und Leser Gelallen daran fin- 
det und Genuss davon hat und es mit seinem sittlichen Bewusst- 
sein harmonirt und ihn fördert. Im Allgemeinen müssen nur 
Gedichte bei der Erziehung angewandt werden, die mit den oben 
angegebenen Grundmaximen des Religionsunterrichts harmo- 
niren. 

Zunächst werden nun die Hymnen auf die Götter und die 
Lobgedichte auf die Thaten braver Männer unter die Unterrichts- 
gegenstände aufzunehmen sein. Oden und Lobgedichte gehen 
eben aus der Sehnsucht nach dem Erhabenen hervor und haben 
einen Inhalt von moralisch erhebender Bedeutung; sie haben 
auch ein Versmass und eine Melodie, die jener religiös - sittlichen 
Stimmung entspricht, nicht eine mimische Nachahmung der 
bunten Leidenschaft bezweckt. 

Was aber die andern Gattungen betrifft, so sind folgende 
Grundsätze zu beobachten. Dieselben bedienen sich zweier Me- 
thoden der Darstellung, der diegematischeu und der mimeti- 
schen. 

Die erste ist die Methode einer lyrischen Gattung , die an- 
dere der dramatischen; der epische Dichter gebraucht abwech- 
selnd beide. Die mimetiscbe nun bat das Eigenthümliche, dass 
der Dichter aus seiner Person und seinem Charakter herausgeht 
und als ein anderer redet und ihn überhaupt in Allem nach- 
ahmf ) Ist der im Gedichte nachahmoid Ihrgestellte nun ein 
sittlich Guter, so ist es zu empfehlen, dass der Si^fller ihn in 



21) Rep. 607: vfjtvovs &iois xai iy*m(iui ToZg aynMs • . nttQodi- 

xtioy eis noliv. 

22) Rep. 393, 394. 
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DeclamatioD und Allem nachahmt und es kann die Nachahmung 
nicht zu weit getrieben werden, wie er demselben ja in Thaten 
nachahmen soll. Der Lehrer wird ihm vorangehen und sich nicht 
scheuen, jenen ernsthaft und wahr wiederzufi^eben. Der Nachge- 
ahmte darf ein Bettler, ein Sklave, ein von Knmkheit, Liebe, gar 
einem zufalligen Rausch oder anderem Missgeschick der Art er- 
schütterter Braver sein, nur muss die Würde desselben ausge- 
macht und deutlich sein.-^) Aber die Nachgeahmlen in den 
Gedichten sind nur dem geringsten Theil nach Vorbilder der 
Nacheiferung, nicht alle tapfere, vernünftige, reine und edle Men- 
schen, sondern oll sklavische Weiber, die mit den Göttern und 
Menschen zanken, und andere lasterhafte Menschen. 2*) 

Zu sagen nun, dass der gebildete Mensch solche kennen 
lernen muss, ist ganz richtig-, denn er entgeht solchen Menschen 
in diesem Leben nicht und sein eignes Leben wird ein steter 
Kampf sein, ähnhches Fehlen zu vermeiden. Aber wenn man 
dies so versteht, dass di r Mensch sie nachahmen und auf diese 
Weise eine Fertigkeit in der Darstellung und eine Gewandtheit 
gewinnen soll, solchen Charakter sich anzueignen zum bessern 
Verständniss, so ist das widersinnig und höchst gefährlich. Denn 
einmal ist die Natur eines jeden ganz bestimmt; er kann nur 
Eins, das Seinige, treiben und überhaupt nicht einmal zu einer 
Tüchtigkeit im Nachahmen gelangen, wenn es nicht sein Beruf 
ist und er sich auf Eins beschränkt, wie das Beispiel der Dichter, 
ja der tragischen und komischen Schauspieler selbst zeigt.*") 
Jener Vorsalz des Erziehers ist also von vornherein unerreich- 
bar und widernatürlich. Aber ein derartiges Verfahren wäre sitt- 
lich äusserst schädlich. Denn dass der Mensch nicht so handeki 
soll, noch in Worten und Gebärden so sich haben soll, giebt jeder 
za. Er soll ihn darum auch in der Jugend nicht nachahmen. Denn 
wenn er das tbut und sich lebhaft in den Charakter des Schlechten 
▼ersetzt, so nimmt das noch mibestiramte Sein des Knaben zu leicht 



23) Rep. 397: *0 fiiv fioi. &oxtT fiiTQt.os avijQ . . i^ilrüuv aurog 

X T. (t. 

24) Rep. 396. 

25) Rep. 396: yvtaffriov uky fittiyo/Aiyovg xal novijQovs . . not^riov 
ovSiv TOiovrmy twäi /iifitiTiov. Gfr. rep. 409; f 5»v, über den fortwih- 
renden Innern Kampf gegen das Böse. 

26) Rep. 395: (f ctivtxai . . ff? ajutxnoTfQn xnT(iyc(xtnfiKT(a^cn rj tov 

Cfr. Abib. 19. 
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etwas von der Farbe an.^ ^) Dazu kommt, dass die Kinder beson- 
dere Freude an der Nachahmung haben. ^ ^) Es würde also die Er- 
ziehung gar zu leicht ihrem Zweck völlig entgegenarbeiten. Aber 
selbst im ersten und gunstigsten Fall würde doch nur eine proteus*. 
artige, schauspielerhafte Virtuosität in der Art, ni sein, die Folge 
sein und die Begründung eines festen, wirlüicfa ausgeprägten und 
begrenzten Charakters und eines tüchtigen persönlichen Hewusst- 
Seins beeinträchtigt werden. Es heisst auf dem sitUicben Gebiete 
das bezwecken, was man bei jeder Fachbildung vermeidet, dass 
der Mensch ein mannigfaltiger werde, während die Natur des 
persönlichen Geistes verlangt, dass jeder Eins sei und Eins 
treilie. Aber wenn die Nachahmung des Guten schon Ton 
einer guten, sitlüchen, d.i. der gleichen, ähnlichen, harmonischen 
WirlLung ist, so würde die nachahmende Darstellung des ScUech- 
ten nicht einmal die Erkenntniss und Vorstellung desselben am 
besten befördern, abgesehen davon , dass die reine Schlechtig* 
keit eben positive „Disharmonie'' und „Unvernunft'' ist. 

Eine nachahmende getreue DarsteUung des Schlechten soll 
der Erzieher daher weder verlangen, noch selbst versuchen, 
höchstens nur zufällig im Sdierz; er muss es, als seiner unwür- 
dig, missachten. Hier muss die diegematische Methode ange- 
wandt werden. Es müssen also die Kinder hl folg^der 
V^eise geübt werden. Die Parthien, welche Worte von guten 
Mensdien enthalten, sollen, soweit es möglich ist, mimetisch 
wiedergegeben werden, als wäre der Vortragende es selber; die 
Parthien entgegengesetzten Inhalts müssen diegematisch mShlt 
werden, wobei der Vortragende nicht aus seiner Person heraus- 
gebt, das Thun des Unwürdigen als ein Niedriges betrachtet und 
als ausser ihm seiend erkennt. Diese Methode befördert eben 
die richtige Erkenntniss des Schlechten, indem es als draussen 
Befmdliches und Verächtliches von der Seele abgehalten wird. 

Denn mit der Erkenntniss des Schlechten verhält es sich 
nicht, wie mit der Erkenntniss einer körperlichen Krankheit: ein 
Arzt kann durch eigne Erfahrung in der Erkenntniss der Letzte- 



27) Rep. 396 : fi^ ix rtje fxtfxriaim rov thai Anoiitöamgty; . . «1 

28) Cfr. Anm. IS; § lU,b, Aom. 1, 3, 4. 

29) Rep. 397, 398. 

30) Rep. 397. 
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ren gefördert werden, die Seele wird aber in Erkennlniss des 
Bösen nie durch Erlahrung besser unterrichtet. ^ ^) 

ß. Der Unterricht in der Musik.') 

In der Melodie und Musik drückt sich der Charakter des 
. Textes aus. Dem Gegenstand muss daher die Wahl beim musi- 
kalischen Unterricht entsprechend getroffen werden. Die Jugend 
darf keine Melodien lernen und üben, die einer weineHichen Ton- 
art folgen, wie die gemischt -lydische ist. Diese ist unnütz für 
die Erziehung zu tüchtigen Männern. Eben so ist die jonische 
und lydische Tonart nicht zu ^'ebraiichen; sie sind weichliche, 
erschlalleiuk', nur für Trinklieder passende Tonarten und eine 
Nahrung für Müssiggänger. Nur die dorische und phrygisclic 
Tonart darf angewandt werden. Diese drücken die Sitte und 
das Betragen eines verständigen und tüchtigen Mannes im Kriege 
und in jeder bewegten Lage aus, seinen festen ausdauernden 
Muth und passen eben so für den Ausdruck seines sittlirli lo- 
benswerthen Verhaltens in jedem andern Zustand, passen für 
Gf bet an die Gottlieit, für Bitte und Ueberredung, Lehre und 
Ermahnung. 

Aehnlich muss die Wahl der Instrumente sein. Alle man- 
nigfaltigen und polyharmonischen Instrumente sind zu entfer- 
nen und nur die Leier, (jther und die alten einfachen zu gebrau- 
chen. Auch das Versmass und der Rythmus müssen mit dein 
Inhalt harmoniren und Ausdruck des massvoileu, mannhaften 
Wesens sein. 

Diese nmsische Erziehung ist aber von der höchsten Bedeu- 
tung. Denn schöne Haltung, guter Bythmus und tretHiche Har- 
monie hangen innig zusammen und folgen einander, wie alle 
drei mit dem Inhalt des Gedichts verwachsen und schliesslich 
insgesammt nur die Aeusserung der schönen Haltung der Seele, 
des ^iS-oq sind. Sie wachsen aus der „rechten Einfalt" der Seele 
hervor und ergreifen dieselbe umgekehrt am gewaltigsten, püan- 



31) Rep. 409: ovx oixiCav h avrov ^f^v/^ Ivovüov fj^ad-rifiivoVf 

veit^ai (dtt), oiov niifvxf xaxoVf imaxrifAr^y ovx ifj.7ieiQ{(c otxsfcc xe- 
/QTju^vov, oxpijuttthtj ytyovoTK Ttjg (Wixi'ag. Cfr. Anin. 25 und Frotag. 
3J3.e, dl4,a, über die Gefahr, weoa der Mensch kein oxlfifiad-ris der 
leUBcfatsa ReieD wird. 

1) Cfr. R«p. 398—404. 
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zen die Wirkung bis in die innerste Seele, ihr Centrura, fori und 
bilden sie zur schönen Gestalt. ^) 

Der musisclie Unterricht ist wichtig und von solcher Bedeu- 
tung eine richtige Wahl, dass man sagea darf, mit jeder Neuerung 
in der Musik sei auch eine Umwälzung im äusseren Staat ver- 
bunden. Es scheint eine fehlerhafte Wahl nicht zu schaden, weil 
es nur ein Spiel sei und nur im Scherze unterhalte. Aber die 
Musik taucht in die Seele, dringt im Geheimen weiter, bestimmt 
alhnälig das rjO^og, dann das Thun, macht ihren Einiluss auf den 
äusseren Verkelir und zuletzt auf die Verfassung, die Gesetze, 
das ohjective Ethos geltend.*^) Der Linterricht ist aber für die 
Jugend sehr passend. Der jungen Seele wird, noch ehe sie weiss 
und sich Rechenschaft zu geben vermag, ein Sinn für das Schöne 
und Gute eingepllanzt, so dass sie es auch in andern Gebielcn 
erblickt, es lobt, sich freut, wie derjenige, welcher die Buch- 
staben kennt, sie in jeder Materie, ia Spiegeki und Bildern 
wiedererkennt^) 

y. Die erziehende Macht der Umgebung. 

Die Erziehung hat anch anf die äussere Umgebung des Kin- 
des zu achten. Schfine Heuser mässen gezeigt werden, Malereien 
rechter Art und schöne Statuen mdssen es umgeben; auch ist 
darauf zu halten, dass die kGnstlichen Webereien, die das Kind 
zu sehen bekömmt, schön seien, und so muss adles und jedes 
Goüth seihst einen Anspruch auf Schönheit und sittlichen Werth 
raadien könnend) Der Sinn fürs Schöne und Gute wd durch 
alles, was so beschaßen ist, genährt, er pflöckt von jedem etwas 
und nimmt es in sich auf, erstarkt und gesundet in der gesunden 



2) Rep. 402: xvQtwttTtj fiovaixtf TQoq i^, on fjialiVtttittamHtxtu 

3) Rep. 424, 425: ovd'a/uov — xivoviTKi fiovaixijs tqottoi aviv no- 

naqa^voiiivi^ — ; xarn OfiiXQOV (iaotxiaufjiiyrj ij^i^a vJiQfi^H nqbg tu 
Ij&ij Tt r« imrrjiffvaaTiit' x. t. a. 

4) Rep. 402. 

y. 1) Rep. 401: „SiccxioIvt^ov t6 xaxorjffii: tovto xal axo/ntTToi' 
xai äyf).fv(h(nor xcu a(J/t]/uo7' ^i]Tf h e!x6ai C^ojv — (unouiv. Die 
wahre tvi^lf^da soll sich offeabareQ in der yQa<f txr) xtu näaa ij roiavTii 

axivüiv iQyttaiuy 17 rcSv aioudTiav (fvaif ^ r^y &Xltuv <f>vTtoy, Es 
führt zur ofiotorijTn Tf xal (ftUttv xa\ avurf(ovtav r^J xak^ ^oyip, ehe 
der koyogf als solcher, in dem Bewusstseio vermittelt vorhanden ist." Ver- 
gleiche die ßegrÜDduüg § U,a, 2; § S, a,h,g,i; § 5,n,o, § 1, 9, r. 
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Umgebung.^) Von der andorn Seite betraclitel, ist solche Um- 
gebung, der Natur des Menschen im Werden gemäss, als Gegeu- 
stand einer Ihätigen üebung des Kindes anzusehen, welches im 
musischen IJnlerricht gleichsam die Elemente des Guten und 
Schönen gelernt hat und sie min zur Anwendung bringt, in Allem 
aulsucht und herausbuclislahirl.-^) Denn es ist doch Aufnehmen 
und Anwenden auch auf dieser Stufe sinnlicher Walii iichmung 
im Grunde einheitliche Thätigkeit derselben Seele, die selbstthä- 
lig die Ideen in dieser Weise au den Dingen erzeugend lindet 
und auf diese sie anwendet. 

^. Die diätetisch-gymnastische Erziehung. 

Bei dem musischen Unterricht wurde immerfort festgehal- 
ten, dass er nicht eine einseitige Hebung der Seele, nicht etwa 
auf Schärfung des Verstandes, auf Einsammeln von Kenntnissen 
und Erfahrungen gerichtet, sondern im Ganzen eine Erziehung 
zum Guten sein sollte. Aber er wurde seinen Hauptzweck ver- 
fehlen, wenn er ausschliesslich gepflegt würde , er würde dann 
dasselbe bewirken, was jene weichliche panharmonische Musik 
zur Folge hatte, die Seele entnerven und unkräftig machen. Die 
Erfahrung zeigt es. Eine von Natur mannhafte und muthige 
Seele wird selbst schwach und entartet, wenn sie ausschliesslich 
der musischen Geistesbildung sich hingiebt. Statt eine feste und 
mannhafie Person zu werden, wird ein mürrischer, reizbarer 
und jrdizoriiigor Charakter herangebildet; die Anlage zu einer 
Tugend schlagt, wenn sie nicht geübt und verwirklicht wird, in 
ihr Gegentheil uni.^) Es muss auch diese zweite Seite der Seele 
gepflegt und geül)t werden. Hierzu dient die Gymnastik; sie 
pflegt die Thatkraft und Tücliligkeit besonders, wenn die mu- 
sisclie Erziehung mehr die Gesinnung in einer I^eziehung, die 
beschauende, wahrnehmende und lernende Seele übt. Körper- 
liche Uebungen sind anzustellen und das Kind muss gewöhnt 
werden, Beschwerden zu ertragen. Die Uebungen und Abhär- 
tungen müssen der Art sein, dass sie eine Vorbildung für das 

2) Rep. 402: üianfQ iv vytHytfi To/i^i, oixovvits oi v^oi anb nav- 

3) Rep. 403. 

d. 1 ) Rep. 1 1 0, 411 : (txQoyoloi . . xcd OQyiloi, aVtl &VfiO€tiovS 



TO u(f$a%oi» da» uiekt die Ein« wegen Steigerang nnr der KlSrperkrpf^ die 
Andere der Seetenkrifte wegen." 
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gewfthren, was der Bürger nachher im Krieg für sein Land za 
ertragen hat. Es soIIph keine Uebungen sein, wie sie ein Athlet 
nod gymnastischer Künstler von Fach in einer bestimmten Gat- 
tung anstellt; denn dieser beschränkt sich auf Eins und macht 
seinen Körper in anderer Beziehung gebrechlich und unbrauch- 
bar. Der Mensch soll aber seinen Körper allseitig ausbiideD, iha 
gesund und zu Allem fähig machen. 

Die Uebungen dürfen daher nicht einen beschränkt athleti- 
schen Charakter annehmen. Das Ziel ist, äusserlich genommen, 
die Ausbildung des schönen menschlichen Körpers und dass 
derselbe zur Verwirklichung der sittlichen Zwecke und Kräfte im 
Staat brauchbar werde. Dieses wird nun einerseits durch die 
gymnastischen Uebungen erreicht werden, aber es muss diesen 
auch eine feste bestimmte Lebensweise zur Srite gehen. Leichte 
und gesunde Speisen, die einfarli bereitet sind, müssen nur ver- 
abreicht werden, Backwerk und alle Produrte der nenern Koch- 
kunst sind ausgeschlossen. Im Ganzen ist die einfache alte Le- 
bensweise der homerischen Zeit zu beobachten.'') Gesundheit 
und kriegerische Vorbildung sind wesentliche Zwecke der gym- 
nastischen Erziehung. Diese darf aber nicht übertrieben und der 
Leib zu sehr in Anspruch genommen werden. Denn unter 
Stessen und körperlichen Strapazen will der musische Unter- 
richt nicht gedeihen. Eine Abwechselung in gemessenem Ver- 
hältniss muss getrofTen werden. Denn so nacbtheilig eine bloss 
musische Erziehung wirken würde, so sehr würde eine unver- 
hältnissmässige Pflege des Körpers es nach der andern Seite ver- 
sehen. Die inteliectuelien Vermögen würden abgestumpft, die 
Einsicht blind, der Sinn fürs Gute und Schöne taub. Dagegen 
wäre mit der übergrossen Ausbildung der physischen Krall un- 
zertrennlich verbunden thörichter Ilochmuth, Vermessenlieit, 
roher Muth und Gewallthätigkeit. Diese sittlichen Fehler wür- 
den in der Regel die Folge sein oder leicht sein können. Der 
letzte und höchste Zweck auch des gymnastischen Unterrichts 
ist aber eben derselbe, wie der der musischen Bildung: dass das 
Kind zu sittlicher Harmonie und Schönheit erzogen werde und 
ihm der wahre Muth, die echte Mannhalligkeil und Tüchtigkeit 
sich einpräge. Dieser sittliche Zweck muss den Erziehern klar 

3) Rep. 404 — 409. 

4) Rep. 412: to (f iXofin&eg iy rj ^vx^ — o«'*'« f^ta^^fioros ytv^ 
Ofitvov — a<r&tv(g re y.a) xa)(pbv tctd twploy yiyvfrai — {avtfQHore- 
QOf adrbs esuTov — dyQwttQOS tov Sioytos — fita6hyyoq 6 xou^o^ 
— «ai aiAovaog x, r. «.). 
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vorschweben und dea Zöglingen bei Allem die Richtung auf ilm 

gegeben werden. '') 

Es wäre nun nicht nur die richtige Abwechselun*; des gym- 
nastischen und musischen Unterrichts demgemäss zu bestimmen, 
sondern von diesem Gesichlspunkt aus müsste ein zweckmässi- 
ger, vernünftiger Cursus systematisch festgestellt werden. Die 
Gegenstände des Unterrichts, die Arten, zu ringen, der Lauf und 
die andern Uehimgen, die Tänze, die Jagden, die gymnischen und 
die Reilerspiele müssten iui Allgemeinen mit Rücksicht auf jenes 
höchste Ziel festgesetzt werden, was für den Wissenden nicht 
schwer ist, so wenig als eine zweckmassige Art, zu unterrichten, 
als allgemeine Regel anzugeben schwierig ist. Vieles kann aber 
auch dem Verstände des einzelnen wissenden Erziehers und sei- 
nem jedesmaligen freien Ermessen überlassen bleilien, sowie 
auch dem Zögling Freiheit verstaltet werden kann; denn wenn 
die Seele musisch hinreichend und tüchtig fürs Schöne gel)ildet 
ist, fmdet sie auch, was in Bezug auf körperliche Bewegung rich- 
tig und schön ist, bis ins Einzelste leicht von selbst. Die freie 
Selbstbewegung des Einzelneü ohne Zwang ist auch hier das 
endliche Ziel.^') 

8. Die sittlich sociale Erziehung. 

Die staatliche Gemeinschaft ruht auf festem Gesetz und 
fester Verfassung, die in der Zeit geworden ist, als eine bestimmte 

5) Politikos, 283, e: „Die Tu^ijeiid ist iTriarrjur] (in allseitiger Bedeu- 
tung) der ricbtigeo Mitte." Polit. 306 — 309,b: „Die eiozelaeu Tugeudeu 
sind Dor wahrhafi da nit eiaander. Im ricbti|ien VarhSliniss und in richti- 
ger Bestifflmaofp uoter sich und zum Gaasen.'* PbSdon, 6S, 69. Ueber die 
-weiteren Momente vergleiche § 5, Anm. m; 5her den Zusammeobang mit 
der Begründung der Naturlehre, § 6,b, c. Tim. S7,d; 88: „Die Pädagogik 
bat auf die avuuiTQ(a zu acbten. Die Natur zeigt ibr die ricbtige Weise.*' 
Polit. 307,6-309; rep. 501, 502: „Die wahreo Pbilosopbeo, im Besitz der 
königlichen Wissenaehaft, Iwaaen die „ganze Tugead , wie die einzelnen 
jyTbeiie" an sich, wie in ihrer endlichen Erscheinung und wissen die Mittel 
so gebrauchen znr richtigen Darstellung und Mischung." Rep. 412: „Die 
blosse Körperstärke und Seelenkraft ist nur Nebenzweck der fiovatxri und 
yvfivttani^f ibre Stiiilaog ein. naqeqyov; der Haoptsweek ist die banno- 
aiscbe, riebtige Bildung des &vfioftikg unA ^Xoaowov,^* 411: fov /uh 
rjQUoa/uivov ü(o(fQ(ov if xcti avSQita t] >l>r/r) ; tov ot ((VaoiioüTov (^etXrj 
xai äyQoixog'* ; VVas die Pädagogik vermag und zu leisten pflegt und wie 
sie zur freien Selbstbestimmnng der persönlichen Seele als zum letsten 
Grande sieh verhält, darüber genügt es im Allgemeinen anf das Eriirterte 
XU verweisen. 

6) Rep. 412. Abrichtung und Unfreiheit der Person darf auch hier 
nicht das Letzte seia. Cfr. § 9,d, 4, die Steilen; § 4,i. 

8* 
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Aeusscrung der reinen Idee vom Staat an sich, die nicht werden 
kann, aber als Maclit über jedem Einzelstaat schwebt und an der 
jeder wirkliche und wahre Staat in der Welt Theil hat, so lange 
und so weit er wirklieh und wahrhaft existirt. Es ist diese Idee 
der vernünftige Geist, der die Gesetz(> und die \erfassung in 
dieser und jener Form eingegeben hat und von dem die Staats- 
bürger sich sollen leiten lassen. ^ Innerhalb des Staats aber 
giebt es nun ein sittliches Gebiet auf dem schrifthche Gesetze 
nicht gegeben werden. Doch sind die Vorschriften hier eben so 
nothwendige sittliche Gebole, wie die schriftlichen Gesetze. Sie 
müssen den Kindern daher fest eingeprägt werden. F.s muss 
eine bestimmte Vorschrift (iarül)er geben, wie die Jüngeren gegen 
die Ackeren ein anständiges Stillschweigen zu beobachten haben, 
wie sie sich niedersetzen, wie vor ihnen aufstehen, wie ihnen sie 
dienstgefällig sein sollen, wie sie das Haar, die Kleider zu tragen, 
wie sie den Köriier zu halten haben. Die Dogmen dieser Art 
müssen so fest stehen, wie die Staatsgeselze, und herrschen, bis 



f. 1) „Die Idee des Staats, als aMa dieser endlieben StanCeo, exlatirt 

oicht als hypostasirte Macht, als vernünftiger Geist objectiv ausser diesein 
und jenem Volke, dieser Geint'jndc, diesen Gliedern; dies wäre eine liicher- 
liehe Vorstellung. Sie ist Eine, von Gott jedem Volke mitf^epebeiie; getit 
in die Besonderbeiteo der Erseheiuuag auseinander, weit sie ja eb^n, von 
der Seite des Werdens und des abbildlickea Irdischen betrachtet, aaf der 
^alur, den Temperament, den Gaben, Anlagen, Sasseren Verhältnissen 
und Thaten eines Volkes beruht und erwächst und mithin, wie alles Wer- 
dende, unendlich verschieden sein kann. Alles Besondere ist auch göttliche 
Gabe und Bestimmung; jedes Volk enthalt in sieb den Keim der Idee, kann 
sich in eigenster Weise entwiekeln vnd das Urbild des voniceinnenstiea 
Staats, welches „an sich Eins," im Himmel durch Gott und in ihm rein ist, 
realisircn. Thut das Volk es nicht, so handelt es nicht nach seiner Be- 
stimmung, thut nicht das „Seinige;" es darf das Abirren von dem richtigen 
Wege keinen Augenblick mit der Anlage, Unwissenheit, den Umständen 
entseholdigen, sondern trägt die gaose Schuld des BSsen selbst, das ganze 
Volk, wie die einzelne Person." Cfr. rcp. 435, 436; 597; § 6,a,b. üeber 
die 7M Grunde liegende Auffassung der „Idee" vergleiche Einl. Anm. 12. 
Ueber Analogie des staatlichen Organismus, eines Volksindividunms, der 
Theilung und Entwicklung desselben mit der Tbeilung der Einzelseele, dem 
Charakter and der BntwidthiBg einer fersoo, efr. rep. 369. — Die obige 
Schätzung der empirisch gegebeaep Staaten, wie des jeweiligen poslIiveA 
Rechts, lässt dieselben als nur mangelhafte, menschliche That, die von den 
Menschen verändert, verbessert werden soll, sowie sie ein richtigeres Be- 
wosstsein der „Idee,'* des eigenen, von Gott bestimmten „Soll" erwerben, 
erscheinen, aber Ihren moralischen Mingetn iuMge nicht darchans als qik 
mittelbare göttliche Schöpfung, directe Satzung des VVeltregierers selbst zu- 
nächst, die von vornherein Hir den Weltplan bis auf die eittseloen Thatea 
mit den Motiven uotbweodig wäre. 
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bessere und zu einer andorn Zeit passendere erfunden werden. 
Sie sind niehi gleichgültige Satzungen, sondern ihre Veraach- 
Mssigung ist so verderhlich, wie die Vernachlässigung bei 
dem Unterricht in der Musik. ^) In dieses Gebiet gehört audi 
alles, was die Cultusgebräuche, die Opfer, die Ebrfurchtsbezeu- 
gungen, alle bestimmten Handlungen des frommen und religiösen 
Gemüths betriirt. Die bestimmten Satzungen müssen den Kin- 
dern treu überlierert werden und ernsthaft von den Erziehern, 
den Bürgern selbst beobachtet werden, sowie darauf zu achten 
ist, dass die Zöglinge ihnen gemäss leben. Es sind diese Satzun- 
gen nicht das Werk menschlicher Kunst und willkübrlicher Er- 
findung, sondern das Werk des guten Wesens selbst.^) 

^. Die Eriiiehang zur Tagend. 

Die menschliche Seele-Iiesteht aus drei wesenükfaen „Tliei- 
len'', dem begi^renden, dm „Muth'' und der Yenranft? sie ist 
aber eben die Einheit dieser unterscheidlNiren Theile, die Idee 
der Person.^) Sie besitzt entsprechende „theoretische'' Yermft- 
gen, das Wahrnebniangs?ermögen, das Yerm6g«i der richtigen, 
'iviriüichen Meinung und der nUniq^ das eigenllidi theoretische 
YermÖgen, didvota, und das alle beherrschende speculative 
Yermögen, die Yernunft als Yennögen der Erkenntniss der Ideen 
und des Guten. ^) Sie hat entsprechend vier Haupttugenden, die 



2) Rep. 425. 

3) Rep. 427, 428. Cfr. § 10,c,«,5. 
f. 1) Vergleiolie § S,a,h. 

2) Rep. 511: ,,I)as Object dieser Verrnö^^en ist vierfach verschieden 
nach der Anaaberung^ zur Wahrheit, die TTu'f^ijutan h' 7j] ^l>i'/rj nach der 
<ru(p^y(iaJ' «üer igwg des tiuten ist, wie die tniOTriuT], do^«, (Rep. 478) 
eine Stffvafitg der mrateUldien Seele, welclie die äq/t} diese* and eedter e t 
Vermögen ist, als das diireh Gott i^ewordene Strov. (Syinp. 204, a; 202,1. 
If.) Die ävvafiiig sind l'j' y^vog tcHv oiTwv. Alle Ideen haben ober anter 
einander xotvtüvCa, so gut wie die aat/uaTa, nQttyf4.aT€C, TiQu^ftg der Sin- 
neowelt (Rep. 476). Bioe Wirksamkeit (7Z(7ä|«;) jener ^vva/utg der Liebe 
des Guten eetst vomBi die liebende uM«, '^QX^ (avcb als /LtoQtov, fiSog, 
U'Qovriaig, voug allgemein beseichnet oder als &i7ov der Seele), ist Sein, 
Bewegung, Leben; involvirt eine gute 'i^ig, tiia&iaiqAtr Seele und ein ent- 
sprechendes nd^f^ij^ay hat Wirkung und Rückwirkung auf uq^^ und iSv- 
vitfdis; aber davon al>|e«ehen, ist die Wiriisamkeit des guten , das 
,,Lieben, Wollen" des Guten zugleich ein ^niy^vfitlVy zugleich eine Thatiy- 
keit „des muthigen, vorstellenden Theils, Vermögens,*' wie des erkennen- 
den, denkenden Theils, Vermögens," (Symp. 203, d), nicht als wäre es mit - 
diesen identisch, von diesen nicht unterschieden, sooderu weil es in seiner 
Binbeit sie mflisst, als HSberes sie unter sieh entbilt, ap iboeaTbeil bat" 
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Enthaltsamkeit, Taprerkeit, VerDünftigkeit und die aHe beherr- 
sdiende Gerechtigkeit, die darin besteht, daas jeder Theil das 
,,Seiiiige" auf die rechte Weise thut und der ganze Mensch in 
dem eminenten Sinne das.„Seinige*^ thut, das praktische „Wis- 
sen", Lieben und Können des Guten, welches die wahre Seelen- 
harmonie und -gesundheit ausmacht.^) YieUeicht kann einer 
die Seele noch weiter unterscheidend theilen; er darf aber nicht 
theilen, ohne eine Idee aufzuweisen.^) Wie aber jene Theile im 
JBins" sein können, ist nach dem früher Erörterten nicht schwie- 
rig zu begreifen, sondern es zeigte sich vielmehr, wie die Theile 
nur als Theile des „Eins'' sein konnten und zu begreifen waren. 
Es war dies ein Gesetz des Denkens and wenn ich richtig die 
Ideen im reinen Denken verbinde, so ergreife ich damit das We- 



3) Rep.42$ff'.; 442 ff; 581, 582. Vergleiche bei Zeller, Geschichte, 11, 
8. HO, die Parallele der Tkeilans der „hegelreade«'' Seele «od der „vor- 
stellenden, erkennenden" Seele. Aber mit welohem Recht wird, trotz rep. 
5S1, dem Philosophen die Ergänzung, die Durchführung der Üreilheilong 
abgesprochen? Die Tugendlebre Piatons ist eben auf der konsequenten 
Dorebfiihrung derselben gebaat. Ueber die BedentoDg dieser SeelenUwilong 
vergleiche § 8, a, h. An den citirten Stelieo der Politie ist von den Ta- 
genden die Rede, wie sie als richtige Meinung und richtiges KSnnen im 
Staat zu bestehen vermögen, vom Staat und von der Erziehung fürs Ganze 
erstrebt werden, so dass sie der Vernunft möglichst adäquat, ohne Wider- 
sprnoli sind. Rep. 430: „Tapferkeit nenne leb die feste dvvnfiiv xal <n»- 
rr]n{ni^6iu TtavTog <^6^t]S o().'/^^' Tf MtA VOfilfJiov ^(ivdSy n^Qi xul fi^ — 
Das l\ichtigp und (lesctzlii-fie der Meinung bezieht sich auf die Norhin an- 
gegebenen Grundmaximen der Erziehung. Dagegen wird die rohe Tapfer- 
keit, die O^riQicjJrjSt uviyoKnoöiöSrig, äv€u naidi^ag, als eioe nicht wabr- 
baffc mensehliche and sich widersprechende befanden. Cfr. Pbädon, 68IF; 
if, 5. Letztere ist die dofri] t^rifiorixii. Daneben werden wir nachher fin- 
den, wie Piaton diesen Terminus auch von der wahren Tugend in dieser 
Welt gebraucht in verschiedener Beziehung, um die höhere Stufe der phi- 
lesepbtseben Brkenntbiss «nd Preibei^ die damit gegebene bSbere, unend- 
licher Steigerung fähige Energie reiner, geistiger Liebe nnd die allseitige 
und möglichst vollendete Harmonie mit dem ßewusstsein und fo(og des ab- 
soluten Guts und des absoluten Zwecks hervorzuheben, dann um die End- 
lichkeit, die Beziehung aller irdischen, „diesseitigen" Tugenden auf ein 
Bndlicbes, Vergänglicbes za bezeiebaea, eadlieb am des Mensehen Niebtig- 
keit, Fehlerhaftigkeit and Unzalingliebkeit zu betonen. 

4) Polit. 202,1. (f.: „Die Thcilung muss der Art sein, dass das u^gog 
ein (tdog ist." Kep. 478: „Auch die Svvdfxtig sind ein y^vog ri tojv ovrvav. 
Sie werden wissenschaftlich bestimmt, wenn man dasselbe ' Object und 
„dieselbe" Wirkonf oder dasselbe ntUhifia anzngdiea vemag." Se w«p- 
dea besonders drei, unter sich verschiedene, Vermögen der Seele von Pia- 
ton nachgewiesen (Rep. 436ff. ). Die xotr^via derselbea ist aasgeaiaeht 
(Rep. 476). Cfr. § 6, k; § 8, h und a. 
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sen der Dinge, wie sie auch ausser mir verbunden sind. ') Jene * 
drei zuerst genannten Tugenden sind nun nicht blosse Namen 
für die Eine Tugend des Guten. Es zeigt sich ja in der Erschei- 
nung, wie die eine wenigstens verstümmelt ohne ihe andere vor- 
handen sein kann; die Tapferkeit scheint gar mitunter mit der 
Vernünftigkeit nicht zusammen in Einem Menschen wohnen zu 
wollen und beide scheinen ohne die Gerechtigkeit sein zu kön- 
nen. Auch darf man sie nicht als eine Einheit vorstellen , wie 
etwa Gesicht, Gehör, Geschmack und Geruch zusammen die 
Theile des Antlitzes und ein Ganzes ausmachen, ohne unter ein- 
ander Verbindung und Gemeinschaft zu halten. Die Wahrheit 
ist, dass Tapferkeit, Herrsclialt über die Begierden, Vernünftig- 
keit an sich wesentliche Tugenden und es eine licsondere Idee 
von jeder giebt, dass aber keine von ihnen in Wahrheit erreicht 
wird, wenn 'nicht die Eine Tugend in ihnen ist, und dass sie 
dann nicht nur mit einander nicht streiten, sondern sich gegen- 
seitig erhallen und beleben und die wabre Gesundheit und Uar* 
mome der Sede ausmachen.^) 

Es kfinoffii diese Tagenden nicbt in der vollendeten Form 
ein Besitz d^ Kinder werden, sondern nur in einer Weise, die 
der Stufe ihres Bewusstseins, der richtigen Meinung entspricht^) 
Es fragt sich, was die Erziehung za dem bisher Erörterten noch 
weiter thun kann und soll, um die Kinder dahin zu leiten. 

Wir dürfen ohne Gefahr, Aiissverstanden zn werden, das 
schon gebrauchte Bild anwenden und die Seele uns als eine 
formlose Materie, als unbestimmtes Chaos oder als eine völlig un- 
beschriebene Wachstafel vorstellen. Wir haben es ja mit dem wer- 
denden, empirischen Menschen und Charakter in der zeitlichen 
Erscheinung zu thun und wie da die Erscheinung von so gros- 
ser Bedeutung und Wirkung ist, haben wir ja früher gezeigt. Mit 



5) Rep. 597: 'O fj^v S-tog, tire ovx ißovXero, ih€ Tig uvuyxri Inrjv 
gjiTj nkiov ij fAiav iv (f van «mpyaaaa^ai avtov xXivijVy ovrtos i?- 
noirioi fi{av fiovov muiriv ix(£i'r}Vj o iart xXfvfi* dvo dk rotttvreu ^ nlti* 
ovg ovjt l(pvTfv&ii(fmv vno tov {>€ov oürf fxi] (f vtoaiv — . oti 6vo fio- 
V(cg 7T()f^(7ii€, TTnXlV Ttv fjfa (iruif nvftr), rj^ ixitrai av av auffOTtQOiti 
tidog i/ottr. Cfr § (), e und rep. 47ü, über die xoiriüviut § ö,b. 

6) Frotog. 349, ff.; 329, c, ff. Cfr. ff, 5; über di« nomhuHslitdie An* 
•idit, I 6,e und Tbeät. 203 ff.; § ß,k. Ueber die Mögiiclikcit der Verstüm- 
melan; der Seele, der halben Ttif^end, über ihre Fehlerhuftigkeit cfr. <f, 5; 
§ 5, V, c, in, p; Stahl: Phil. d. Hechts, B. II, Abth. I, dritte Aufl. S. 107. 

7) Ilep. 538: ean nou rifAlv d'oy^wra ix naiötav ntQi öixadav xcü 
wK&Wy h oig ixTf9-Qa/iu£^a &ontü vxo yinwai, mn&anxovvtistMMA 
Ttfi&VTts avid. Cfr. 1 10,b, 3, 1, 2 ; § 10, c, y, 3. 
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dem Licht der Augen würde dem Mensclien eine grosse Menge 
von Wissenschaften fehlen und vieles Gute unmögHch sein.^) In 
Bezug nun auf jene Tugenden kann man sagen, Uebung und 
Gewohnheit h'isle alles; die Tugenden seien ndO^rj und £^6ig, 
welche die Seele durch die Einwirkung äusserer Mittel allmälig 
fest und dauerhaft anzunehmen bestimmt würde; kein Mensch 
werde freiwillig schlecht, unter andern Umständen und bei an- 
derer Eiziehun«^^ wäre er tugendhaft geworden. Richtig verstan- 
den ist das wahr. Die Erziehung muss daher die richtigen Mittel 
anwenden, die schädlichen Einwirkungen entfernen. 

Hier ist zunächst das ötrentliche Lehen von grosser Bedeu- 
tung. Wenn richtige Meinungen über das Gute vorherrschen, 
al]ge?nein bekannt sin<l, und feststehen, so übt das Leben in der 
Gemeinde den gewaltigsten EinÜuss auf den Einzehien und er 
wird uinnittelbar gezwun^ien, sich (lern allgemeinen Dogma der 
volksthümlich-sittlichen Meinungen und Vorstellungen zu unter- 
werfen. Die grossen Männer der (ieschichte, die tugendhaften 
Vorbilder wnrdcMi es ne!)en ihrer Anlage und ihiem sittlichen, 
eigenen Trieb durch die Einwirkung dieser lebendigen sittlichen 
Gewalten und Mächte im öfTenthchen Leben. Umgekehrt wirkt 

8) Tim. 47;9ü. Cfr. § S, i. ^ 

9) Rep, 519: ttt fikv roivvv uXXai agtral »aXavfitt^t ^Ifi'/fj? xtv^v^ 
veuovai iyyvs t* ilvai tcHv tov atafimo^- rto ovttyaQ ovx h'ovaui nna- 
TfQOV vaTtoov ttnioifTniyat (Ota{ Tf y.(a ilay.riatan'' i] 6t tov (f ouvt]- 
attt nctvio^ iiC'.k).()V 0 fir)T^Q(}i' Tivhg Tvy/ürti , to^ toiy.tw (ivna. y.. r. «. 
Es ^ird iiier den Uiitstüiidcn und Verhältnissen, der Uebung, Gewöhnung, 
i«F Maebt des eigne« Tkins, der BRiehoag, den Leben und Verkehr ihre 
Bedeutung ven Piaton geschert, die von ihm in Bezng nur diese Welt des 
Werdens nirpends peleug^net wird. Ks gicbl ja in Bezug hierauf eine ver- 
Donftgemässe richllge Wahrnehmung, Vorstellung, Meinung und ebenlulls 
eine reine Wissenscftoft mit allein richtigem Unheil über den Einzelfall, 
eine „königliche" Wisscnscbadt and Ranst (§ 5, n, c; § 4,g,b; die sn Anm. 
8, citirten Stellen). Ueber seine verstümmelte, halbe Tugend cfr. Anm. 6; 
über die uQfTrj ^T^uoTixi], f. 3. An unserer Stelle wird aber gerade ent- 
schieden behauptet, nachdem der Empirie ihr unter Voraassetzong eines 
vemünrtigen persSnlicben WilleBs nottiwendiger £inloss gewahrt Ist, dass 
i tov tpQoj'ijaMi aQfTt} sich empirisch nicht ableiten lasse, dasa ven ihrer 
nfQinytoyt) aber eben abhänge, ob der Mensch ein n/nr](TTn<; oder /ni](Ti- 
fiog werde, d. h. ob er in Wahrheit an den Tuf^enden Theil bekomme; dass 
diese ntQiuyiüyr^ aber eben nicht als Eintragen oder Einfügen von einer 
fipemden <dvv9tfiii^ Inionqfifij oQyavov in eine tabula rata sich begreifeii 
lasse, dass die Ttatöfdt eben eine Umkehr der ganzen^ Seele bedeote 
(Rep. 5 IS). Die im Text angeführten Sätze stehen mithin mit Piatons 
Grundansicht \on der Person nicht im Widerspruch, sondern mit ihr und 
seinem ganzen System in inaiger Harmonie. Cfr. besonders, § 9, a, 2; § 8, 
h; über die Sätse^ Um. 86, e, ff.; re^ 492. 
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das öffenUiehe Lehen, wo es nicht von solchen sittlichen Grund- 
Salzen und Vorstellungen beseelt ist, höchst verderblich durch 
Beispiele, wie ausgesprochene Maximen. ^ ^) Ein sittlich lobens- 
werther Bürger hat einen Sohn; der Staat nun ist in schlechter 
Verfassung; darum bewirbt der Vater sich nicht um eine Stellung 
und Würde, lässt sich Zurücksetzung gefallen und giebt auch 
wohl die Verfolgung seines Reciiles auf. Hierüber klagt die 
Muttor, über Vernachlässigung und Mangel an Ehrliehe und 
Mannhaftigkeit. Die andern Ifausgenossen, welche mit dem Sohn 
verkehren, ermuntern ihn, des Vaters angeblichen Fehler zu ver- 
meiden. Die natürliche Folge ist, dass derselbe, wenn auch von 
Natur gut, durch die schlechte Anleitung der Umgebung, durch 
Beobachtung fremder Handlungsweise und unter dem Einfluss 
jenes im falschen Lichte dargesti'llten Verhallens dem Hochmuth 
und der Ehrsucht anheimfrdll. ^ ') Es ist daher für die Müglicii- 
keit einer guten Erziehung der Kinder im Allgemeinen nothig, 
dass das Leben in der Giuiieinde vom Guten in jeder Be/ieliung 
durchdrungen werde und der Staat in guter Verfassung sei. 
Aehnlich ist der Einlluss der Familie und welche Grundsätze 
diese beseelen müssen, haben wir früher gesehen. ^ ^) 

Besonders ist die Liebe eines Kindes zu einem Aelteren, die 
ihm, wie jene zu den Erzeugern, natürlich un«l angeboren ist, 
von gewaltiger Kraft, das Gute in ihm zu fördern und eben so 
die Fieundschaft. Der Liebhaher und der Freund müssen durch 
geistige Schünlieit ausgezeichnet sein und nur sulche (hn1Vn mit 
dem Kinde in Berührung kommen. Ihre Einwirkung ist die ein- 
dringlichste und verhalt sich zu den meisten andern Einflüssen, 
wie das lebendige Wort zur todten Schrift. Der Verkehr wirkt 
auch auf den Freund und Liebhaber, der hier der Erzieher ist, 
zurück, bewirkt kräftigende Eiuiguug und fiegeisterung zum Gu- 
ten. Der Gleiche zieht den Gleichen an und beide werden Tom 
Gleichen, dem Guten,, angezogen. 

Aber das Irren ist ohne Ende in der Welt des Werdens, 



10) Prottf^oras, 325—328; Menon. 92, I ff.; ApoL 24, SS,«; TbeSt. 
173, a, b ; rep. 493, 494 GTr. | 9, d, 2 a. Ende; %\%^y^ 1. 

11) Rep. 549, 550. 

12) § 9, d,2;,§ lü, c, «, 4,u.y,I. 

13) ,, TO bfiotov ov oftotov TntQttxttXtT, Rep. 425 ; Lysis, 222, d: 
TO ccyc(!h)r xcci ro otxuov uv xavxbv tpai^fv (ivni ; §4, k, and i; rep. 
501: tj offt Tivä fjiiq^^avrjv eh'cti^ oTfo rig ouiXtt (cyaufvog^ urj uiufta&at 
^xfTi'o; (An jenf»r Stelle wird dieser allpreineine Satz .Mif den g:eistig:en Ver- 
kehr des Philosophen mit den sittiicben Ideeo angewandt, um ihre ziehende, 
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wdhreDd es auch im skllicben Verhalten nar Eine richtige Mitte 
ohne ,,Mehr, Weniger", ohne ,,Ueberniass, MaDgeF' giebt. Dies 
müssen die Erzieher der Kinder beherzigen. Ihre Thätigkeit ist 
daher darauf gerichtet, das Ausweichen zu den Gegensätzen des 
„Zuviel und Zuwenig" und das Schwanken zwischen ihnen zu 
hemmen. Die auf dieser Stufe erreichbare richtige Tugend ist 
ein feslgewordener Zustand der Sede, eine Hexis. vermöge wel- 
cher sie den richtigen Mittelweg tindet, ohne noch das Wissen 
zu habeo. Das, was die Seele davon abbringen kann und oft 



14) Das Wesen der Toceodea nach Piaton lässt sieb vorzüglich unter 
folgenden Kategorien begreifen: „Die Togend ist eine ßo^a der Seele, and 
zwar eine feste, unauslöschbare : als solche eine (Trraa/» und zwar jede 
Togrend an sich Eine und eine walirbafte, nicht n(»minelle, mit panz speci- 
fischer Wirkoog und auf ihr eigeotbiimliches V\ erlk und Object bezogen. 
So ist die Tapferkeit eine Stvaonotbf 66^a über dta „wnhrbafi Proebt' 
bare" in aller Lage, in nllem Verhaltniss, wo Todes^erahr droht, wo Ver- 
suchung lockt, o. s. w. ; \\p|t liH Jö'-ic auch der Gewalt des /no) o^ wider- 
steht, eine aonriQi'a ist: so iht ihre Jcinim; beschaffen.'* (Kej» 429, 430, 
436, 47b). „Jede Tugend ist, wie nie eine ifvyufjiis ist, auch ebenso wesent- 
Neb ond notbweodig eine EigeaadMfl nnd ein Verlmlten, eine Dispotitioa 
uud eine reale ßethäligong des eignen Wesens vom Subjert ^ uij/^) aeto» 
ist f^tg, ihailtaig, TtiUhog und Trnu^ig. Die Gercchtij;keit ist die dvrauig 
rov (xuaror . . . ra avrov tiquiiuv; ist '^^i<; (!) xal nna^ig (!) lov oi- 
Xiiov Ii xai (throv:' (Rep. 434, 435, 444, 34i), 592). „Die Tugenden sind 
vntersebieden and xn nnlersebeiden niebt bloss naeb de« Objeeet ond was 
die Seele wirkt, sondern rückwärts rincli den w csenllichen Theilen der 
Seele, wor-inP als ihre «('/«i sie sich be/ichrn , wenn nicht auf das Ganze, 
welches sich in jenen Theilen setzt, desgleichen auch nach ihren specifi- 
•eben tni9^vfi(aiy ^dovtU,** (Kep. 430, ff. 5S1). „Der ganze eigeoUiebe 
„Mensch * d. i. die individuelle «o/>/ ist mit der Schnpfunfj, dem Eintreten 
in die Zeit durchs „Jetzt,'' ,,Plotzlich" gegeben, damit der indi\ iduelle in- 
wendige Staat mit seinen von Gott gekommenen Anlagen und Gaben, der 
individuellen Kennloiss der ewigen Idecu und eolsprecheodem iuuereo, 
sabatantiellen Sein «nd MitgUebat entapreebenden naterielien Sein, wie 
es der W'ellseele gemäss ist, doch nur als „Anfang*' polentia gesetzt. Ob 
der .Mensch" znr Herrschaft über das vielgestaltige Thier der Begierden 
und den Liiwen in ihm durchdringt, ist die Frage, die an seine irdische Ge- 
schichte gerichtet wird. Hiernach aber haben die Tugenden allgemein eine 
natürliche Grondlage in der Bestimmtbeit der t^.^i^, dem Natorell des Volks 
nnd Individuums.*' (Uep. 5bO; Tbeät, 143 e,ff: Polit. 3011 IT.; Polit. 306, ff.; 
rep. 435, A'M\). ,,Sie entstehen im erscheinenden Menschen f.'kfairf xttl 
uaxiiataiVj /| (ikovg xnl fjt^.trrjgy iStü Tuoatis UftO^tjuaim' r«, durch Tiii' 
&m." (Rep. 514; Phädon, S2,b; Tim. 87; Tbrät 201, a; Tin. 51d; &2,n). 
„.\i8 Jofa, Meinen ist die Tugend an sich nicht uyafia^iij^og; denn es giebt 
ja eine falsche Meinung; noch ist sie durch sich uöviuog. Insofern sie aber 
üfvfJoTtoiög, fToiTTjoitc und dauernde (^'n!;(c ah^f^i^g ist, die ja nicht nur denk- 
bar, 'sonderu eben die Tugend ist, :ilelit sie sich von einer Seite als i^u'(f 
fto{()(^( entstiBdene ond erhaltene dar, voa dar andera Seite, wen« aie trats 
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abxubriogen sdienit, wohnt nicht in der Natur des „EhieQ an 
sich**, sondern in der des ,,Andem**, dorch welche sie mit ^eson 
endlichenLeibTerbuaden,einepa88ifeandiai Werden isL Gewinnt 
dies im fifenschen die Berrsebaft, statt den Mow an gehorchen, 
so madit es die ganze Sede körperlicher und von einer solchen 
Seele sagt der ÜTthos, dass sie am Grahe des todten Leibes ver^ 
welle. > ^) Aber man kann auf die Sede daher auch durdi den Kör- 
per einwirken. Die Erziehung hat also auch Äussere Zucht anzu- 
wenden. Man darf die Sedenscbönheiten nach Analogie derKör- 
perschönheit betrachten: wie hier durch wiederholte Biegung Ton 
aussen ein Glied die gerade und schöne Form annimmt und zu- 
letzt beibehillt, wird analog durch Zwang und Zucht die Seele 



der seblecbteo Umselrang and ErsiehoBf ti^ erUll, at« Tlwt des Sabjeeti 

ond erscheint endlich als Fol^e aller erziehenden Mittel; in \>'ahrheit ist 
keine dieser Qaellen ohne die andere." (Rep. 47S: Theät. 20ü,e; Menon. 
99,c; 98a; »7,c,d; Uü, e; rep. 4U2; 493; Tiui. 43, 44). „Sie sind Kennt- 
niss {Iniüjri^ii) der richtigen Mitte." (Polit.283; 306ff.}. „Sie sind daram 
doeh nicht die reine Wissenschaft, die ja das „Gute/* die einzelnen To- 
genden rein und an sich „erkennt" und erstrebt, nicht ,,dieses Theilbabende, 
Aehnliche" bloss, die uomöglicb falsch sein Icnnn, die an innerer Energie 
des ioixii, i(}fti' auch die do^u unendlich übertritft. An iNiitziicbiieit in die- 
sem Leben, der PShigkeit, das „Richtige," die richtige Mitte so treffen, • 
leistet die (Jo^tc dasselbe sonst, wie das reine Wissen'' (Menon, 97, c, ff; 
Phileb. 5S; Syinp. 2n,e). Die richtige Mitte ist das J^or, und identisch 
mit dem wahren uvm" (Polit. e, il'.). ,,Die letzte Quelle der Tugend ist 
der wahre ineaschiiche (qoj';, der Trieb der Liebe, die angeborenen Ideen 
zn realisiren, sein eignes wahres Wesen %n offenbaren, bat also Einen 
ersten Grund zusammen mit der raenscblieben Philosophie, und die Tugend 
ist im Grunde aueli ihrem wahren Wesen nach und in ihrer wahren Gestalt 
Wiedererinnerung, ein Wissen und L'mkehr der ganzen Seele nach oben." 
(Syuip. 2U9fl'. ; rep. 51b). So erkennt man, wie Plalou die „Idee der Per- 
son'* eonseqnent dorcbFBbrt and auch eben dadorcb Einheit in seiner Ethik 
bew ahrt, wie in seinem ganzen System. Dies gelingt schon dem Empiriker 
Aristoteles weniger. Mati vergleiche nur seine Tugendlehre, wo die Tu- 
gend als ein gleichsam mathematischer Punkt zwischen den zwei ,,Aeusser- 
sten/' zwei Lastern, definirt wird und danach Regeln, wie Piaton sie nur 
für die kSrperliehe Gymnastik foltoo lisst, gegeben werden. FreiUeh iher- 
steht Aristoteles nicht das „Geistige," wie die epicnrÜische Philosophie al- 
ter und neuer Zeit, aber der rovg, ,,das Wissen"*, kommt erst hinzu", 
während l^iaton den rov^', wie wir ihn bei ihm verstehen, als ctn/rj und 
Erstes erkennt. Von der andern Seile vernachlässigt Piaton nicht die em- 
pirisehe Natur des Mtnsehen; er ist ihm, nach der Philosoph und der Beate, 
hier nnendlicbem Irrthom ausgesetzt und die königliche innm^furi des Po- 
litikos hat in Wahrheit in dieser werdenden Welt keiner. Cfr. Aristoteles, 
Etbic. Nicom. v. 1mm. Becker, 2. Aufl. Seite 29 if. Jene Tugend der Mitte 
im empirischen oder epicuräiscben Sinn wird von Piaton geschildert im 
„demokratischen Mann", rep. 662, und anders getadelt, alt Phlidroi,366,e. 
15) Tin. 43, d, e; Phidon, 81, b, t\ 83, d. Cfir. f 5, It, w; { 4» I, k. 



Digitized by Google 



getroffen; die sieb einsobleichenden Fehler werden, wie Aos- 
wüchse an den Bäumen, beschnitten; die Laster, welche mit 
* ihrem bleiernen Gewicht die Seele herabdrücken, werdeäi entfernt 
und der Seele fiiick umgekehrt und nach dem wahren „Oben'* 
gerichtet. ^^') 

Es ist nur die andere Seite dieser Zucht, aber die positive 
und wirksame, dass man das Kind anhält und gewöhnt, gute 
Thaten auszuüben, ihm Veranlassung und Anleitung giebt, 
Aeusserungen und Handlungen der Enthaltsamkeit, des wahren 
Muthes und der wahren Ehrliebe, der Gerechtigkeit, Liebe und 
Wahrhaftigkeit zu verrichten, Uebungen des erkennenden Theils 
der Seele in der angemessenen Weise vorzunehmen.^') Es 
herrscht im silllichen und geistigen Gebiet auch eine Nothwen- 
digkcit, wie im Gebiete der erscheinenden Natur. Wie gesunde 
Mittel und gesunde Bewegungen die gute Verfassung des Körpers 
veranlassen, zur F(>l;^e haben und erhallen, so bewirkt Ausübung 
von gerechten Ilandhnigen Gerechtigkeit der Seele und erhrdt ihr 
diese wahre Gesundheit.'^) Wir haben bereits früher gesehen, 
dass alle Lehre, alle Beobachtung von Beispielen, alle negative 
Zucht, überhaupt alle Mittel zur Wiedererinnerung und Er- 
^ weckung der Idee des Guten in der Seele vorübergehend und gar 
nicht wahrhalt wirken würden, wenn nicht diese Ausübung und 
richtige Selbstlliätigkeit hinzukäme. ^ ^) Nur so wird das Ge- 
lehrte und äusserlich Erfahn^ne zum eignen, festen Besitz der 
Seele; so «gewinnt sie eine ihr selbsteigene richtige Meinung vom 
Guten, eine wirkliche Erfahrung von der Macht des Guten und 
ein festes, praktisches Wissen, ein Können des Guten. Dario 
besteht ja, wie wir gesehen haben, die Tugend, wie sie erreichbar 
ist auf dieser Stufe menschlichen Bewusstseins und die als solche 
nach dem gewöhnlichen Lauf der empirischen menschlichen Ent- 



16) Rep. 519: ix nmöbg iv&vg xonro^^rov n(Qifx6ni^'Xagt^s.y^ 
viaeb)g avyyf-vHg üantn fxokvßdi^ttg x. t. «. Rep. 492. 

17) i^iiadoii, b2,b: oi Ttjv iSrjuoTixrjV T€ xai noXtzixfiv dQtiijV iniTtj' 

xai uf)JTt]g yfyovvTccr uvfu (ptloaoifi(ag T€ xal vou, Ctlr. §10, bu3^ 
Symp. 209, 2Iü, a, b, c; 21 1, c. (Es wird an diesen Stelleo nur vorzagsweis« 
auf die Thätigkeit eines späteren Alters Rücksicht genommen.) Tim. 87: 
„Die Bildung geschieht «ficc TQOwfjgy ^t' iniTtj^ivfiuitov ^ad-tifidtütv te, 

18) Rep. 425; ro ofiotov ov ofioww nagaxakit x. r. a. Rep. 445: 
Tff fxiv nov vytfivtt vy{et<xv ifinoieif zcr «T^ voamSri voaov — xal tb 
/Lih' 3(xaia n^TTUV outmoavv^fl^ ifiJtotfi, ro cf' äiuea aiiiUuvx,T. o. 
Cfr. Ajim. 13. 

19. Cfr. §4, i;§l, 5. 
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Wicklung eine nothwendige Bedingung ist, wenn der Mensch in 
Steter Welt xu d«r voUeodetereD firkenntniss des Guten ran an 
tkli und zu einer freien, wissenden Ausübung desselben um sei- 
ner sdbst willen gelangen soll.^*^) Denn dass der Mensch doeh 
in jedem Zeitpunkt an sich schlechthin frei und von Lehre, Um- 
gebung, aUem Zeiüichen nioalibängig ist, in sich das Gute weiss 
und es dort finden kann, imm er will, sich ihm hingiebt und die 
Gottheit ihm hiift, halMn wir oben begriden und die Geschichte 
einzelner Meascben zeigt oft« daes auch dieser ungewöhnliche 
Weg, zur wahren Erkennlniss und wahren Tagend, soweit sie 
dem Mensciien hier überhaupt möglich ist, zu gehingen, (yr den 
persönlichen Geist existirt.^^ Mit der richtigen Meinung vom 
Guten, dem entsprechenden Können und Ausüben ist ein richti- 
ges reales Sein und Verhalten der Seele und der richtige Trieb, 
die richtige Leidenschall verbunden. Ein derartiger Besitz der 
Tugenden als richtiges nd&ag und richtige ^ig ist das Ziel der 
Eraiehung auf dieser Stufe. 

1). Bewahrang der Seelenkeaschheiti 

INe Erziehung muss vermeiden, dass Bilder von Schlechtem 
und Hässlichem der jungen Seele vorgefahrt werden. Es ist dies 
Ür ein glAddiclies Gedeihen der sittlichen, wie derinteUeetneUen- 
Bildung durdms ttothwendig. Diu Kinder mdssen möglichst 
lange Zdt e^ Abnung vom Schlecliten und onet&bren erlndtan 
wenlML Es könttte sciimen, als €h diu Kinder in tadetndeb 
San einlllt% wfirden und so leidü zu hmtergehen wiren. Aber 
es scheint auch nur so; die Brfidirung Milirt uns anders. Wer 
epit mit dem ßftsen Mcannt wfa^d, indem er, selbst kMk Chsr 
rmtere, in bngjährigcr Erfahrung dasselbe an andern beobacb» 
tet^ der ktanC allein m den fieettz des richtigen Urtheils und 
der-wafaM Menscfoenkenntnisa.^) 

Wier dagegen im Jugendlichen Aller anf das Scbleol^ au^ 
arariiiam gemaeht wird, etwa Argwohn hegt, iSuft schon Gefahr 
praktisch ein SfimiQog zu werden, wie öfters bemerkt wurde, 
aber gelangt auch leicht nur zu dnem schwankenden Uftbeil 
und leidet in dieser Beziehung an dem Uebel des Bösem dass er 
immer argwöhnisch, ist, unrichtig semen Arprohn audh gegen 
die Guten und Braven richtet Es ist aber em solches Terken- 
■ II ' " — 

Se^ Gf^.^S, h;§5, n,o. 

21) §9, a. 2if S,k,w.j§l,0;|3,d;§4,e. 

t) iUp. m. 
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nen des Guten und Wahren in der einzelnen Erscheinung üher- 
baupt kein rechtes Wissen, welches auch daraut gericlitet sein 
muss; auf dem sittlichen Gebiet wird es aber geradezu, von allen 
Seiten betrachtet, ein Fehler zu nennen sein.-) Das Verkennen 
des Guten in der Erscheinun:; und das Zweifeln wirkt aber auch 
zurück und in zerslörender ilichtung.-^) 

Es ist also zu verhüten, dass Argwohn, Misstrauen in der 
jungen Seele ^idi einniste, die wahre Einfalt muss erhallen blei- 
ben. Die Erzieher müssen zu bewirken suchen, dass die Kinder 
vertrauen, so oH'en und wahrhaftig sind, als wenn alle nur ihr 
Heil beabsichtigen könnten. **) Die keusche Seele darf durch keine 
Zweifel erregende Lehre aufgestört \\ erden. Unkundige Er- 
zieher, die ohne Scheu lehren und reden und vor den Kindern 
handeln, sind Krämer, die ihre Waare an den Markt bringen, 
ohne zu wissen, ob sie und wozu sie gut sind. Nur wird hier 
die ungesunde Waare gleich von der anvertrauten Seele aufge- 
nommen. Solche Erzieher, entweder selbst unwissende Men- 
schen, oder gewissenlose Sophisten, dürfen nicht zugelassen 
werden. ^) 

e. Die reale Bildung. 

Jeder Unterricht muss also auf eine WVise geleistet werdei^ 
dass er zur Förderung des letzten Ziels, der sittlichen BesscniDg, 
beiträgt. Dabei ist es wesentlich, wie sich yon selbst versteht, 
dass die Seele einen Inhalt von Walirnehmungen und richtigen 
MeiDODgen gewinnt, der fest und bleibend ist, nicht vorfiberg^ 
Denn was sollte die Seele nachher begreifen und erfassen, wenn 
sie keine Anschauungen und Erfahrungen hätte? Die Ideen etiles 
solchen Philosophen würden den Werth haben, den das theore^ 
tische Staatsgebäude eines herumreisenden Sophisten hat, dei^ 
ohne Cliarakter, auch nicht von dem bestimmten Charakter eines 
Volkes und Staats irgend eine Erfahrung hat, nirgends zu Hause 
ist ^ ) Das Kind soll einen Schatz Ton Wahrheiten und too Bei^ 
- Ii' ti '^ilünq 

■■ ■ 2) Pbädon, 89tf.; rep. 500. • i .^«.i »J^ 13^« 

' 3) Rep. 53S, 539. . i» . m 'Mn d Ußu 

, 4) Rep. 390. . : 

5) ProUg. 313, c,d;Meooa. 96, b.. , 
e. 1) Tim. 19, e, 20, a: ro Sk aoyiOrtSv yiy6i ^«iU^ fiki ijt^ 
yt>v xaX yn).(ov /uaXn fundoov rjyoü/nat' (foßovuni 8h fi^ TTtog, an 
nlamjTov ov xarä noXm oixi^aHs Tt i^iag ovöafjt^ dt^xuxoSf aüToxoy 
Sfitt Mttl iptXoowpWf M^Cäv 21 »Dil voktrmw^ oaa oid rc • . . noat" 
jou» MÜ Xiyouv. Nur die erfahreoea Staatsaünner and die^Anpraar, 
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spielen einer richtigen HaodluDgsweiee gewinnen ebenso noth* 
wendig, aJs es eine Fertigkeit, selbst riditig zu handeln, imd 
eigne Erfahrong erlangen muss. Der Religionsnnterricht, die 
mythische Geschichte und die wirkliche, so weit man sie kennt 
und Oberliefart bekommen hat, liefern einen solchen Schatz, die 
guten Dichter einen Vorrath von wahren Bildern. Beispiele des 
Schönen und Richtigen im Ausdruck, Rythmus, Versbau, in der 
Musik und Harmonik, in der Baukunst, der kdrperlichoQ Dar- 
steUung des schönen Ethos werden eingeprägt, um das richtige 
Gefäbl und die richtige Meinung zu erzeugen, dOrren aber und 
können auch, wenn sie der jungen Seele wiridicb eingeprägt sind, 
nicht wieder vergessen werden. Die Beobachtung des Schinen 
werde an den andern menschlichen Kunstprodueten fortgesetzt, 
wobei sich immer von selbst versteht, dass die Zusammenset- 
zung und Entstehung des Dinges vom Anfang an gezeigt werden 
inuss, so dass das Kind mit seiner Seelenbewegung in richtiger 
Ordnung folgen lerne. Das Kind muss eine Wahrnehmung der 
bleibenden Bewegung in der Natur bekommoi, der Bewegung 
der Gestirne am Himmel, der INatur der Jahreszeiten, der Ver- 
änderung und Wirkung der vier Elemente, der Eigenthümlich- 
keiten der (verschiedenen Thierfs der Natur nnd Eigenschaflea 
der Pflanzen. Es sind dies bleibende Bewegungen und Oilenba- 
rungen des Schönen. Die junge Seele übt sich, in Uebereinstim- 
mung mit ihnen vernünftige Bahnen zu beschreiben. Dann sind 
die beobachteten Gegenstände der Wahrnehmung schöne Bilder, 
die, ohne schon das reine Denken in Anspruch zu nehmen, eine 
richtige Vorstellung von ewig Bleibendem, von Gesetz und ver- 
nünftiger Nothwendigkeit, von Ursache und Folge naturgemässer 
Entwicklung und Bewegung durch die Anschauung erwecken. ^) 
Zu sagen, man solle dem Kinde nicht zu viel autburden, ist so 



die zugleich (piXoao(p(ag tn «xqov anttfffi^ durchgedrungen sind, würden 
bei der Darstellung eines Neuen (t6 J" Ixrog rrjg TQoaijg ixdaTrjg yiyvo-' 
fjt(vov) von der Wahrheit und INatur nicht abirren." Kep. 519; 501 ; 458; 
487: X^f^ijg lov nXiiog ap' ttv oiog ffrj imaTtjurjg urj xevog (irai; 
„Das Höhere enthält das Niedere in sich und setzt es voraus." 5S2: „Der 
^piloaotpoif fibertrlllt den ipiXoxfQStjg und tfikorifiog wQovi^ftH xtA ito^^, 
wie lixnkiQfay Phileb. 62,cff: „Zum Leben io dieser Welt sind Bifabmo- 
gen , Wahrnehmungen, richtige MeinuDgeo V. 8. W. nötbig cIttc^ ^/utSy 
ö ß(og iarai xal vnmgovv nork ßCog." 

2) „Eine solehe divaonoiog 66^tt alrjSrjg ist möglich und befiihigC 
ebenso gut, praktisch richtig zu handeln, wie die wahre inutrifft'^,** Menon, 
97, 98, a, b, c; Phileb. 58, c, d. Cfr. d, C 1, 4; b, 4. 

3) Tim. 90; 47, c, d, e, 44, b; rep. 467; 516. (§ 10, b, 2 and 3). 
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ohne Weileros nicht richtig; denn vieles zu lernen ist nicht, wie 
Solon meint, Sache des Allers, sondern vieles zu sehen, zu üben 
und zu behalten, ist nur die Jugend im Stande. Das Kind ist 
eben geschickt, das Wahrnehmbare und in die Sinne Fallende 
genau zu bemerken, weil die ganze Seele doch nur in den Sinneu- 
vermögen tbätig ist und die Eindrücke mit den beslinmitesten 
und lebendigsten Farben und in dtT wirklichen Folge aufnimmt 
und am besten erinnert.^) Es schlagt dies nachher zum Vor- 
Iheil der Wissenschaft aus, indem sich zeigt, wie einer auf Grund 
solcher deutlichen Erinnerungen einen plötzlichen Zuwachs und 
Vorsprung vor meinen Lehrern gewinnt. '') Es ist endlich eine 
praktische Rechenkunst und eine ähnliche Geometrie, Stereome- 
trie, Astronomie und Harmonik in den Unlcrricht aufzunehmen 
und muss es zu einer richtigen Fertigkeit in der Ausübung ge- 
bracht werden. Es wird natürlich nicht von dem Gegenständli- 
chen und Anschaulichen abslndiirt, überhaupt nicht gelehrt, 
warum, sondern gezeigt, was auf den Anfang, auf ein Früheres 
in Zeit, Raum oder andf ier Beziehung und wie es folgt. Dies 
ist der Cliarakler und Typos, nach dem auch in den andern Dis- 
ciplmen der Unterricht ertheilt werden soll. 

/. Die formah Bildung, 

Uebubgeo, um einzelne Geisteskräfte gesondert zu culUvi- 
ren, ohne zugleich einen schönen Inhalt und etwas Wissens- 
wertbes mitzulbeilen und die ganze Seele in lebendige Bewe- 
gung zu setzen, werden nicht angestellt.') Scmst hat die Erzie- 
hung auch auf die formale Seite der Ausbildung der Seele zu 
achten, l^in wichtiger Grundsatz ist, dass, wie Seele iind Körper 



4) Tim. 26, b, c; rep. 537: ^oXtavi ov ntintiov, ms ytjQaaxtov jts 
nolla Ji'vrtTog unv&nvdv, «AT ^Ttow 5 T^ix^iV^ v(t>v ndvxts ol (Ii- 
ydXoi x(ti ol noXXol novoi. 

5) Theät. 146: ^ viortig ti( n&v ixiäoaiv Üx^* Protog. 320, a. 
Cfr.§3,0. 

6) § 10, b, 2. Ueber die ffineintn und fl^/« io der Recheokunst im 
Geg^ensatz zur reinen ArithmetiK, rfr. rep. 526: „Die fiaf^i^uaTa werden 
den KiuderQ j^vJ}})^ überlieferl" j rep. 637. heberj^vjfjy vergleiche Pbädros, 

f. 1) Bep. 522: VQa xal rovto nqosix^tv ro jud&^iuaf o ^19- 
TOvuev, TToog ixtii'ut . . . f^rj uxQrjaTov noXtuiy.oTg av^Qc'taiv fivat^ 
Cfr. 52ö; rep. 475 — 480; Sympos. 210, a, b: „((»ojg und iXi'a müssen 
treiben." Rep. 480: „Es ist nicht zu erwarten, dass nori nrü n ixavtHe 
Sv atiQ^aif S nQatJwv äy dXyti¥ te n^not. suil fioyig a^uxQov ttvu* 
TW,** Cfr. Phileb. 21,«. 
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^letehmrtssig ausgebildet werden müssen, so keine einzelne Kraft 
vorzugsweise Nahrung bekomme, da sonst die Harmonie im 
Menschen zerstört und er „das Sein ige" richtig zu Ihun 
unfähig wird.^) Eine Uebong des Gedächtnisses in dieser Wei^ 
ist eine imentliche SacAe, <da alles Thun und Wissen auf der 
Wdt des GedSditnlsses bedarl^ auf Vergegenwärtigen von Erfah- 
renem beruht.^) Uebung desselben ist Wiederholung; die frucht- 
barste Wiederhoking ist die mOndlidie des GeMrten durch die- 
seHw Person auf dieselbe oder ähnliche Weise; sie ist fQr das 
Behalten der Sache, die Tiefe und Lebendigkeit der Auffassung, 
wie die wahre und natfirÜehe Ausbildung des Geistesvermögens 
lir sich die förderlichste. Die Wiederholung nadi Gesdiriebe- 
nem ist weder lebendige Vergegenwäriigung des unmittelbar Er- 
lebten, noch führt sie zu einem innigen Verständniss des münd- 
lich Verhandelten, noch zu jenem Vermögen, das Bild klar und 
schnell aus dem Schatz der Seele , als ein immer präsentes und 
von selbst sich darbietendes, hervorzuziehen.^) Die andern 
Hälfemittel, ein Vergang«mes und frAher Wahrgenommenes ins 
Gedäcbtniss znrOckzumfen, sind frOher erörtert. In der Jugend 
ist diese Kraft m fiben, wie dann auch ein Schatz von Erfahrun- 
gen einzusammeln ist; im späteren Alter wird dieses Vermögen 
nach dem Lauf der Natur schwächer und ein Bejahrter erinnert 
sich einer Erörterung von gestern kaum so lebhaft, als einer zur 
Zeit der Kindheit vorgefallenen. 

Die Erziehung hat ähnlich auf den vernünftigen Theil der 
Seele aufmerksam zu sein , eine Uebung im schnellen Auffassen 
und im richtigen Ueberblick der Folgen und des Zusammenhangs 
und in der richtigen Verknüpfung der Vorstellungen anzustellen.^) 
Hier kommt vor Allem die Sprache in Betracht. Die Kinder 
müssen den richtigen Gebrauch der Wörter und ihrer Verbin- 
dungsweisen sich aneignen und eine Kenntniss dor verschiede- 
nen Vorstellungen, die etwa mit einem Wort verbunden werden, 
erlangen.^) Die Wörter haben zunächst eine zweifache Bedeu- 

2) Tim. 87, d: nriv t6 uyccfhov xuXnr, to (H xkXov ovx aufTQov. 
88, c, d; xura dl r« aura ravTcc xal tcc ft^Qf] {hfQctntvT^ov. 89, e; 90, a: 
wvXaxjioVj oTitog uv i^taoi (die XQta ipvj(^s ^^^l) ^oe xivi^attg n^og «A- 

3) Phileb. 34, b, c; rep. 486, 487. 

4) Phädros, 274, c, ff.; Phileb. 34, c; Tim. 26, a, b, c; Phädr. 228} 
Theät. 164, e; 169, a; 183, e; 191, d; 194yd, e; 195, a. 

5) Rep. 504: „Die Jünglinge soUen tiek alt iVfia^tTg^ ayx(voi, o^iTf 
erweisen." Rep. 526. 

6) EnUiyd. 277, e; 278, a. 

9 
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tung, sie beseichoen das Seiende und Yernünftige, das Wesen 
der Dinge, und sie bezeichnen das Werden und das Sinnliclie, 
die Erscheinung.'^) Vom sprachbiidenden Gesetzgeber sind sie 
dem Volke gegeben und bestimmt, so dass sie die Idee, wie die 
Erscheinung der Hinge gleichmässig umfassen; sind niciil bloss 
Namen, nicht willkiihrliche Satzung, wie einseilig bestimmte Aus- 
drücke einer Philosophenscbule. Eine solche Kunstsprache soll 
das Kind nicht lernen; »'s bekäme Wörter, die nach l]el)crein- 
Kunlt einen willkuhrhch«^! BegrilF des Verstandes ohne Anschau- 
ung darsteihe; die richtige Vorstellung und Mt'inung würde zer- 
stört und vorwirrt, wie es in der Schule jener erislischon Sophi- 
sten und Wortverdreher geschieht, die um keines Volkes Sprache 
sich kümmern uiul sie niclit verstehen.*') Die Kinder müssen zu 
einer Kemilniss der volksthümlichen Sprache ihrem ganzen 
Reichlhum nach und zu einer Fertigkeit im richtigen Gebrauch 
der mannigialligen Bedeutungen und Formen gelan^jen. Es ist 
dies die nolhwendige Bedingung auch für die richtige philoso- 
phische Erkenntniss im spateren Mannesaiter. 

Im Allgemeinen waren die Gegenstände des Unterrichts, 
welche vorhin anueführt wnrden, so beschatren, dass die Vermö- 
gen der SeeJe in ilu'en einzelnen Beziehungen so weit geübt wur- 
den, als es nöthig ist, um den Namen eines Menschen zu verdie- 
nen, als es auf dieser Stufe des Bewusstseins geschehen kann. 
Es bat aber die Einzelseele Ein besonderes Talent und Vermö- 
gen, das auch Nahrung, wie Uebung verlangt. Wie die Einzel- 
erziehung zu der allgemein - menschlichen sich verhält, werden 
wir nachher sehen. 

g. Methode der Erziekmy, 

Wir haben gesehen, wie Zucht eine wesenlliche Seite der 
Erziehung war, dann wie Zwang und wiederholtes Anhalten, eine 
bestimmte gute Handlung zu verrichten, von so bedeutender 
Wirkung auf die junge Seele sein konnte. Aber es war doch, 
wie jede äussere Wirkung und Wahrnehmung nur Veranlassung. 
Es war die Zucht wie ein Mittel, ohne welches die bewegende 
Seele etwas anderes nicht bewegen kann, oder wie jene Materie, 
ohne welche sie kein Geistiges sichtbar darstellen kann , anzu* 
sehen; dass eine eigne Hexis, ein eignes Pathos, eine eigne rieh- 



7) Soph. 267,d; Ges. 895, d, ff.; Kratyl. 43U,a; Phädon 10U,a. 

8) Theät. 180, a. 
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tige Meinung, ein eignes, praktisches Wissen und ein eigner 
Trieb entstand, war die Folge der freien Thäligkeit und dor frvie 
Wille, Trieb und Entschluss der Person auf" der Siiil»' der neb- 
ligen Meinung. Es ist dnruni aucb öllers darauf autinerksam ge- 
macht, wie der unmittelbare Verkehr mit einer geliebten und 
geistesverwandten Person immer das letzte und wirksamste 
äussere Mittel sei, um den Blick der Seele nach 4,0bea'' zu keh- 
ren und das „eigne" Leben anzuregend) 

Es ist miJiin die Tugend schliesslich freie Selb8Ü>e8tim- 
mung und Selbstbewegunj^^ und ohne diese nicht dahin zu gelan- 
gen und el)en so ist die Ersverbung von richtigen Vorstellungen 
Dur möglich, wenn die Seele in der Wahrnehmung selbstthülig 
and lebendig ist, oder, wie fridier gesagt wurde, niclil träumt, 
oder sehend nichts sieht, nichts sehen mag.^) 

Die Methode der Erziehung darf diese Grundwahrheit nie 
ausser Acht lassen. Es glaubt wohl ein Erzieher durch Zwang, 
Gewöhnung, mechanische Uebung und Wiederholung des Cur- 
sus ohne Weiteres den gewünschten Erfolg zu erreichen und er- 
reichen zu müssen. Diese Ansicht beruht aber auf einer falschen 
Ansciiauung von öem Wesen der Seele, die nicht ein bloss phy- 
sisches Erzeugnis« der Wdlseeie, unfrei, nur unter dem Gesetz 
„physischer NothwendigkeiljJ* sleheod ist Am KOrper bleiben 
die Spurai des äusseren Zwanges ohne dessen Willen und Zu- 
thnn Doth wendig haften nach physischem Gesetz; die erzwun- 
gene Bewegung der Seele will von selbst keinen bleibenden Ein- 
druck hint^isssen, kt» wie falsche Farbe, nicht dauerhaft^) Es 
kömmt daher, weH die Seele aicbt nur Bewegtes, sondern selbst 
cIqxv ^^^'*) I^siher muss gesagt werden, dass der Erfolg aller 
Erziehung und alles Unterrichts übiarhaupt nur ein problemati- 
scher und bloss möglicher ist,^) dass die Wiedererinnerung und 
der angeborene Trieb der Person und die Einwirkung dessen, 
▼on dem sie das Sein und das Werden und Erkennen hat, das 
Letzte thun muss. Jene vorhin erwähnte Ansicht ist aber, so 
verstanden, besondm der Sedannatur widersprechend. Der Er- 



|. 1) §4,l,k;§ 2,0; §l,q,s. 
5) § 4,f; Tbcät. 195, a. 

3) Rep.537: ot ... toö aniftarog «ovoi ß£<f novov fievoi x^tQov ovdkv 
rh (J(ouf( ((yTeoyaCovrai , \pvx^ ßlaiov omHv ijUfxovov ^ä&r]fin y.^t. it. 
Cfr. § 10, d,c:,q. Es ist dort eio Veiyleich der Seeieii9ch önlieit atit der Kür- 
perscbönbeit nach „Analogie." 

4) §9,a,2; 10, a, 1 ; rep. 5t9. 

5) Cfr. ( 5, n aod 0. 

9* 
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folg des Zwangs sclilechthin ist ein nur möglicher. Die Erzieher 
haben ein Weiteres zu thun, die lebendige, eigne Bewegung der 
jungen Seele zu veranlassen , wo möglich , und darauf muss ihre 
Methode gerichtet sein. Der Lehrer muss so zu unterrichten 
bestrebt sein, dass der Schüler keinen Zwang lühlt, welcher von 
der Seele als unwürdig angesehen wird, und dass dem Schüler das 
Lernen und Ueben nicht als eine lästige Arbeit erscheint; denn 
in einem andern Sinn ist freilich das Lernen eigentlich der Seele 
TTovog ol'Aeiog, wfdirend körperliche Arbeit eine „fremde" ist 
und nicht so 4eicht und bald ermüdet. Die Art, zu lernen, muss 
gar nicht wie ein ernstes Geschäft aussehen, welches die junge 
Seele gar nicht auszuhalten stark und reif genug ist; es muss 
als ein Spiel erscheinen, welches eben des Kindes Clement ist, 
seinen Kräften entspricht und dem er mit Liebe und freier Bewe- 
gung folgt. 

Die junge Seele ist zur richtigen Meinung heranzubilden. 
Dieselbe wird aber auf dieser Stufe nicht /uercr ).6yov dlr^d-ovg 
erzeugt, sondern ohne ihn. durch üeberredung.") Der Erzieher 
muss jenen wissen und seine Ueberzeugung muss nicht nur 
wissenschaltlich begründet und ohne Schwanken sein,*^) son- 
dern er muss auch die Glessen der Seelen genau kennen und 
wie er jede Classe zu unterweisen hi\i, um sie zur richtigen Mei- 
nung zu bewegen; er muss endlich ein sicheres Urtheil haben, 
welcher Art die Einzelseele ist, die er jedesmal zu unterrichten 
hat;^) aber Gründe vorzubringen und an den reinen Verstand 
sich zu wenden wäre fehlerhaft. Er hat die richtige Meinung 
zur Annahme und Ergreifung darzulegen, das Kind zu folgen und 
glaubend sie zu ergreifen. Man könnte jenen Vorgang verglei- 
chen, wo die richtenden Bürger Athens zum rechten Glavdien 
sieh überreden lassen und ein richtiges Urtheil sprechen, ohne 



6) Rep. 537: ur] ß(tt — rovg nai^ccg iv roTg uctO^uafft, crXXrt nc(C- 

^dp€iv. 5o0: noXv . . (Aakkov anoinXioiat \pvxal iv la^ypoTg fxat>^^a- 
01 ^ yvfivttaioig' oixHore^o^ yäg avrais 6 növoSj fdtoSf akl^ oiv »mvos 
wv fifia Tov atijzttTog. 504: fiav^dvomi ovx ^ttov novrixiov ^ yvfiva' 
Cofi^ytp. Cfr. f. Anm. 1: ,,fO(og, (^iXtn, Interesse muss das Kind troibca; 
es muss aTtp$ai, nicht nXyuv, fülileo. dass es vorwärts kömmt." 

7) Phileb. 58, b, c, e ; Tim. 52: ^o|cr alt]&i]g . . vith nft^vg iy^'Cyvi" 
tat, — vovg öih ifiJttxfjg x. r. «. 

^) Menoii. 96, a, b: ut)TI ot ao(ftrSTct\ tirjf ot avTo) y.aXo) xdyctf}ol 
6vT€s iSi^aay.aXoC fiai {nvQi'iog); die Letzteren nicht, weil sie ohne Aö- 
yoe nnd i/riaitjuT) ifiaQuyuivoi siod." 

9) Phädr. 271,d, — 272,b. 
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eigentlich das Wissen zu haben. Es handelt sich ja noch nicht 
um Ueberlieferung förmlicher Wissenschaft, sondern um Anlei- 
tung, Erfahrung zu machen und richtige Anschauung zu gewin* 
nen.io) 

Um dahin zu führen, war vorhin eine zweckmässige Wahl 
der Gegenstände getroffen. In Bezug auf diese ist die richtige 
Methode die, dass man den Zögling, wo möglich, an den Gegen- 
stand heranführe und ihn denselben sehen lasse, ihn anhalte, das 
Beobachtete etwa nachzuahmen, anzuwenden und zu üben, wie 
ein Handwerker seinem Sohn seine Kunst zeigt, ihn zur Dienst- 
leistung verwendet und ihn so in den Besitz seiner Kunst setzt. 
Würde man darin so weit gehen, dass man die Kinder selbst mit 
in den Krieg und ins Treffen ziehen Hesse, um sie auch von sol- 
chem Begehen eine Anschauung und Erfahrung gewinnen zu 
lassen, so würde jener Einwurf wenigstens, dass es gefährlich 
für den Staat sei, ein nichtiger sein; denn Gefahr ist nicht zu 
vermeiden in diesem Leben und ein Staat ist immer bedroht, 
wie der einzeln«' M«'nsch ebenfalls in steter Gefahr scliwebt.i 

Fassen wir über das zweckmässige Verfahren des Erziehers 
das €esagte zusammen. Derselbe muss auf die eigenlhümliche 
Natur des Knaben achten, an das anknüpfen, was derselbe gese- 
hen und behalten hat, womit er sich gern beschäftigt;^^) er sei 
im Stande und bereit, auf die Fragen desselben eine richtige 
Antwort zu geben; den Knaben führe er erotematisch weiter, 
bleibe der Wegweiser, der die richtigen F'ragen so stellt, dass der 
Zögling die Antwort selbst tindet und zu linden glaubt; er stelle 
die Dinge, ihre Theile zu einem richtigen Bilde naturgemäss und 
ordentlich so zusammen, dass der Zögling sie deutlich sieht, 
leicht folgt, selbst vorwärts hilft und richtig nachbuchstabirt.' *) 
So lernt die junge Seele spielend und mit freier Selbstthätigkeit. 
Es hat diese Methode zunächst den guten Erfolg, dass das Kind 
etwas lernt, was es leicht wieder vergegenwärtigt und was un- 
auslöschlich in der Seele haftest, weil es lebendig davon ergrififen 



10) Theät. 201, a, b, c Bs iit ja Dich Platoos Ttminolofie eben die 

Stufe der Jo^rx (dij!>t]g und nitnig, Rep. 511 ; § 10, d, Ci*2. Cfr. Sopbiet, 
263, e und Phileb. 39, a, b. 

11) Rep. 537: ttg rbv noXeuov — tovs nalöag axT^ov inl to>v Ttt- 
n(ov S€(ooovs, X. r. «. Rep. 46/, ff. Ueber die fortwShrende siultehe Ge- 
fahr, cfr. § 5, V ; § 2, p. 

12) Rep. 537; Tim. 26: rov riQaaßuTOV nQO^Vfmg fU diSameovros, 
ati iuov noXXaxig ^nnviQüiTtivTog. 

id) MeooD, 82, c,ff. Cfr. rep. 403, 516, 402; Tim. 88,e; 90, d,e: „Der 
Erxieher tolgß der Natar." 
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wurde. Sie entopriebl dem, was ttberiumiH iOes Lelireii be^ 
zweckt und soll, der „Mee ciaer «ttcrfoDkemmeiisteD Lelih* 
weise.* ^)** Das» Wiederholung des einmal Gefehrten stattfiodeit 
soll und wie die zwecfcmissigste lu bewerkstelligen ist, haben 
wir Toriiin erMierL 

Dann wird femer der Zögling jener reinen Lust theilhaft, 
die mR dem Lernen und Finden verbanden ist; er wird tbätig 
nnd strebsam; die Trigheit, welche nicht glaubt, suchen und 
finden zu können, was raan nicht deutlich weiss oder was nicbl 
von aussen gegeben wird, bleibt ihm unbekamit ^ ^) Wenn audi 
alles, was das Kind zunächst lernt, ihm vom wissenden Erzieher 
gegd>en und uberliefert wird, so ist doch die Weise eine solche, 
dass dasselbe nicht nur keinen Zwang und keine Beschwerde 
fühlt, sondern selbst aus eignem Vermögen zu linden glaubt. Die 
Metbode harmonirt also mit der Natur ^3ks Lernens, als einer 
Wiedererinnerung der eingehomen Ideen; sie machl schon ia 
dieser bestimmten Weise des Bewusstseins eigeTixog, welches 
später in anderer Weise noch entschiedener als der Zweck des 
Unterrichts sich herausstellen wird. Es wird das Kind getrieben, 
das vom Erzieher Ueberlieferte und Erlernte allenthalben aufzu- 
suchen. Es trägt diese Methode wahre Früchte; denn das Ge- 
lehrte bleibt nicht todt und unverstanden, sondern dringt in die 
Seele des Kindns, wirkt und treibt eigene Keime, ^ ^) die nachher 
die erwachsene I^erson, oft schon den Jüngling, über den Erzie* 
her hinaus zu einer eignen Eründung forttreiben. 

h* Erziehung xum Beri^. 

£s kann der if^iscih im Lebm mir Ein Geacfaift tieibcn; 
wenn er mehreres fibt, leistet er in Allem nichts Tüchtiges. 
Viellhuerei in Wissenschaft und Kunst, wie im sittlichen Gebiete 
ist ein Fehler und widernatfirlich.^) Denn wie jeder Seele Eine 
Idee des Guten angeboren ist, die sie in dieser Welt, im Werden, 
nicht empfangen hat, die sie aber zur Herrschaft im Sein hier 
bringen soll, so sind ihr auch die andern Gaben zur ErföHung 



14) Phädr. 271 ff. ^ 

15) Menon. M, d; „ovTog (6 fotarixog Xöyog) . . civ rjitng aQyovg 
7rofi}0£t£ xui iaii Totff fiaUtxois — jjJi/f äxovaai , o^i — (dass die uu- 
sterUiefce Seele ve» Bineai «ai allef s« flntfea vermSge) — $k iifyaatixovs 
Ti Mal C^^rrjTixovs notd. Cfr. § 2, o. 

16) Pbädr. 277, «; 278, a, b; SfHfei. 200, b, c. 
h. 1) Rep.397jf.; 434, 444. 



uiyiu^L-ü Uy Google 



— 135 — 



ihres Werks mitgegeben.^) Diese Eine Aufgabe soll sie aber in 
dieser erscheinenden Gemeinde gut und schön vollbringen,*) 
so dass sie der Idee sich möglichst nähert, „ihr Thrügutes" er- 
frdlt. Denn ein Philosoph etwa, der im Staat nicht thatig und 
wirksam ist, thut seine Schuldigkeit gegen den St.iat nicht und 
erfüllt nicht die höchste und letzte Aufgabe seines Berufs,*) ab- 
gesehen von der Gefahr, der seine intcllecluellen und morali- 
schen Vermögen an sich und die Gesundheit und Wahrheit sei- 
ner Philosophie ausgesetzt sind, wekbe wir nachher genauer be- 
zeichnen werden. 

Es ist jedem Eine Gabe, Ein Vermögen und Neigung zu 
Einem bestimmten Geschäft angeboren.-'') Es gilt dies in Be- 
ziehung auf Handwerker, Künstler, Heerführer, Srhifl'sffihrei*, 
Maler, Bildhauer, Dichter, Wahrsager, Redner, Richter, Staats- 
männer, Aerzte, MathematilLer und alle Wissenschaftsmänner bis 



2) Pliädr. 249, e, ff.: nciare — '/^i'/'/ (^vfJd TeO^arra ra nvT(( y.. t. 
(t. (Menori. bl, c, d; S6, a, b), 252, e, ff. : Die Meoscbco sind von INalur den 
Giiltern abolicb, einer q iXoaotfag Tf xut rjyf/aovtxog rrjv ifvaiv^ wie 
Zeas, andere folgen dem Apnlinn, xnl ff^anrofitvo» «ütov Tfj juri^uri ii^ 
S-ovatwvTfg /| ixftrov Xnfißdt'ovai t« ed^rj xfd t« In injihv/üaTa. Symp. 
209, a, b, c: u naXat ixüfi , rfxTfi xru '^'(i'i'tt. Cfr. § 10, a, 1 ; § 9, a, 2; 
§ 5, k : „D*M' Menscb wählt sein Loos frei; ' §5, w, Ende: .,Dvr Mensch macht 
sein Luüs selbst." Rep. 619, Ü2U; 578: „Uie tyrannische Seele wählt ihr 
Loos, wissend, was bei ihrer Wahl ihr bevorsteht; doch nachher gehen ihr 
die Augen erst anf, wenn sie die Wahl „wirklich'' getroffen hat; da beginnt 
das Klagen und SeuFzen. Sie trifft aber die Wahl gemäss ihren in einem 
Werden selbstpemachten und selbsterworbeoen Neigungen und Meinungen, 
gemäss ihrer iNatur und Art, zu sein.'* Pbädon, 81, e, b2, a, b: „Sie macht 
sich ihr Loos, ihre rj&fi in einen späteren Werden jetst." Gess. 904, e: 
„Sic bcsitztd je f</r/'r< zu ihrem Loos nach einem ewigen Gesetze in sieh and 
macht sich selbst." IVher dit* mythische Form der Darstellung wurde Pia- 
tons Ansicht schon vorhin erörtert. Um seine Lehre richtig zu würdigen, 
muss man festhalten, dass ihm der Tyrann nicht seiner äussern Stellang 
wegan, die als mit der Gebart gegeben von der Weltseete und den Gestirnen 
nach Gottes Rathseblnss in der Zeit ihm bereitet wird, (IMenon 99,a: rcc anc 
rv/rjg yiyroufi'tt ovx nvß^QMTiti'r; riyffiovltt yiyvtxat.) noch wegen sei- 
ner Alleinherrschaft und .Anwendung von Gewalt gegen die Bürger, die ja 
unter Umstäodeo auch der gute und wahre ßaatXevg mit Hecbt anwenden 
wBrde, (Politik. 296) Tymnn betsst, sondern wenn er in Eine Ciasse nit 
Tempelräubern und Mördern gehört, (rep. 576) mit Skliveftbesitsen Aebo- 
lieblieit hat, (rep. 578, 579). Cfr. PoiitilL 301, e. 

3) Cfr.§ l,r,q. 

4) Rep. 497. 

5) Cfr. die Stellen, Anm. 2; tep. 581 : „So viele fl^/«/, (hier spaalell 
die drei sfJi;, yivr} der Seele, fiogia) so viele ^Trt^i'juAm, soTieleif^omK/.'* 
Tim. 89| e : ,yJedes üiog bat aeine eigae xiwiiatg" 
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zum Philosophen/') Es scheint, als ob in dem Lauf der Natur 
und Geschichln das Gesetz vorherrsche, dass der Gleiche einen 
Gleichen erzeuge, und uns kann auch nichts hindern, zum Zweck, 
uns eine allgemeine Methode der Erziehung und ein festes Bild 
des Staats und seiner Theile und der in ihm waltenden Mächte 
und Potenzen, (die allerdings auch auf natürlichem Grunde ru- 
hen, die natürliche Welt und ihren notliwendigen Lauf zur Vor- 
aussetzung haben, so gewiss sie auf die natürliche Welt einwir- 
ken, sie beherrschen und „gewohnhch"' der Vernunft dienstbar 
machen,) zu entwerfen, uns den Lauf der Bewegung und Ent- 
wickelung im Allgemeinen so vorzustellen der Deutlichkeit hal- 
ber. In der Wirklichkeit aber ist erfahrungsmässig der ,, Beruf* 
nicht an Stand und Geschlecht gebunden. Die Söhne vieler 
Staalsniiinuer waren weit entfernt, solche zu sein und es werden 
Philosophen gross und berühmt, ohne dass eine Standeserzie- 
hung, adliche Abstammung, ja ohne dass eine gute Beschaffenheit 
des Staats und der Zeitumstände sie begünstigte und ilire Ent- 
stehung natürlich erklärlich machte. Aus dem Philosophenstande 
gehen Handwerker hervor, aus den Handwerkern Philosophen.^) 
Was die Natur des Zöglings an Talent, Gabe und persön- 
lieher Befähigung in alier HiDsicbt mitbringlen muss, das kann 
keine Erziehung und Schuie, Uebung und Gewdbnung ersetzen. ^) 
Die Erziehung bat auf diese Gaben zu acbten. Sie hat auf das 
bestunmte Vermdgen der Einzelseele zu acbten und wo es sidi 
offenbart, ihm zu folgen und Nahrung zu geben. Darum musste 
die Methode so beschaffen sein, dass der Zögling spielend und 
frei sidi bewege, damit einmal das individuelle Vermögen dem 
Erzieber sieb offenbaren könne und derselbe mit richtigem Yer- 
ständniss dem Zögling auf seinem Wege ein guter Leiter werde; 
er musste eine absichtliche Leitung demselben yerbergen, weil 
sie das Gefühl unwürdigen Zwangs in d^ jungen Seele erzeugen 



6) Bntby. 306, tz nayra SväQ« X9h Ay<*^ttVf oaiig tuA Bttovv kiyei 
l^of^fvor (fQoi'qaefog n^ayfia xal KV^Q^iotg infSitav dmnov€itau 
Meoon, 99, d ; Phädr. 252, e, ff.; Sympos. 209; Eoibyd. 307, a. 

7) Rep. 415. 

8) Pbadr. 269, d: ti fjifv üoi vtikqxh tpvaei ^rjroQix^ circci, iasi 
rvQ ilXoyiuos, 71 Qoal(tßü)V intaT^firjV T€ xal /jttliTrjv. otov <f* av fA- 
Xt'nrjg, TavTrj uTekrjg tau. Rep. 397 (die allgemeine Wahrheit); rep. 486, 
504, 531), 537 (die speciell philosophische Naturanlage sowohl, wie die För- 
deroog durch Schule, Uebuog und die Folge des moralischea Willens und 
der peraSolieben Energie). Gfr. 496; Phiidr. 279, a; Theät. 143, d, e; 
144, a, b; Protag. 316, e; 320,a; PhiMr. 252, 253. 
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wurde. ^) Zweitens wird sich eben der angebome Trieb der 
Seele ofleDbaren und sich seihst auf das bestimmte Werk be- 
schränken. Denn wie der Mensch Ein bestimmtes Vermögen zu 
seinem bestimmten Werk hat, so ist der Seele auch Liebe zu die- 
sem mitgegeben; sie hat gleichsam vor der Zeil mit dem Gott, 
der das bestimmte Werk unter seiner Verwaltung hat, eine Wan- 
derung gemacht und die Idee geschaut; ihre Thätigkeit in der 
Zeit ist Aeusserung einer angeborenen Sehnsucht, zu jener zu 
gelangen, eine Selbstbestimmung des dem iimersten Wesen des 
persönlichen Geistes eigenen eQwg. 

Die Seele hat also das Vermögen in sich; die Ahnung des 
Ziels, wonach sie streben soll, nimmt sie aus sich und die Nei- 
gung und EntSchliessung zu ihrem Geschäft ist freie Selbstbe- 
stimmung und seihsteigne Wahl des Richtigen.'^) Eine wahr- 
haft freie, nicht wilikührliche Entscheidung, wenn sie dem ange- 
borenen Trieb entspricht, kann nur naturgemass und richtig sein 
und muss mit dem Vermögen zusammentreffen. Freilich ist in der 
W^elt der Nolhwendigkeit und des Werdens das Irren unendlich,^ ^) 
aber die P^rziehung darf nicht durch Zwang und wilikührliche 
Bestimmung die Einzelseele auf ihrem Wege hemmen, sondern 
zu erkennen suchen, wann dieselbe auf dem richtigen Wege sich 
befindet, ihr folgen und die irreleitenden Hindernisse wegräu- 
men. ^ ) 



9) Rep. 537 : fjr} ßi'tf . . . TQitpe, tva incl fiaXXov oloft* xa&o^Vf 

10) Cfr. Anni. 5; 2; f, 1. 

11) Das Abirren von dem „Seinigen" ist nach PlatOD zuerst und ganz 

ein moralischer Fehler, wie es fiir das Individunm sowohl, als für die Ge- 
meinde und das f^ewählte Fach verhängnissvoll ist, aber die Entscheidung . 
ist auch bedingt durch Zufälligkeiten, wie Krankheit (rep. 496), durch Be- 
shaffenbeit der Fanilie, Gemeiade (rep. 493 ff) ; hängt ab davoo, ob man der 
richtigen Erziehung theitbafk wird (rep. 412), ob man den geistesverwandten 
Lehrer findet (Smp. 209, c; Phädr. 251, c). Endlich erwäge man überhaupt 
die allgemeinen Wahrheiten, Tim. 4S, a: vov cli'dyxrjg uQj^ovTogy it^ ntt' 
^uv twiTiv Tü)i> yiyi'ou^yüjv t« nkttaia inl i6 ßikjiaxov ayuv; rep. 472, 
473; „Dia Wirklichkeit bieibt imner binter der Idee» den „Soll/' sarilck''; 
rep. 572, 571 : „Die Fehlerlosigkeit ist in dieser Welt nicht zu bemerkeo," 
Cfr. § 5. V, m ; § 6, b; § 2, p ; § 8, g. — Der Begriff der Freiheit in der eben 



499: ^&nh tov avxofjLKxovy Wir werdeo die Ideegenässbeit naehber aia 

&VmYxatov in anderer Verbindung kennen lernen. 

12) Rep. 415: .,Es sollen die Lenker des Staats das erzielen, dass selbst 
darin der untersten Classe Geborene, wenn er im Innern ein vnqoj^vaog 
4 imaqyvQog ist, seiaen Bemf geaiSflS erzogen werde and io aea eat- 
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Die GruDdzüge der Erzieluinp zum Beruf sind dieselben, 
wie die der allgemeinen Erziehung. Eine Erziehung ist aber so 
wirksam und so nothwendig, wie im Allgemeinen die Wahr- 
nehmung' zur Erweckung der Wiedererinnerung. Jede Kunst hat 
nun ihr Eig«'nlbümliches, was gesehen, verständig beobachtet 
und geübt werden niuss. Der Erzieher muss ein Fachkundiger 
sein. Der angehende Redner gehe zum Hedner, der Bildhauer 
zum Bildhauer. Der Erzieher muss nicht nur selbst gute Werke 
seines Gebiets aufzuweisen haben, sondern Kenntniss davon ha- 
ben, wie man dahin es bringt und auf welchem Wege andere am 
besten dahin gelangen; er muss seine Lehrfahigkeit schon be- 
währt haben. ^ ^) Er zeige dem Zögling viele und schöne Werke 
seiner Kunst in mannigtaliiger Abstufung und Ordnung, wie sie 
nach der Regel ausgeführt werden und wie er selbst ins beson- 
dere verjährt. Auch hier ist der Verkehr mit dem geliebten, ähn- 
lichen Erzieher wichtig. Dann werde der Zögling zur Dienstlei- 
stung verwendet, ihm Anlass gegeben, sich zu üben und zuletzt 
frei ein Werk darzustellen. Denn dies ist das Ziel, dass der 
Zögling nicht ein unfreier Nachahmer und Darsteller von Ange- 
lerntem werde, sondern dieses Gelernte in ihm Wurzel fasse und 
andere eigenthümliche Früchte in der anders gearteten Seele ge- 
mäss ihrer Idee von dem Guten und Schönen hervorbringe und 
schafl'e. ^ 

% 

t. Ziel der Erstehmg während dieser Periode, 

Es wurde hervorgehoben, dass das Lernen von vielen Din- 
gen eben die Sache des Kindes sei und die Erziehung nichts 
Naturwidriges begehe, wenn sie in der angegebenen Weise dar- 
auf hinstrebe. Jene allgemeine Bildung muss jeder besitien, um 
ein Mensch zu sein, die besondere BerufsbilduDg ist für jeden 
eine bestimmte, die aber ohne die allgemeine gar nicht richtig 



sprechenden Stand eriinben «erde." DarmristSokratOf Streben {criektet. 

Cfr. Tbeät. 151, o, b; Phndr. 271, d, ff. 

13) Tbeät. 151, b: aitv üntiv, nuvv ixaytos lonäCt^f otg ay 
avy^frofiewot omvro* «vr noXiobf ftiv i^i} i^i&tnta n^o6(*^, noXkovs 
61 äkloig aotfoii rc xtt) x'}t(tntüto$^ mv^Qaai.'' Dies sagt Sokratea tob 
den nichtphilüsophischen Talenten. Menon. 93ff.: Die Lehrer müssen zor 
cTo^ft äXrj.'^rjg und 6o()^6Tt]g nnn^ewg norh die (fQovriaig haben/' Lieber die 
richtige ntii>ut cfr. die eben cit. St des Phädros. Cfr. g, 10, and 7; 
MaaoB 89, a. 

14) PUIdr.377,a$278,a,k 
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erlangt wird.^) In aOem nnn, was das Kind beobachtet und lernt 
ttnd so weit es gefibt werden kami, muss es fest und bleibend 
eine richtige Meinung und klare Beobachtung davontragen. Es 
soll richtige Dogmen Aber das Redite und Schöne gewinnen» 
Zweifel gar nicht kennen, diesen Meinungen stets gehorsam sein 
und iluien die Scheu und Liebe bewahm, die ein Kind gegen 
die Eltern hegt, ein Schwanken im Handeln gar nicht kennen. 
Ebenso muss es auf dem andern Gebiete einen Schatz von ge- 
wissen Beobachtungen und Erfahrungen und eine Fertigkeit in 
der möglichen Ausübung gewinnen. 0er Jüngling weiss so das 
Gute, thut es aus ndd-og, besitzt es als ^^ig, weiss den Lauf 
einer Bewegung, das Vorher, Zugleich und Nachher" richtig 
anzugeben. Er ist wahrhaft in dem Besitz des menschlichen 
Wissens, wie es auf dieser Stufe des Bewusstseins möglich ist 
Die grosse Mehrheit der Menschen bleibt auf dieser Stufe ste- 
hen >) und sie brauchen Itir ihren Beruf und zu ihrem Werk 
keine weiter gebende silthch-wissenschartliche^Bildung, keine 
Philosophie; sie können auch auf diesem Standpunkte der rich- 
tigen Meinung, weil sie doch eine Erkenntniss der Idee des Gu- 
ten und Wahren enthält, gut ihr Werk vollführen.') Aber als 
Wissen betrachtet ist es doch nur ein Traum- und Schatten- 
wissen zu nennen und das höhere Wissen bleibt-*) das Ziel der 
Erziehung. Die Pädagogik hat nun anzugeben, wie man im Allge- 
meinen von diesem Standpunkt aus sicher durch die zahlreichen 
Gefahren hindurch zum möglichst vollendeten Wissen in dieser 
Welt gelangt, welche Stufen auf diesem Wege es giebt und welche 
Schwierigkeiten zu überwinden sind. 

i. 1) Rep. 523: t6 xoivhv tovto — naaat TiQoa^divTcti T^/vai 
tM ic€tl Siavotai xal kniax^fxai^ o xaX navtl Iv n^tarots itvttyxtj f4av&d~ 
1mm. IKm glit 8. JL voo 4m RedMakmtt, eiwmi ftnd^utt ikvmputiov — 
il {^uaUt ) xal ttv^Qvmos iatü^ai, PhiL 56, IT. CTr. § 1» r; { 10,e» 1. 
§lÖ,a, 1. §8,i. 

2) Menoo 97, b: ddf« ccXi^x^Tjg nQog oQd-ottjTft Tiod^fcog ovö^v j(ti()(ov 
riyifi^v (f^ovr^attoq. 99, e: aQttri &v (tt} . • d-ti^ uo(qc} naoayiyvofiiwi 
»v€v vov. Cfr. Phileb. 58, c, If. Rep. 494: „Bio avro to xtdii^ siek reis 
zu denken, eiD rein Deckbares anzunehmen vennag die Menge nicht, tfi- 
looowov [xlv . . nXrj&o^ ddvvttToy tlvai." 495: „Die beste philosophi- 
sche Nator ist spärlich.'* 

«) ar. 5 1,8; §10, d, C,14. 

^ Kep. 516,r 
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§. 11. 

Erziehung vom achtzehnten bis zwanzigsten Jahr. 

Es folgt auf die Vollendung der jugendlichen Bildung, die 
wir bisher behandelt haben, eine Periode von zwei bis drei Jah- 
ren, wo der Jün<;Iing vorzugsweise oder ausschliesslich in der 
Gymnastik zu unterrichten und in dem, was dazu gehört, zu üben 
ist. Es fragt sich, warum diese Abtheiluog uod Einrichtung ge- 
troffen wird. 

M. Aeussere Begründung* 

Es ist hergebrachte Sitte der Hellenen, dass in diesem 
Alter die JüDgiinge in die Zahl der mflndigen Bürger aufgenom- 
men werden, die gymnastischen Uebungen in den Waffen vor- 
nehmen, um zur Leistung ihrer bürgerlichen Pflicht im Kriege 
taugÜdi zu werden, dass sie gewöhnliche militSrische Dienste 
und militärisdie Wache versehen lernen. Es würde schwer sein, 
eme passendere Zeit und eine richtigere Weise zu erfinden, als 
diese Jahrhunderte hindurch von den Hellenen gepflegte und 
fiberlieferte Sitte angiebt. ^) Der Staatsdienst verlangt eine ge- 
nügende Ausbildung in den Waffen tüchtiger und sonst zur Ver» 
theidigung fähiger Bürger.^) Die Ausbildung lässt nur eine 
ausschliessliche militärische Beschädigung zu und eine wissen- 
sdiaitliche PHege würde unter Mühen und Strapazen dieser Art 
▼on selbst nicht gedeihen.^) Dann ist auch der Jüngling in 
jenen Jahren, wo er sich erstarken fühlt, von der grdssten Lust 
zu diesen Uebungen beseelt und bedarf auch am meisten der 
Pflege zur Zeit, wo der Bart keimt; der Körper ist sehr bildsam 
und entwickelt sich eben rasch zur männlichen Festigkeit and 
bleibenden Form. ^) 



§ ll,a. 1) Rep. 377. 

2) Rep. 375. 

3) Rep. 537: „n67ioi> xttl vnvoi jua&ijjttain noXiftiou Diese 

dvayxuTa yvjuvdaift danern zwei oder drei Jahre, xccl nun fiCn xai a*ri| 
lüjv ßaadviov ovx iXaj^iaTr^." Rep. 498: (JiT) fitiqäxia ovia . . . fttiQa- 

^ ßXaardpii T€ xai «vJ^otT«/, sv fidXa Int^tkttax^ai» 

4) Laehei, i79,a; lSl,e; Protay. 309,a$ Tim. 8S,4,e. 
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b, Otttiemteifunng in JiBn^tu^M. 

Die Zeit, wo der Bart keimt, ist auch die, wo die geistige 
Schönheit des Menschen durchsichtig wird und sich ollenbart 
und der jugendliche Charakter einen raschen Anlauf nimmt, ein 
ihm Eignes zu erobern. Alcibiades nimmt da seine Richtung, 
Hippokrates fasst und verfolgt mit Leidenschaft einen Plan, 
Theätet geht in der glücklichen BegrilTsbildung bald über seinen 
Lehrer, Theodor, hinaus; Sokrates vor Allem hat in früher Ju- 
gend seine Lehre von den Ideen auf dem sitllichen Gebiete ge- 
funden, dieselbe sich begründet und tritt mit dieser neuen Lehre 
seinem Geislesverwandten, Parmenides, gegenüber.^) Aber 
solche Fälle, wo die Gottheit so vernehmbar, mittelbar und, wie 
es Piaton erscheint, einzig unmittelbar geholfen hat, wie im 
letzten Fall, kann man nicht als Hegel aufstellen. 2) Der allge- 
meine, nothwendige Lauf ist ein anderer und auf diesen kann die 
Erziehung im Allgemeinen nur Rücksicht nehmen. Die erwähn- 
ten jugendlichen Anläufe haben nun gewöhnlich keinen festen Ro- 
den und keinen nachhaltigen Erfolg, wie in einigen der erwähn- 
ten Personen und im Antiphon es sich zeigte.^) Dieselben ge- 



b. 1) Theät. 141, d, ff. und 147,4, e, 148,a, b; Protag. 310,b,ff.; rep. 
4d4; Parm. 130, a, b, e; 135, c, d. 

2) Rep. 496. Cfr. § 4, 1; § 3, y. 

3) Farm. 126,c, 127,a; Phidoo. 89,d; 90. WirkSoneo d«ii Charakter 

des AnthiphoD mit keinen andern Augen betrachten. Sei es doo Platoof 
Halbbruder, was wir für das Wahrscheinlichste halten, sei es ein anderer, 
Piaton stellt ihn dar als einen, der leider zu früh an das Schwerste, die Ao- 
yoi. sich gemacht habe, darum erschlaflH sei und das Krlerote als todle Ge- 
dSditaissaehe nawilUg bewahre, statt als Koabe die „KDabenblldong" zu 
erstrelieo. Rep. 498: nVÜv fiiv ol xaX &xn6ftivoi fiftgaxia ovra agri ix 
nuC9tov TO fifTa^v oixovofiiag xaX )(Qr]f.tnTi(TiAov nXrjdmftavTfg ainov 
li^ ^aktnoiiaTtfi anakkaTTOVTnt. ol (ftXoao(f (oTf(Toi tioiov/lkvoi — X^yta 
6i j^tUfTitazaTOV to tj^qI tovs loyovs. Später nnoaßivvvvTcu noXv fial-' 
Xov Tov *H^aitUtt€iov ^Itov, ooov a^ts ov» i^nnrorrm x. r. a." Dies 
spricht der „erfahrene" Lehrer Piaton, nicht der junge Philosoph und in 
diesem Sinne hat er den Charakter des Antiphon, vielleicht, wie die andern, 
auch naturgetreu gemalt. Es ist aber schon dies ein gültiges, äusseres Kri- 
terium sowohl für die Wichtigkeit des Inhalts vom Parmenides, dem 
Philosophen, als für dessen spStere AbAissnogsaeit In seiner Jngendseit, 
wo der Schlnss des Phadros geschrieben warde, oder kors nach Sokrates 
Tode konnte er nicht wohl solche Erfahrungen schon gemacht haben, wie 
wir sie an diesen citirten Stellen und am Schluss des Euthydemos vorfio* 
den, noch hatte er das Schwerste der Philosophie, die loyovg, hinter sieb. 
Cfr. Einl. Anm. 6, 5, 8, 9, 11; § 3, e, e, f. Diese Ansieht aber die Entste* 
bangsxeit des Parmenides wird von der Frage, ob eine historische Remi- 
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rathen leicht in ein Schwanken, verzweifeln bald und geben die 
Erreichung des alinend geschaulen und ersehnten Ziels auf, weil 
sie nicht gleich einen raschen Erfolg sehen und ihre geistigen 
Kräfte nicht hinreichend gestählt sind, um eine harte Anstren- 
gung und Arbeit zu ertragen'/) sie werden daher leicht f.uü6- 
Xoyot, ohne dass sie etwas anderes, als das eigene Unvermögen, 
anzuklagen hätten und Jünglinge, die für eine höhere Wissen- 
schaft begabt sind, geben das edle Streiten auf, verfallen in Apa- 
thie und F^nergielosigkeit; einer der sich bestrebte, die tiefste 
Speculation, die Begründung der Lehre von der Idee zu ergrei- 
fen, wendet sich ab, um mit der Pferde- und Vögelzucht sein 
Leben hinzubringen, während sein früheres Treiben nur ein 
todtes, historisches Wissen zum Resultat gehabt hat, dessen er 
sich wohl noch erinnert, aber zu keinem eigenen Nutzen, noch 
zu seiner besonderen Fi^ude, das keine Wurzel in seiner Seele 
gefasst, keine Fnicfat getragen bat. Aber die grössere Gefabr 
besteht darin» dass dm* sittliche Gianbe nicht alt und fest genug 
ist, so dass der Jüngling wagen könnte, von den Ansdianungen 
und Meinungen abzusehen und die Ideen begreifen zu wollen. Weil 
er bis jetzt nur in Anschauungen und richtigen Meinungen gross 
geworden ist, keine %ptloi loyoi Temommen hat, weil er noch 
kein fester, mannhafter Charakter ist, sondern die Gesammtheit 
seiner Glaubenssätze als ein junges, zartes Gewächs sich dar- 
stellt, kann er noch nicht solche Fragen vertragen, wie: Warum 
hdsst dies tapfer, jenes tollkühn? Warum heisst eme bestimmte, 
einzelne tugendhafte und schöne Handlung so und nicht häss- 
lich, wie eine ähnliche zu anderer Zeit bei einer andern Persoft 
ersciieiHt? Warum erscheint heute gerecht und gesetzlich, was 
es vorher nicht war uud nachher auch anders erscheint? Was 
ist jedes Ding an sich? Solche Fragen darf der Jüngling noch 
gar siebt aufWerfen, wenigstens nicht anhaltend nnd geflissem- 
lich. Denn die Hegrilfe und Deinitionen werden ihm bald zum 
Spiel. Es ist in dieser Beziehung ein sehr wunderlicher Zustend 
und eine kritische Periode. Der Jüngling ist begierig, solche De- 
finitionen und Kunstausdrücke zu saounefai und es madit ihm 



nlseeisviHielaenZiiMiminQiitreibii des Sokrates und Parmenidesder Bialai- 
tuog, wie die Todesstunde deaPhadoa, sar GroodUge gedient bat)«, oderib 

die Flinklpidiin^ Fiction Piatons sei, um die beiden tiefsionigeo, geistesver* 
wandten Triiger der hellenischen Philosophie und Säulen ihrer Geschichte 
io historisch notbweodi^er Beziehung und Verbindung darzastelleo, nicht 
berobrt. 

4) R0p. 498. 
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eigeDthumlichen Spass, derartige Fragen aurzuwerfen. Es ist 
ihni mit der Sache [eigentlich selbst nicht Ernst; denn Ernst 
kennt er noch nicht; aber darum ist es ihm zu thun, dass er 
einen dialektischen Kampf herbeiführe, seine Fertigkeit und Ge- 
wandtheit zeige, den eiteln Sieg eristischer Ueborlegonhoit davon- 
trage. ^) Dieses Treiben wird aber nothwendig zu niclits führen, 
als zu einem sittliclien und intellectuellen Schwankon , zu einer 
sophistischen Begriffslosigkeit, wo nichts mit dem Menschen an- 
zufangen ist, bevor man ihn von Grund aus bekehrt hat, wenn 
es möglich ist und ein Gott zu Hülfe kommt. " ) Weil dem Jüng- 
ling im Allgemeinen also der Krnst und reife Kräfte noch fehlen, 
um in die Welt des reinen Denkens einzutreten, soll hier eine 
Zeit ausschliesslich gymnastischen Unterrichts eintreten. Da 
findet der Jüngling das Feld, wo jene eristische Kampfeslust sich 
nicht nur ohne Gefahr, sondern zum grossten Yortheii in aller 
Beziehung zeigen kann. 

c, Charakter und Erfolg der gymnastischen Erziehung. 

Es werden dieselben Grundsätze und Zwecke, welche wir 
früher als die wesentlichen des gymnastischen Unterrichts be- 
zeichnet halm, auch jetzt leitend sein, nur dass der Unterricht 
energischer betrieben und in Bezug auf den äussern Nutzen ein % 
endgültiges Resultat für den Staat bezweckt wird. Wir brauchen 
daher nur die eigenthnroliche Wirkung und den Erfolg dieses 
Unterrichts in diesem Jugendalter henrorzuheben, um die Zweck- 



5) Rep. 538, 539: „/ufiQaxCaxoi , orav t6 ngiiTov Xoytav yetmvttUf 
t»g nat^Stijf ttVToTg xara/QüivrMj ael iis avriXoyittV j^Qtifxtvoi ^ xai ^i- 
fjiovfjKVOi Tovg (^fkiyxovTng ni'Tot ullovg i)Jy/ov(Ti , ^«(Qovxtg loansg 
axvkdxia Hxeiv t« xtd aTraQauHV rrp köyii) rovg nkr}atov ail. Die 
Folge ist, dass er die (To^re anoimmt, dass rovio (die bisher verehrte 
Satsoog) ov^h fjittXlov xnXbv $ eäaxeAv sei , dass er atfo^Qa xul r«/v 
{htnt/TTtt) tfg TO fjr](^h' T]yftad^at,iSv7T(Q TTQoreQov." Die ausführlicbe 
Schilderung dieser sittlichen Anarchie nnd Paranomie, wo die Beg:riffe ihre 
Bedeutung verliereo uod sich verwirreo, siebe, rep. 560,0*. Vergieicbe feroer 
Eatbydem, 304, a, and den gaozeD Rampfdes Rtesippos mit jenen BrSdera, 
Euthydem und Dionysodor {nilTaaTixol iiv^Qfg uia&oif OQoi if Xoyoigg 
Theät. J()5, d; rep. 49(1), der nebenbei auch die Natur des Jünglings offen- 
baren soll, wenn auch Ktesippos nicht in (lefahr schwebt. Cfr. Parin. 128, 
c, d, e j Phiieb. 15, d, e. Die Schilderung der Begriffsverwirrung, rep. 560, 
liast sieh mit der Thaeydideiacbeo jeaer liiatoriaeb deiiliwBrdigeD Begriffe- 
anarcbie zu Athen vergleichen. 

6) Cfr. %2,ki rep. 492: iav fLi^ vig ahj (der Seele) fion&iqatts ^e«5v 

7) Lacbes, 181,e. 
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mässigkeit deutlich zu erkennen. — Der Unterricht in der Gym- 
nastik hat vorzugsweise den Erfolg, dass er muthig und mann- 
had macht; ^) es ist daher auch der ausschliessliche Unterricht, 
wie die Tapferkeit spedfisdie Tugend und Kennzeichen jenes 
bevorzugten, waffenldbrenden Standes im Staat, welcher, sdbst 
taub gegen die Versuchungen sinnlichen Interesses nnd nur der 
wahren Ehre Gehör gebend, die Ordnung und ruhige Entwicke- 
lung im Innern bewahrt, wie die Gefahren von aussen abwehrt 
Dieser Stand gebordil den wissenden und vemänfUgen Staats- 
lenkem und unterwirft die von Leidensehaft bewegte Menge. 
Das Gemfith des Menschen ist nun ein Staat im Kleinen und da 
ist die Folge des Unterrichts dieselbe.*) Der mulhige TheQ d& 
Seele wird zum wahren Muth und zur richtigen S<£ätzung des 
wahrhaft Furchtbaren herangebildet; Beherrschung der sinnli- 
chen Begierden, Geringschätzung alles Körperlich- sinnlichen, 
Mässigung und Unterwerfung jeder Leidenschaft unter die Herr- 
sdiaft der Vernunft und des richtigen Masses sind die Folgen; 
den vernünftigen Satzungen und richtigen Meinungen, die aus 
dem früheren Unterricht mitgebracht wurden, wird ebne ent- 
schiedene und dauernde Geltung verscliaift; das GielÜhl für wahre 
Ehre und vemfinftigen Buhm, welches vom Bewusstsein des 
richtigen Strebens, der ernsten und unerschütterlichen Unter- 
werfung unter die Gebote der Vernunft und Wahrheit nicht zu 
trennen ist, ist das Kennzeichen des guten, gelungenen Unter- 
richts und der erreichten guten Seelen Verfassung.^) — In der 
Schule dieser Jahre werden also jene Mängel entfernt, in welchen 
die vorhin geschilderten Gefahren ihren Grund hatten. Es wird 
sich aber auch während dieser Zeit weiter zeigen, wer wirklich 
zu einem höheren, wissenschaftlichen Beruf moralisch und in- 
tellectuell befähigt ist.^) Solche Naturen, die irrthümlich einen 



c. 1) Rep. 410, 411. 

2) Rep. 413, 414: „Dieter Tbeil Im Staat mnss sieh bewShren ab 

ttQtorni ffvXttX€gtovnaQ* avToTs Soyfiettog pe^en sinnlichen Reiz, die 
Gewalt der ot^vri] und «Aj'TjJwr; gegen den verändernden Kinfluss der Zeit^ 
gegen üeberredung und Verlockung des Aoyo?." Cfr. rep. 429 ff. 

3) Rep. 606: nokirtiav i^C^ ixdarov rg i/^f/jf ifAnoulv. Cfr. rep. 
435^ 504. ^ 

4) Rep. 441, 442. Cfr. rep. 4S6, 487, 503, 504; 530, 537, ao wekbea 

Stellen die Befahipung, in die höhere Classe .nifpennnimen zu werden, von 
der andern Seite davon abhängt, wie der Zögling in den un&i^/uaat und 
iniTrjJfvfiam sieb bewährt bat, was seine wvatg „geworden" ist, (§ 10, 
h. 8.); rep. 386, ff.; 538. 
5) Rep. 536: „ oviivtt {xQonov olqfuii rd r< toS atiftaros i9'ilij0€tr 
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wissenschaftlichen Anlauf nehmen, werden sich als unpassende 
olTenbaren und auch nicht standhaft sich erweisen. Dass diese 
sich zum Schaden und doni Staat und der Wissenschaft zur 
Schande die falsche i]ahn betreten, wird auf diesem Wege ver- 
hindert.'') Dagegen worden die wahrhaft befähigten und beru- 
fenen Naturen sich in Mühen, unter Versuchungen aller Art und 
iai Lernen und Behalten standhaft zeigen und allseitig befestigt 
aus dieser Schule hervorgehen. 



i. 12. 

Erziehung während des Jünglingsalters, vom zwan- 
zigsten bis zum dreissigsten Lebensjahr. 

a. 

Wir haben im vorigen Paragraphen die eigenthümlichen 
Gefahren angegeben, denen der Mensch allgemein in jenen Jah- 
ren ausgesetzt ist, wenn er aus dem Gebiete der richtigen Mei- 
nung in jenes des Begreifens einzudringen versucht Diese Ge> 



fitf TTavranaaC p €V(ptrig. 

6) Rep. 536: rj nrifxfa <fi).otioif(a Stet tccüt« noogniTiTbiXfv — , 
OT/ o V xui a^(av uvir^i änionai. uv yao voi^ovi iöti ctTiTiad-ai, dkXä 
yvf](r(ovs. Vergleiche ttber dlcjciiigcn, weiche ro ttvrSv rt^viov verlas- 
sei und Philosophie ohne Beraf, aus Ssssern Motiven treiben, rep. 496. 
Nach Piaton sollten die Lenker des Staats oder vielniehr der nölig^ die ja 
nicht zu gross sein darf (rep. 423), die richtigen Personen erkennen und 
auswählen. Aber diese Auswahl geschieht ja eben mit Uiicksicbt auf Thun, 
m^ollen, Liebe ond Leistung, nicht einseitig nach der blossen intellectaellen 
Anlage. Freiheit und Selbstbestimmung der Personen sind in seiner Politie 
vorausgesetzt. Dem wahren Philosophen ist tpvrfei ein i^Qwg nkijO-etag an- 
geboren; folgt er der natürlichen Bewegung, so lässt er sich von der «Aj^- 
^Utt leiten. Rep. 491 : «(>* ovv drj uu fJiTQi'(o$ dnoloytjaoiuddf ölt nqos 
th 8v ntfpviems ifri a/iiXläadiXi o ye Syrtog ^tXojnc(,'}i]g xal o^x inifii- 
vot inl ToTg ioSaCouivoie itvai noXljBXg i3m<noi<;, dXV toi xal ovx nxi- 
ßkvrono o^(T* unn/.i^yoi tov ?pg)TO?, X. T. ft. Cfr. Tim. 88, d, e: „Jeaer 
endliche Staat muss das wahre Urbild vor Augen babeoj es muss in ihm 
ein Stand (ancb wohl nur Einer) sein, der von diesem axonog weiss und 
im Besitz desselben Xoyog ist. Auf den wahren üxonog muss die Bewe* 
gung zielen: derselbe inuss herrschen; es müssen wirkliche Schulen, Lehr- 
anstalten, Prüfunpen l'iir das Berechtigte und Wesentliche im Staat e.xisti- 
reu und nicht der Zuluii herrschen, wo der menscblicbe Verstand herrschen 
soll." Rep. 503; 501, 502; 588 ff; 499, 519. 
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fahren waren um so bedenklicher und grösser, je befähigter der 
Jüngliog war. * ) Diosolben existiren nun nicht in solcher Weise 
für diejenigen, welche aus der soldatisch -gymnastischen Schule 
nach drei Jahren bewährt hervorgehen. Die Ehrliebe richtet de- 
ren Leidenschaft auf ein gutes und ernstes Ziel, das Streben 
nach Einsicht und Wahrheit ist heftiger entbrannt, die Kraft 
auszuharren ist erprobt; doch wäre es im Allgemeinen unrichtig, 
wollte man, auf diose Standhaftigkeit und Kraft bauend, nun so- 
fort zu der reinen Betrachtung der Ideen übergehen. Es wäre 
naturwidrig, gegen die allgemeine Erfahrung und den Lauf der 
Enlwickelmii^, würde dem Zweck nicht entsprechen und einige 
der erwähnten Gefahren würden noch obwalten, andere vorhin 
übergangene kämen noch hinzu. Die Erziehung wird mithin 
einen sichern Weg zu entdecken haben und die gewonnene Kraft 
des Jünglings nach einer gefahi'loseren Methode vorwärts führen. 
Aber auch die Gebiete, auf welche sie ihn zunächst führt, sind 
an sich wesi nlliche, dem Staat nothwendige, bedürfen besonde- 
rer Pfleger, linden dieselben unter den philosophisch- wissen- 
scliaftlichen Naturen und vor Allem muss der werdende Philo- 
soph sie durchmachen und erkennen, da die Philosophie auch 
eine Erkcnntniss und ein Wissen dieser lunfasst und in sich 
schliesst.') 

b. Natur des Jünglings auf dieser Stt^fe. 

Das Wimn der richtigeo Meinung ist frAher ein Sbhatten- 
wissen gmiannt warden. Dor Oebergang voq diesem 9ur eigent- 
UcbeA WisseDSohaft ist ein selur schwieriger. Es werhSU sich 
eben, wie wenn einer, der bisber in einer unterirdischen Höhle, 
mit dem Rücken naeh der Licht5fftiung gekehrt, nur die Schat- 
ten der Dinge in gewöhnlicher und bestimmter Folge an der 
Wand hat vQr(U)erti6l»eQ. sehen und m für di» Dinge seihst anr 
geseh«n hat, mm plfttslifih m Tegeslieiit geftthrt wQrde. Die 
nothwendige Folge wflrde sein, dass er geblendet wird, tauinelli 
▼on Zusammenhang und Folge l^eine Ahnung m^ hat und 
Oberhaupt gar nichts mehr sieht» So ist auoh das inteUectuella 
Verhalten des Jünglings Mm nlMilielien Uebergang zur Pfailor 
Sophie, er wird gebl<^det.i) Gr IVägt sich, was das Gerechte, 



§ 12, a. 1) Rep. 402: aya^tp yag 00» MUiÄy ivnvutüxtqov n 
ftil ay€t&^ X. r. «. PhiMon, 90; a, b. Rep. 610t. 
2) Rep. 523, ff. ; Phileb. 56^ 4, ff.{ 62, c ff. 
6. 1) Rep. 516, 517. 
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das ScMn« an aleh sei, nidii frSgt er nach den, was in der Er- 
seheinung bald mehr, bald weniger schdn, bald es sdbst, bald 
sein Gegentheä zu sein scheint, heute so, morgen verändert er- 
seliehit;*) er fiberlegt, was ein Ding an sich, was die Farbe an 
sich, das Lichte und Dunkle an sich sei, was die Grösse an sich, 
was das wahrhafte „Oben**, das wahrhafte „Unten** sei, warum 
nicht Mdes dasselbe bedeute, was die wahre Mitte sei, überhaupt 
was schlechthin „Eins** sei.^) War der Jflngling bisher in der 
Welt der unmittelbaren Anschauung gana zu Hause und sich un- 
mittelbar gewiss, so steht er jetzt an der Schwelle, wo ihm die 
Ahnung einer ganz andern, emer nur intelligibelen Welt aufgehen 
will.^) Er freute sich bisher fiber die Bilder der Erschdnung 
und war ganz in die Beobachtung derselben versunken; jetzt 
möchte er sie ganz verlassen. Er wundert sich und diese Ver- 
wunderung, dieses Staunen ist mit einer Ahnung der geheimniss- 
▼ollen Welt, einer Ahnung der Wahrheit und Realität des Geisti* 
gen, nur Denkbaren und mit einem Vorgefühl der Lust und 
Sehnsucht, dahin zu dringen, einer bangen Sehnsucht rerbun- 
den, die den Schlaf und die Ruhe raubt. ^) Was mancher da 
ahnt, ist ihm nachher ein Leitstern im Leben und besonders bei 
talentvollen Jünglingen ist diese Ahnung^ von weiterer Bedeutung, 
indem sie oft glücklicher, als alte Meister, die Lösung einer 
schwierigen Frage entdecken und gewaltige Sprunge machen.*) 
Das sind aber nur entschieden bevorzugte Menschen, die so 
durch einen impetus divinus, durch kühnes Greifen glücklich auf 
einen neuen Standpunkt gelangen und sie gelangen nicht dahin 
ohne d'eia fioiQa,'^) Aber auch selbst diese müssen, selbst ein 



2) Rep. 518: ,,I)ie Rechte, um welche in den Gerichten und sonst ge- 
stritten wird, sind rov 6txa(ov axi(f,l ^ ayaX/AutTtt. Rep. 508, ff; 49J ; 
Sympos. 210, e; 211, a. 

S) Rep. 429; 524, S25. 

4) Rep. 173, d, ff. Phädr. 255, d, IT. 

5) Theät. 151, a; 155 d. Im Parmenides, IZO, d, {JtiüttSj f.ir\ non 
ttg T/7'* ((ßv&ov wkvaoiav ifxmacjv ^ia(p&aQO(o) sehen wir den jung;en 
Sokrates noch anf diesem Staadponkt des axoro^iviiuVToe (Theät. 155, a, 
e.). Synpoe. 201, d, ffl, enShlt der gereifte Mann , wie er i«r festen Bt^ 
kenntniss des pbilosophisehea fQtog, welcher ja als sein dgenkhamlichefl, 
bewQSStes Lebensprincip sieh herausstellt, durchgedrungen sei. Tm Phä~ 
den, 96, c, schildert der sterbende Philosoph das eigenthömliche Nicbt- 
wifsen, n das er bieeii^^eritbeB sei in jener Jogendperiode, und wenui ar 
rieh griialten bebe und zur Ruhe gelangt sei. Crr. f 2, o. 

6) Theät. 146, a,b; Parin. 130, b; 135, d. 

7) Menea. 90,«, d; Synpos. 202, e, ff.j Pbädr. 249. c,d; rep. 492, 

• 10* 
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Sokrates muss nachher, wenn er auch das eigeDthümliche Prin- 
cip wie durch ein Wuoder empfaogen hat, eine harte Schule des 
Deokeas durchmachen, wenn er zur Wahrheit und echien Phi- 
losophie gdangen will.^) Denn es ist dem Menschen wohl die 
Idee mitg^ebeD, er wird wohl auf lebendigem, naturhchem Wege 
der äusseren und inneren £rfalirung und aucli durch unmittel- 
baren höhem Cinfluss erinnert; aber es soll das Wissen ja ein 
fester, unverlierbarer ßesitz des Ganzen werden,^) und dazu ist 
erforderlich eine durchgeführte VerroiUelung und eine aprio- 
rische, richtige Verknüpfung der verwandten und aller Ideen zu 
einem System, mithin ein unablässiges, muthiges Suchen, ein 
rastloses Arbeiten und eine feste Metbode und Schule, wie es 
sich spater uns deutlicher offenbaren wird. 

Allein sieht man nun ab von dem gunstigen Loos jener, die 
einem Lehrer drr Philosophie leiclU in springender Weise in die 
Tiefe folgen und wohl von selbst weiter geführt werden,^ so 
ist das Schicksal der Mehrzahl nalurgemilss, dass sie in jenen 
dialektischen Taumel hineingeralhen, oline die Kraft zu haben, 
die Aj)oricn zu überwinden und in das f{eich der Ideen zu drin- 
gen. Selbst die gewühnliche Bedeutung der Wörter st("hl ihnen 
nicht mehr unerschütterlich fest.^M Besonders hascht der 
JüngUng in diesem Zustand begierig nach jeder eigenthümlichen, 
dunkeUi Deiinition und Erklärung; je mystischer und wundeHi- 
cher sie ist, desto eifriger ergreift er sie und hofft damit viel zu 
erklären. Definitionen wie: Farbe ist „das von der Sache in 



493. Cfr. § 10, h, 2. Leber Piatons Glaubeo ia Bezug auf Sukratcs DUiiio- 
Dion vergleiche § 4, 1. 

Parin. 135|d: Hxvvov aavrov xtä, ^'(Avttüai uakXov ^lu r^g 

doxovnrjg n/QrjfTTOv flvai y.al yttXoviJLiyr]:: vtto tmv 7ictXMSy«ioXeifx£aSt 

9) Menoa. 9S,a: ,,Die öö'^ui (ilr^&tii sollen gebanden werden idviag 
XoyiatA({i' Instdav de^wti, ngtSrov fikv iniarijfuu yiyvovrat, htena 
fiOVi/uni." Menon, 81, c, d. 

10) Wie Sokrates, (Parin. 732, b, c, d,) Tiieätet, (Theät. 147, d, fif) and 
Kleinias, (Euthyd. 2b8, e, if) zeigen. 

11) Rep. 518: ottot« fJo» &oQvßovfxii'tiv itvit {ifjvxrjv) xcd äiw»" 
Tovnnv Tt xafhoQttV x. r. «. Wir sehen, Parm. 130. d, Phäd. 96, e, f., 
inwiefern selbst der jun{?e Sokrates den Zustand durchmachen mnsste. 
Vergleiche jedoch in Bczn^' auf Notaren . wie Sokrates, § 2, n mid vSophisl, 
2i>ö, d: TheUtet: <)t« ijlixiM' iio/./.uxig a^Kf öiSQu fJixctdoictCü). 
Bleate? ia^idii ii aov 9tttTttfiav9tiv(o ttjv (fvaiv, ore xetl «vev riSfv ^rer^* 
^fuSv I6yw avTt] ng6aei(riv, itp' amQ vvv 'ikxia&ai (fjjs. lieber die 
allgemeine, gewöhnliche Gefahr und die Folge, die nßv&og (f>lvanin auf 
sittlichem und intellcctaellem Gebie^ cfr. § 11, b, 5; § 2, k, die Gitate. 
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mein Auge UebersMmende**; das Gerechte ist „das dureh alles 
Imidurch waHende** (dUqiov b di{%)ci-tdfp), sind fSr ihn eine 
bedeutende Erfiadang.^*)' Er weiss nicht einen wirklidien Ge- 
genstand der wissenschaffentlichen Forscbung von dea Fragen 
der Thaumatologie, jener bäurischen cotpla zu unterscheiden, 
die sieb viel damit dünkt, dass sie eine platte Erklärung des 
Orelthyiamythos aufgestdit hat^') Er weiss ferner die wer- 
dende l¥elt, als Gegenstand der Wahrnehmung, und die Welt der 
Ideen gar nicht aus einander zu halten; das lyir Denkbare stellt 
sich ihm in der Form dieses oder jenes Angeschauten dar,' wie 
den ersten griechischen Philosophen; die Bedeutung, wdche 
einem Wort, etwa „es wird älter'", in bloss endlicher Beziehung 
auf die Erscheinung und das Werdende zukömmt, überträgt er 
auf die intelligibele Welt und umgekehrt, Er wird durch 
Aehnlichkelten leicht getäuscht, hält Verschiedenes und „Ande- 
res*' für Eins und Dasselbe; denn die richtige Verbindung des 
Aebnlfchen und Verschiedenen ist eben die vollendete Wissen- 
schaft' ^) Darum entscheidet er sich bald und leicht für Ein 
Princip, Einen ihm einleuchtenden und wahrscheinlichen Gedan- 
ken, fk'eut sich, ihn allenthalben bestätigen zu können, ohne 
eigentlich zu prüfen, ob die Sache wirklich ähnlich ist und sei- 
nem herangebrachten Gedanken entspricht. Er entscheidet sich 
für die Lehre Heraklits vom ewigen Werden und freut sich, dar- 
aus eine der erwähnten ähnliche Erklärung der Farbe ableiten 
zu können, oder nachweisen zu können, dass das Denken Bewe- 
gung und weiter nichts ist, die Tugend nur Bewegung ist, dass 



12) Menon, 76, c, tf: ,}/Q6ce uyro^ooi] ayriunTiov o\hfi nvu ufinog xul 
aioO-riTOS, — {kiytT() no^ovg^ ovg xaX öi (ov ul ((7io{jöuui noQevov- 
T«f." Die Erklirang gefallt dem Menon xarit tfwrf^etnv, weil er die 
Sprache des Gorgias und die Anscliaanngs- nnd Erkliirun^swcise des Em- 
pedokles darin wiederfindet; dnnn weil er danach sofort eine Definition von 
Ton, Geruch und vielem Aehnlichen peben kann. Sokrates ist diese Defini- 
tion eine TQccyixij nnoxQiaig. Cfr. Kratylus, 412, d, e; 413, a uod da- 
gegen Tim. 46, d. 

13) Phädr. 229, e. 

14) Tim. 38, a, b; 51,r, d; 52, a; rep. 584, 585; Symp. 211, a, c, c; 
rep. 526, (die Verwcehsehinp der reinen Zahl und des anu:es« hautrn Gegen- 
standes) ; Theät. 151, e, ff. (Verwechselung der iTnajij^oj und (((a&rjais); 
Pbilebos, 14, d, e ; 15, d, e ; Parm. 128, c, d, e. 

15) Theät. 102, d: Tbeätet: vvv TovvavrCov Ttt/n /unccn^TrTOjxfv, 
Sokrates: v^os yuo fl — * Tcttg ovr t^rjuTjyonfcng ofifog vnaxovng xal 
TT^/'d^f/." Ph'ddr. 261,d, ff; Kralji. 440, d: ^^axonHaf^ta ovv XQh «»'tJ'pf/'wff 
T£ xal iv xal fxfi ^(}ölo)s anodix^aO^ai' ht yuQ viog tl xal fiXtxlav 
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Bewegung gut ist und erhalte, Ruhe zerstöre;^*) die verschie- 
deüsten Arten der Bewegung werden verwechselt und für iden- 
tisch angesehen. Ebenso verfahrt er, wenn er sich für ein ewi- 
ges Sein und Eins entscheidet. Fassen wir alles zusammen, so 
ist zu sagen: der Jüngling weiss nicht zwischen zwei in verschie- 
dener Beziehung wahren Erklärungen zu entscheiden, hat keine 
Kritik, kein Urtheil, noch keine Kraft, die Begriffe rein zu den- 
ken ohne Schema und Anschauung. Er steht also noch nicht 
auf dem Boden der reinen Wissenschaft, sondern kann nur all- 
mälig dort eingebürgert werden. Die Erziehung hat dafür zu 
sorgen und dass es richtig und zweckmässig geschieht. Denn 
wie es Einen richtigen Weg giebt, den aus der dunkeln Höhle 
ans Tageslicht gebrachten Menschen nach und nach an das Licht 
der Sonne zu gewöhnen, indem er erst die Schatten der Dinge, 
dann ihre Bilder im Wasser, endlich die Dinge selbst, darauf den 
Himmel mit Mond und Sternen bei Nacht, zuletzt den Himmel 
beim Glänze der Sonne anzuschauen gewöhnt wird, so giebt es 
auch Einen Weg, den Jünghng, der für die Philosophie Beruf, 
Gabe und Neigung bat und standhaft bewahrt, gefahrlos zur 
Wissenschaft der Ideen hinübenufuhren.^ ^) Dieser Weg führt 
durch das Gebiet der Bfathematik und der verwandten Wissen- 
schaften. 



16) TheSt. 153, if: „Es Ut nar ein TiiunoB". Rep. 477: r^dyii^- 
ttiv^ — ToSt iaTiv, ldv r* tv V7iv(p nf iäv T€ fyo^yo^g To o^uoiov 

yfjLUTn der Erscheinung nnnimint, kein uvro xaXXog zuhiebt, d. i. wer nur 
dem Sichlbareu, ßetustbaren, den vorübereilendeu Wirkungen, Erschei- 
Dangen Realltit beilegt, ein geistiges Sein, geistige Snbstans, ein geistigM 
Reich nicht ahnt, zum Gedanken eines Bleibenden, Ewigen uaidnr Ewig- 
keit sich nicht erbeben oder dem Führer dahin nicht folgen kann oder die 
Gebiete verwecbseU, wer nur eine (fd|ft, ein ^oiaarov kennt, der träumt; 
wer die Ideeu uud lä fiti^j^oyia gleicbiuaäsig sieht und sie nicht mit ein- 
ander nnd unter sich verweebselt, nneh einen vovt, ein vonroif, ein Bwigee 
und eine Bwifkeit kennt, der ist wirklich wnehend." Cnv Titt. ftS, b»et 
Tim. 52, b, c; rep. 508 — 511 ; 478 — 480. 

17) Von dem, der auf diesem Standpunkt der Meinung stehen bleibt 
und das HShere durchaus negirt, heisst es rep. 535 : ovrt avro tb dyaO^oy 
(f i^afie ttS^vai Tov oifT»s frovriK oifrs alXo aya&ov ovdiv, all* €l nrn 
iidiüXov Ttvog iipdjiTiwmf ooi^, ovx txiOT^ftrf Iwanrta^ai - xal tov vvv 
ß(ov ovitnoTiolovVTU xal vnvtarrovxn , ttqIv /v^atf* ^iyQia&ai, sie 
^i6ov 7iq6t€qov d(f,ix6fx€Vov TiX4ü)q inixaraSaQ&dvHV. Cfr. 533, 521, 
522, 518, über die fiidodos 6J^, iQonoi, t4x^jh x^i ntQtaywytis. 
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c. Die Gegenstände des Unierricfäs. 

Es handelt sich hier um Wissen schafleu, die propädeutisch 
für die Philosophie sind und folglich auch für jede historische 
und Naturwissenschaft, fQr jede auf Wissen hasirte Kunst es 
sind.^) Für die specifische Ausbildung in diesen giebt es Fach- 
schulen im guten Staat, wie wir gesehen hahen, eben wie auch 
eine eigene philosophische Fachschule sich ergeben wird. Jene 
Wissenschaften von philosophisch propädeutischer Wirkung 
sind: 2) eine reine Arithmetik, eine reine Geometrie, reine Ste- 
reometrie, eine wissenschaftliche Astronomie als Kenntniss der 
Stereometrie in Bewegung, eine reine Theorie der Töne und 
Musik nach Zahl und harmonischem Mass. Von diesen Wissen- 
schaften ist die dritte noch nur mangelhaft ausgebildet und ge- 
pflegt 3) Die vierte ist gar ein frommer Wunsch noch und ebenso 
die fünfte; ^) giebt es ja nicht einmal eine einigermassen genaue 
empirische Beobachtung der regelmässigen Veränderungen und 
Bewegungen am Himmel.*') Aber es wird hier vorausgesetzt, 
dass diese Wissenschaften auch nach Analogie der Geometrie 
ausgebildet wären. 



1) Rep. 523; Phileb. 55,d — 58. 

2) Rep. 524, ff. 

3) Rep. 528. ^ 

4) Rep. 530: rj noXXanluGiov — ro ^Qyov ») cif vvv vKJTQovof^tirat 
ngoardiTfig. 524: tog fi^v vvv avTrjv fiiTuxsiql^ovKu ot ttg (fiiXoao- 
xp(av avdyovTfg, nuvv noiHV xdria ß}.4n€iv. 532 (von der reineo Harmo- 
nilt): 6aiu6viov nQäy/ua Xeyiig. 

5) Tira. 40, c, d, und 39, c, d. 

6) Rep. 529: T^ranrov — Ti&toutjv fiu&tju« fc(JT<)oi ojjücr, i6g vnuo- 
X0V(f7}g rijg vvv rcf(QaX€i7iOfj^V7]g (Stereometrie, Kegelschnitte), iav av- 
trjv noXig (der Staat Piatons) fxfTtri. Man darf die Aeusserung Piatons, 
rep. 531, nicht übersehen: dXkcc yaQ ti ex^is V7TOfAvr\acu xoiv nQoarjxov- 
TU)V fxaÖ^rjfj(XT(ov; — ov ^i)V fV, uiXit nkilu) fi<^r} Jiuni/tTui t] qioou, Wf 
iyui^ai. T« fikv ovv navict Yaog aar ig aotfog e^fi tijitiv ü ot xa( 
rifxXy 7iQ0(fttVTi, Jüo. Es wird jeder Gattung der Natur- und historischen 
Wissenschaften derselbe Werth, wie den mathematischen, gesichert und 
alle gieichniässig als Gebiet der systematischen, königlichen Wissenschaft 
vindicirt. Kine Philosophie der Geschichte log also, abgesehen von jenem 
Mythos im Politikos, in dem Bereich des Platonischen Gcsicht^ikreises, so 
gut wie derTimUos; dieselbe würde die Politie in Bewegung zeigen und 
diese sollte der Kritias darstellen, kein Gedicht lieFern. Cfr. Einl. Anm. 10. 
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d. Der nuiimeJIe NmtMen des IhUerriehtM. 



Ks kann ein Feldherr nicht ohne Kenntniss der Arithmetik 
und Geometrie sein Werk volllühron; ja diese Wissenschaften 
liegen jeder andern, jeder Kunst und j<'(lem menschlichen, prak- 
tischen Thun so zum Grunde, dass der Monsch durch sie nur 
in aller Weise gefordert wird und ein Mensch ohne Kenntniss 
der Arithmetik kaum ein Mensch zu heissen verdient. ^) Die 
Astronomie ist für Schiffer, Feldherrn, Landleute nützlich, die 
Harmonik für Instrumentenraacher, Musiker und andere. Im 
Ganzen werden auch die Künste, welche hisher nur vermöge 
einer besondern Anlage, eines ausgebildeten Sinns und Instincts 
und einer fertigen Kmpirie und Iloutine, aber nicht ohne Schwan- 
ken forlbestanden und in den Familien sich fortpflanzten, ge- 
fordert werden. Es wird aber die Kunst erst auf diese Weise ein 
sicherer, unverlierbarer und mittheilbarer Besitz der Menschen 
werden und eine methodische Schule ihrer Uebung, eine Sicher- 
heit und eine Erkeuntniss geben. ^) 



Die nothweadige besondere Wirkung der Erlernung der 
Arithmetik und der andern genannten Wissenschaften ist, dass 
verständige Naturen für alles geschärft werden, von Natur träge 
Seelen belebt uod gebessert werden; denn es verlangt die Be« 
schäftigung mit der Arithmetik, Geometrie und Stereometrie eine 
Anstrengung der geistigen Kräfte in sich, wie keine zweite.^) 
Aehnlich würde der Erfolg einer verwandten Astronomie und 
Harmonik sein und ein wissenschaftlich sicheres Ueben in den 
Tönen würde dem Heraushören des Massvollen und Schönen 
grössere Bestimmtheit geben; denn die bloss empirische Fertig- 
keit beruht doch darauf, dass der Kunstler vermöge des Gehörs 
eine richtige Meinung vom rechten Mass hat; seine richtige Mei- 

d. 1) Kep. 523: „Die Aritbnetik ist ein fj.ü0^i]fj.a uvuyxalov — 



d-fmv." Ueber den anderweitigeo , unmittelbareo Nutzen fürs Leben, der 
hier nur als ein secandärer in Betracht kömmt, vergleiche rep. 526 ff. 527: 
Träv TO u((9^T]uu innrjöevüuivov yveia^uis eyexa loO del ovtos, ali^ ov 
lov noii Ti yiyvouivov xtu anokXvuivov, ov noa^ms tvtva. 

3) Dies itt PlatoB du Weseottiebsti. CGr. t 12, 9; § 11, c, a 
a. Ende. 

e. 1) Rep. 526. 



e. Die formale Büdung. 
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ntüig ist aber Dicht fest, streit«^ mit d t»1 fttt i itfg emes andam 
Tüchtigen und dieses bloss empiHsite Wiis«! siOili^ltt^ hinüber 
und herflber zwischen dem „Mehr, als die richtige Mitte" und 
dem Weniger", wie allerdings der werdende Gegenstand, Ton, 
selbst ^ 

/. Me&ade des üiüerriekit. 

Diese mathematischen Wissenscliaften haben es nicht mehr 
mit den sinnlichen Dingen, als solchen, und um ihrer selbst 
willen zu thun. Ein sinnliches Ding, das nicht theilbar, nicht zu- 
sammengesetzt, wirklich und nur Eins wäre, kann nicht ausser 
mir erscheinen, ein Eins, als solches, kann nur f^edacht werden: 
so ein Punkt im Raum, in der Zeit, eine Linie, eirn n Kreis; einen 
meinem Gedanken, meiner Defmition genau entsprechenden Kreis 
kann ich gar nicht darstellen; die sichtbaren Ilimmeslbewegun- 
gen kann ich bei meiner (lünslruction genau nur denken; die 
Bevvegungszahl , ffir die es einen hai nionischen Ton giebt, be- 
stimmt mein Denken; das Probireü giebt immer ein Abweichen 
vom liarmonischen Ton. 

Die mathematischen Wissenschaften bemühen sich eigent- 
lich mit der Erkennlniss jenes „Genauen", welches nur gedacht 
wird und eben das Wissbare" ausmacht.^) Aber sie bedienen 
sich äusserer Darstellungen als 7r^o/9Aif/MOfTa, gleichsam als Bil- 
der, um jene Gedanken sichtbar und anschaulich zu raachen. 
Die denkende Seele wird daher einerseits noch nicht aller An- 
schauung beraubt und auf sich und die Ideen angewiesen, son- 
dern zeichnet die Abbilder des Gedachten und beweisst au und 
mit diesen. 

Dabei hat sie es gar nicht mit diesem oder jenem bestimm- 



2) Rep. 531, 

1) Rep. 526, ff. 530: 063t Sronav, oUt, riyriasTai {Aw «aTQovofttxos) 
T6wofjfCovT(( yfyvffT^ui t€ Tuvra (Sonnenbewegung n. s. w.) del mt/tti^ 

TW? X(d ovthcutj oinUr jictnaD.uTTtiV^ (TiouaTi i/OVTtt Xtti OQWfttVtt, jrol 
CiJTeTv narr) nuhiio Tr]V alr]!kf:iiiV avTUjV kaßiiV. 

2) Uep. 530: „« Xoyfo fih' xul thavoiij^ kijmUf ox^iu J" oif, 511: Ä 
Ovar aP älinog tioi ng T] rrj Stavoitf, 

3) Rep. 511: (tvTtt fii'v Tavta, a nXdrtovoi re xal yQatpovffi, &V 
xal axial xcti iv vSaair (fxovfg fial, roiWoig uh' (og flxoütv nv /ntofSi' 
roi X. r. a. Diese matbeuiatischen Gonstructiuncn werden besliinint als 
OQtofJiivn iX^rit als das, was dem „Viereck an sich" ioixi (530), als nuQa- 
SfiyfucTtt (hier oicht Ideen!), nQoßXrifjitau, ebeo wie die eadlicheD, zeitli- 
chen Ersclieinanf;en soost gegieoiilMr den ewigen Ideen und CJrbildeni In 
der intelligibelen Weit. 
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tea Dargestellleii ^^u thun, suDdeni dies ist nur das Beispiel des 
,,Einb'\ weiches sie ganz aügemeiu deukt, begreift und eben io 
dem einzelnen Abbild anzuscliauen glaubt. Alle Deßnitionea, 
Lelirsätze und Beweise beziehen sich eigentlich aut dieses „Eins'\ 
welches immer dasselbe auf dieselbe Weise ist und bleibt. •*) Man 
beruhigt sich darum auch nicht, wenn bewiesen wird, dass etwas 
wahrscheinlich, gewöhnlich, in den meisten Fällen so beschaffen 
ist, dass dies so auf jenes „Vorher" zu folgen jdlegt. Die Mathe- 
matik wendet sich f^ar nicht an die richtige Meinung und niartg^ 
will nicht aufs Gemüth wirken, nicht (iberreden; solches mathe- 
matische Unterrichten wäre vielmehr lächerhch. Es muss be- 
wiesen werden, dass etwas immer, unter allen Umständen in 
aller Weise und nothwendig so ist und folgt, gar nicht anders 
sein, noch gedacht werden kann. ^) 

Die mathematischen Wissenschaften haben es mit einem 
Bleibenden, Wahren und Nothwendigen zu Ihun. Sie gehen 
von einem Ersten, rein Gedachten und nur Denkbaren aus, con- 
struiren dieses aber als ein Gegebenes und unmittelbar Gewisses 
und als einen Gegenstand der Anschauung.^) Von dem Ersten 
gehen sie dann fort zu allem Uebrigen ihres Umfangs und leiten 
dassdbe Yon jenem mit NodHveiidigkeit ab und yeHbniden es zu 
einer Geaanuntheit. Sie können aber jene jtgoßXijfiartt gar 
nicht entbehren, setzen somit einerseits ein Anschaubarea vor- 
aus, ohne sich weiter zu fragen, ch diases gewiss und nothwen* 
dig oder nur Schein ist, und hiasen andererseits Tide ihidiehe 
Fragen, etwa Ober das Sein oder Nichtsein ihrer ersten Satzung, 
des Geraden und Ungeraden u. s. w., unerMert, weQ diese in 
die Wissoasdiaft von allen Anfangen und Voraussetzungen und 
Tom voraussetzungslosen Anfang aller vTtoS'iaeig gehdren« Sie 
setzen dieses Erste voraus und sind insofern nidit die letzte, 



4) Rep. 511 ; ixttvtov niQi^ olg ravra fotxs, tov TitQayiovov avrov 
h'ixu Tous Xoyovs noiüvfitvoi xal äm^ii^ov uvT^e, dXX* ov Taviije, 

^ 5) Theat 162, e: „Kdoe mOtofoXoyitt, fixStu, «ondera ojro^ctfcc» 

6) Rep. 530: „Der nXijOiia iatoy ^ i^iJtXocatatv fj alXiis Tivbg ai//i- 

' 7) Rep. 511 : vnoikifiivot. ro t( nii^ntov »tä to ä^torxuArä cr/ij- 
fiUTa xal y<aviwv tqutcc ttiSrj auA Uli» TOVTfov «(ffZy« X(t&* ixftaripf 
Hi{>o6oVj TttvTu fikv (OS tldoieq^ 7ioniai(Uivoi vnoO^aug avia, ov6iv(t 
Xoyov ovTf avTols ovre äXXoig utiou(7i nfo\ avTuiv J/Jovat (Of narTl 
i^aviQüir, ix TovTOiV iF* dgj^o/^svoi tu komtn ndij Su^iövn^ TiXivraiat 
ottoXoyov/Jiivtos ini toi/to, ov av tnl cxiipiv o^fitiaitatv. 
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nocli die wahre, überhaupt nicht reine Wissenschaft, aber inner- 
ktfJl» ihres Gebiets ist Alles mit Nothwendigkeit abgeleitet und 
darum haben sie Theil an der wahrea WiMeosehaft und siad in 
ihrem Gebiet wahr und achön.^) 

g. Die matkemaititohe Wüsenschqfl als Faeh$tudium, 

Diese Wissenschaften bilden jede ein eignes Gauze mit 
eigenem Gegenstand und eigener Methode.^) Jede erfordert ih- 
ren Mann ganz, der sie ganz auslernt, in ihrer eigenthümlichen 
Weise sie behandelt, ihr eigenthümliches Werk schön verrichtet, 
zu einer freien Herrschaft über sie gelangt und sie weiter bil- 
det.^) Es giebt Seelen, die dafür Beruf und besonders geeignete 
Anlage haben. Diese Gattung philosophischer Naturen wird sich 
im Laufe der Erziehung offenbaren und für ihre Aufgabe sich 
entachddea, wie Theodoros darin seine BefHediguug findet; .sie 
giebt ^ auf, eine weitergdiende philosophische WiasenBcbafI« 
die tpeccüative, zu ?erfolgen und wendet sich zu ihrem FacUehr 
rer, dem dann die Erziehung zufallt, wie wir früher gesehen ha- 
ben.') Jene allgemeine Erzi^ung hat insofern auf diese Natu- 
ren zu achten und alle sdion erwähnten Grundprincipien der 
Erziehungsmethode auf der firOheren Stufe finden auif dieser 
auch ihre Anwendung. Dass die Leiter der allgemeinen Erzie- 
hung auch des Fadhes kundig sein mässen, ist so nothwendig» 
wie dass der speculative Philosoph auch jene Wissenschaften 
kennen muss, aber sie müssen auch, wenn die Erziehung eine 
Leitung zum Guten und zur Philosophie sem und bleiben soll, 
&ü Hehreres wissen und leisten, als der Astronom und Geome- 
triker von Fach, abgesehen davon, dass beim Philosophen die 
didvota zum vovg, die Gegenstände vai^rä fieric oqx^S wer- 
den.^) Dass jene mathematischen Naturen ab^ ihr Werk finden 
und sich darauf beschränken, ist für sie selbst ein wahres Glück, 



^ 8) Rep. 534: ^ ^Qjch f*^^ ^ f^^h olJe , rtlevrij tSk xal lä fitia^v 
ov fAfi oWi avfxninXtxTat, xCg fitixavij rijv rotavTtjv 6/bioXo^(ap mtrk 
inurr^fiijv y^v^aOat ; Die Mathematiker vermögen von ihren vTto&iastg^ 
den Xoyog nicht anzugeben, ovtiQojrrovffi tkqI to öv; (511) sie vermögen 
nicht Ttüi' vnod^^aecDV avon^ftu) ixßctivsiv — l^^/Q^ '^^^ iiVvno(f hov inl 
T^j' xov nuvibi uQ^riVi daher vovv oix iaj^nv niQl auiä ^oxovai, xai- 
tot voifTßv ovrmy fitta (iQxfjg; ihre €$^s ist Siavout, aieht voffff." 
. g. 1) Hep. 411; 52r)ff: 

2) Cfr. § 10, h, 2, 6, 3, 14. 

3) Cfr. ibid. Anin. 13, 9; Tbeät 165,«. 

4) Cfr. § 12, r, 8. 
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für die freie Ausbildung des Faches vortheilhaft und auch ein 
Glück für den Staat und die Wissenschaft, da sie hier sonst nur 
Schaden anrichten würden. 

h. Der nuUliematische Unter ric/U als philosophische G^nnasUk, 

« * 

Die matbemaUscheo Wisseoschafleo verrichtea ihr Werk 
vennöge anschaulidier GonstractioDeii und inaeheD ihre Defini- 
tioneo evident und ebenso die Ableitungen und Bewase. Das ist 
nun aber der eigentfafimliche Vorzug derselben: reine, nur denk- 
bare Gegenstände werden behandelt, die notbwendig, immer die- 
selben bleiboi, nicht yersehiedene sind; sie werden rein gedadit 
und bestimmt, darauf construirt und deutlich angeschaut und 
alles Einzelne und Mannigfaltige der Erscheinung unter ihnen 
begrififen; so gewöhnen sie den Verstand an ein festes und be* 
stimmtes Begreifen; alle unklare Muthmassung und Beruhigung 
bei der blossen, unsichern Aehnlichkeit und Wahrscheinlichkeit 
wird aus der denkenden Seele entfernt; es ist eine harte Schule, 
dn oi'/.elog frovog der Seele. M ' .i . ^ 

Es werden weiter diese Gedankendinge von einander, daä 
Spätere von dem Früheren abgeleitet uud in ihm begriffen; so 
wird alles, was zu einer Wissenschaft gehört, richtig und notb- 
wendig verbunden, vom Ende bis zum ersten Satz zurück. Der 
Verstand des Zöglings wird gezwungen, eine sichere und feste 
Bewegung sich anzueignen, jenes schwankende Spiel, jene be- 
grifflose Sophisterei, die phantastische Leichtgläubigkeit und 
eristische Kampfeslust sind in der vorbin geschilderten Weise 
unmöglich; alles ist Ernst; die Anfgabe ist, das Vernünftige zu 
begreifen und sich ihm hinzugeben, nicht Beüebiges willkührlich 
festzusetzen.^) ; >• 



5) Cfiv§ 10, h, 11. 

1) Kep. 526: quivtiuC yt 7i()oauvayx('cCov uut^ tj) voi}ott ;(orjai/ai 
tifv ^pv/i]V in' temrjv ttjv uXl^^^^eiav, — & ys fiifCto ttovoV nao^^u fdoih 
OavovTi y.(c) uflf-TonTi, oux av ätfitug oMk aoXla &y eupo$e t9g roGvD. 
Cfr. Theät. 185,d; 162,e. 

2) Cfr. f, 7; rep. 525: ^iraaintnrixtav (ff»?) Inl Tr\v lov ovrog x>iav 
flitiQi TO fitti^Tjatg. 526: Tffvft (die Geometrie) rtQÖg xo tioihv xa- 
ttdiiv f^ov riiv Tofif äyaiyov iJ^ar. 528 : oqyavov ri ipv/Tjg ixxa^aiQt- 
raC re xal avnCtonvQetrai änokXvfievov — vtto rtSv «iÜiöv intTtiSev- 
fjittTwr, XQtTnov ov aotOijvai uvofuv ofi^nriov uoro), yan avTiT) «Xi^- 
^tut oQuitu. 530: j^nriaifiov t6 <fva€i (f'Qoyif^ov iy H'^'X9 ^XQ^~ 
moü no$^a€iv {fiilXo/i(v, durch Astronomie, Stereometrie). 538: 
ütftov (die Hanaonik) ntfbs rijy roC nuloS tt xtti t^yu&oS &ifti<riv. 
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Wie der iuDgling gewölmt werden muss, van der ersten 
Hypothesis durch attes Mittlere bis ;Euni Ende fortzugehen, so 
gewöhne man ihn auch umgekehrt zurückzugehen: beide Wege 
sind gleich nothwendig und ergänzen sich. Hierdurch wird er 
dahin gebracht, die ganze Wissenschaft zu überschauen, sie als 
System zusammenzufassen und von jedem Punkt derselben das 
Ganze zu Qbersehen. Das ist schon UebuDg der wesentlich spe- 
culativen Tliätigkeit; der Dialektiker und Philosoph ist ja einer, 
der alles systematisch theilt, zusammenfasst und begreift, zum 
Eins und Anfiing zurfickgeht und theilend mit Folgerichtigkeit 
und Nothwendigkeit zum Letzten fortgelit,^) von jeder Idee das 
Mv, wie die in ihm aufgehobenen, entbotenen wesentlichen 
Theile alle, seine „Einheit und seine Zahl" richtig begrilTen hat 

Diese Uebung werde nicht an jeder der Wissenschaften 
bloss , fftr sich vorgenommen, sondern der Schöler werde geübt, 
die genannten fünf Wissenschaften deutlich zu übersehen, die 
gemeinschaftliche Grundlage, ihre Einheit zu fassen und festzn* 
halten, wie ihre Verschiedenheit und Eigenthümlichkeit zu be- 
greifen.^) So wird durch diesen Unterricht die speculative Na- 
tur wahrhaft gefördert 

Es werden sich während desselben ime geeigneten dia- 
lektiscben Naturen offenbaren und bewähren^) und denen, die 
ihren Beruf hegreifen und ihre Pflicht erfüllen wollen, wird der 
Trieb und die Liebe nicht fehlen und sie müssen dann in die 
höhere Schule zugelassen werden.^) Die Erzieher haben zur 
Erweckung dieses Triebs und des „VVollens" dieselben Mittel und 
Wege, wie früher; es kömmt in dieser Beziehung die andere Seite 
dieses Unterrichts noch besonders in Betracht 



3) Phädr. 277: „Der Dialektiker vermag y.ar^ avro t€ nur 6Q(Cf<^&ai 
lind TTukiv x«r' (fjrj ft^/nt rov aTfArjTov t^^v^iv. Cfr. Phädr. 265, d — 
266, c; 264, b, ff.; rep, 537: 6 fxlv yuQ awonrixog öiaXiXTixog. 

4) Rep. 532: t] Jovttov nmTon'^ tav ^ulrjXv&afifV, fx^ti^oäos ^itv fxlv 
inl T^^ail^lafV ieoivwiuv atpi'xrjTM ieal aiy/y4viimv im\ aylloyta&f 
rctvrcc, 5 imiv allrj/.oig oixtütj q>^Q(iv n avToir, ifg « ßovl6fj(0-Uj ttjv 
jt^KyfirtTffctr xn) ovx ar6i't]Tcc norftaO^tit , Jf urj, rtvovrjTK (niftai). 
537: Gfi'((XT(o}' (ig (Juroijjtv oixeioiriios uiXijiiüty luiy fxa&tjfidrotv xal 
J^g jov ovTog (fvaf(üg. 

5) Rep. 537: fnovrj ^ roiaviij fjidd^Tiaii ßißaiog, iv oh «V iyyiinf-z 
T«i. xal uiytatri ntioa SutXiXTumf mvaetK »«^ MV* 

6) Rep. 536. 
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t. Die »miiek'8pecuiaiive Bikhmg. 

Es wird das GemfiUi desJOnglings von der BeUachlimg der 
schÖneD Regdniteigkeit der nqoßh^^ma einmal oomittdbar, 
ine firOlier, dann aber auch mehr iiemisst ergriffen. 

Solcher Figuren nennen wir: das gleichseitige Dreieck, das 
gleichschenklige, das rechtwinklige, dessen Seiten sich wie l : 
Vs": 2 verhalten, das Quadrat, das reguläre Fünfeck, den Kreis, 
das regulüre Tetraeder, den Wdrfei, dasOctaeder, das Dodekaeder, 
das Ikosaeder und voUends die Kugel, das Bild der Vollkommen- 
heit.^) Die Seele an sich freut sich Ober alles, deren Zahl und 
Mass sie weiss, wendet sich von dem Masslosen ab; hier aber 
erscheint in dem Begränzten das harmonische Mass, das Schöne 
und Vollendete. 2) £s ist diese Lust, di$ aus der Anschauung 
schon resultirt, eine geistige, reine und mit Unlust nicht ver- 
mischte, hängt mit dem Behren des Angenehmen und Endli- 
chen nicht zusammen, sondern Ist eine bleibende Lust der ver- 
nünftigen menschlichen Seele, hannonirt mit dm Bewusstsem 
des Guten und Wahren und stört nicht, sondern stärkt das seh- 
nende Streben danach,') Aehnliche Lust entsteht bei Beobach- 
tung der Bewegungen des Himmels, durch Wahrnehmung des 
iju'monischen Masses der Töne.^) Die Lust und die gute Wir- 
kung, die aus dem Erkennen, dem selbsttbätigen Finden und 
AusAben entspringt, haben wir schon früher erörtert 

Es giebt aber noch eine andere Einwirkung* Es wirkt das 
Anschauen des Himmels und alles dessen, was um die Erde her 
sich bewegt, durch die Grösse und Schönheit erhebend auf die 
Seele und zwingt den Blick nach „Oben" zu ricliton. ') Aehnlich 
bewältigt es das Gemüth, wenn es die ganze Zeit zu durchlaufen 



i. 1) Tim. 54^ 55; 34^«; 88j q. Ptaton scheint voo diese« Geticbts- 
pnnkt aus besonders die BeseliSftignng mit der Stereometrie e« empfehlen, 
mit den re^eliDässigen, 8c|i(>nen Körpern. Rep. 528: o^mq — ßCtf ijno 
Qkxoi av^avtrai, — ro ys inl^aq^ ita\ $iu<f>(Q6vT(aq ^;^«». Dem fprieclii- 
mImii Mathematiker WfM nad dleee Rarpor «neb das stete ho Ans» ke* 
ballene Ziel. 

2) Tim. 55, d: tois* ii^v nmtQovg {xoauovg X^ytiv) j^j'^caiT* av oV- 
tfos anttQov Tivog tipm^ uy iunfi^v XQ^^^ fJvm: 54, a: ngoaiQfr^ov 
TttP ttn({o(av rb xdlXttri&y. Pkilob. S6 ; 25, 6 ; 1 8, a d ; 1 7, c ^ e ; 1 6, 
^d, e. 

3) Phileb. 66, c; 52; 63, d,e. 

4) Rep. 350 : t« iv ovQav^ noixikfxajn — xäkUota f/tir 
or^a«, X. T. «; 531. 

5) Rep. 529. 



Tersuoht,^) und ToUends, wenn es sich den vorstellen will, der 
dies alles in Bewegui^ gesetEt hat und setzt.') Aber alle diese 
Süssere Anschauung* Termag doch nur eine sinnliche Vorstellung 
und beschränkte Ahnung von dem lu geben, das nicht zu sehen 
ist, und jenem Wesm, welches gar nicht vorgestelll werden 
kann.^) Gewaltiger ergreifts den Menschen doch und verschafft 
ihm eine richtigere Ahnung von dem wahren „Oben", wenn er 
einen Philosophen, wie Sokrates, siebt, der, über allem £ndli* 
eben erhaben, es geringachtet, den keine irdische Grösse in Ver- 
wunderung setzt, dem ein Nncli weisen von sechszehn Ahnen und 
mehr eine geringeSpanneZeit bedeuten will, der nicht mit Irdischen 
Massen misst, der kaum auf Erden zu sein scheint, der für jenes 
„unsichtbare Gut" kämpft und stirbt. Aber was ich durch An- 
schauung dieses Erhabenen in der sittlichen Welt und Ge- 
schichte ausser mir zu ahnen anfange, dass es eine intelligibele 
Welt gebe, davon gehon jeno Wissenschaften ein viel gewisseres 
Bewusstsein.^) Sie nüiliigen die Seele, über diese sichtbare Welt 
hinauszugehen, geben ihr S(!lbst das Bewusstsein von einem Ver- 
mögen, das über allem äusseriirh Angeschauten erhaben ist,^^) 
und von einer ewigen, unsichtbaren Welt, aufweiche dieses 
Vermögen theoretisch und praktisch sich bezieht. Dieses Be- 
wusstsein des wahrhaft Erhabenen' M und die Lust und Sehn- 
sucht, ihm ähnlich zu werden und es zu erkennen, ist das Letzte, 
was dieser Unterricht zu erwecken haL Bis dahin muss aber 



6) Theät. 175, a,b; Phädon, 107, c; rep. 4S6: „Die Seele des Philoso- 
phen ist so beschaffen, dass sie keine avilivO^tgCa, afnxgoloyta keoot, 
^rd tov olov »ttl navTos &il lnoQiii99ttt Mov rt xcä nvS-gmnfvoy, 
9 OPV vnuQx^'^ ^invoCf^ fu^tüLoKoineut nml S-in^a nuvrog uev xq6- 
vov, 7Tciar]S ovcTtccg, niovTf nJfi tovto) tt^-^'a xi Soxhv Tnv äv&QO$' 
nivov ßiov." Dagegen ist die /avvoTrjg der uvoi^tov ^m/rig allerdings 
solchen Gedanken nicht zuganglich, da sie in ihrem endlichen, be- 
MMaktei Kr«is befangen und stampr ist selbst gegen die BindriickiB des 
Mathenwtiseh- and Dynamisch - Erhabenen. Der Lehrer hat cnf diese Br- 
seheinong zu achten ood seine Wehl dsasch su treffen. 

7) Tim. 28, c. 

8) Cfr. § 3, Anm. m, n, die oit. St. Rep. 529: „Ich nenne dies nicht ein 
&V» ßlinetv der Seele, senden ein mxrat ßlinuVf das l^ufta&i ^<cuA«ty." 

9) Theät. 172,d— 177, b. GPr. Sympos. 209^0; 210,6^ 211, a,b$ 211, 
•{ 212, a; Phädros, 255, b, ff. und 2ö0,b,ff. 

10) Cfr. I 12, f, 1,2. 

1 1) Cfr. § 12, b, 2 ; rep. 527: „f^va^ßMtCii ^Ifv^i^v dg kxüvov xIkv ro- 
nov fAitafltqiip^d^m, Iv ^ l<rr* tc tmtufAovicxaxov xov hvrog, o ^ti 
avtfjv navrl TQonq) iifnv. — yfcafiiTQue^) 6lx6v ^v^tje ttqos «Aij- 
&tiav (ff] av vrr« anf^aOriMov ifitXoßotpov ^lavoia^ TiQ^ %6 äv<a 

o^tiVi « vi'y xaiü) Ol) J^oi' (j(of4ii'. 
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derselbe auch geführt werden und jede Wissenschall so getrieben 
werden, dass sie auf dies Eine hinauslaufe.^-) Es ist also das 
letzte Ziel dieses Unterrichts in den mathematischen Wissen- 
schaften, dass das gewisse, zuverlässige Bewusstsein der intelli- 
gibelen Welt, der Realität eines rein Geistigen, in den Zöglingen 
erweckt und befestigt werde, und dieses darf die Erziehung nicht 
vernachlässigen.* 3) Dieses Ziel ist aber der wahre Anfang der 
Philosophie, die ja eine reine Beschäftigung mit den intelligibelen 
Dingen, den Ideen, ist. 

k. Forlsetzung des früheren Unterrichts. 

Während der zehn Jahre dieser philosophisch -prodädeuti- 
schen Erziehung darf der fruliere Unterricht niciit ruhen.*) Es 
ist ja nolhwcndig, dass der Mensch einen Schatz von Wahrneh- 
mungen und (leiillichen Erfahrungen besitzt und in lebendiger 
Erinnerung sich vergegenwärtigt.-) Ruhe in geistigen Dingen 
ist aber Auflösung; wo die Uebung und das Lernen fehlt, da tritt 
Vergessen, Schwächung und Abstumpfung ein ;2) zum Nachholen 
ist später nicht die Zeit.'*) Eine reiche Erfahrung ist aber für 
den, dessen Thäligkeit ein Zusammenfassen von Zerstreutem •'') 
und ein allseiliges, systematisches Theilen von ,, Einem" ist, nur 
um so mehr Bedürfniss. Es sind selbst kostspielige Reisen nicht 
zu scheuen.'') Vor Allem aber geht die Uebung und Schule des 
Lebens nebenher, indem der Jüngling im Dienst für den Staat 
und im bürgerlichen Verkehr bis zum dreissigsten Jahr zum Ge- 
horchen und beobachtenden Lernen angehalten wird."^) 



12) Rep. 531: „Das darf kein unl^g bleiben, muss f^ijxor 
ixfT(7€ (ifi sein, oi nnvTa JfT lafrjxfiv." 

13) CIV. § 12, h, 4 u. 5; ferner b, 16, 17, 1 1 , a. Ende, und 5, 4, die 
cit. St. 

k. 1) Tim. 90, a: t6 ^h' uviüiv iv aQyta (^idyov xul T(oy havTov 
xiVTjfTmv Tjar/ütr riyov aa(h(v4aictrov cträyxri yi'yvtaihat. 87: „Die 
Schule muss die aufJ/ufTQfa vor Äugten haben." 

2) Phiidr. 271, e: (Jf/". .. 6^^(og t/J (tiaO^rjrffi <Svr(ca!hia i/iaxoXov&th' 
{&f(üfA(vov — iv raig nod^eai x. r. «) ^ firiö'tv ttvci( no) nX^ov avT(^. 

3) Theät. 153, b, c. 

4) Tim. 2Ü, b, c. Cfr. § 10, e, 4. 

5) Phädr. 2('),>, d, IT. (üiarm. 171, b, ff: ,,Kiiie Wissenschaft, dass man 
weis.s, ohne zu wissen, was man weiss, ohne Erfahrung, Anschauung die- 
ser Welt, ohne Inhalt und Object, ohne Beziehung auf diese Welt, wäre 
annütz; ist auch in Wahrheit undenkbar und unmöglich.*' 

6) Phädon, 78, a. 

7) Rep. 530, 537: „Nur die Aeiteren übernehmen die aQ/al v4wvy 
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§. 13. 

Die speculaliv- philosophische Schule. 

Die, welche ihre philosophische Natur bewährt haben, stand- 
haft geblieben sind und den Trieb ihrer Seele erhalten haben, 
werden mit dem dreissigst(Mi Jahr in die Schule des eigentlich 
philosophischen Unterrichts aufgenommen. 

a. Die Naiur des Menschen in diesem Alter. 

Die Bildung währeod der zwanziger Jahre endete danii^ 
dass sie das Bewusstsein einer intelligibilen Welt, das Bewusst^ 
sein der Ideen und einer reinen Wissenschaft erweckte, wie den 
Trieb und die gewisse Hoffnung, die £rkenntniss jener reinen 
Einheiten erringen zu können. Hier tritt nun jenes Wundem auf 
mit allen Fragen, allen Zweifeln und Innern Kämpfen, wie es 
firöher geschildert wurde und der Anfang des reinen Denkens 
«od der Philosophie su nennen ist. ^) Aher die damals hervor* 
gehotoen Gefahren zu bestehen, ist der angehende Mann in def 
Ycriassenen Schule und dem Verkehr des Lebens belahigC wor- 
doi und hinreichend gerüstet. 

Er ist geschärft und gewöhnt, mit Definitionen umzugelMOi 
die notbwendigen Voraussetzungen zu finden und die Folgen la 
erkennen und dabei Deutlichkeit und Bestimmtheit zu bewahren; 
er ▼ennag leicht und schnell in Vielem das „Eine*' und Gleiche 
zu sehen und auch das Ungleiche bestimmt zu fassen, das „Eine'' 
in seine verschiedenen Theile zu zerlegen; er lässt sich durch 
Aehnlichkeit nicht verführen, Eins für ein Anderes zu halten« 
Noch weniger ist er im Stande, das Gebiet des ^,£inen" für das 
des „Anderen" zu halten, „diesen" bestimmten, ungenauen Kreis 
für den wahren, nothwendigen und vollkommenen zu halten, das 
Angeschaute mit dem Denkbaren und Unsichtbaren zu verwech- 
seln. Dass das Denkbare Sein hat und das Wahre ist, dem An- 
geschauten nur Wahrheit und Wirklichkeit zukömmt, wenn es 
jenem an Zahl und Mass ähnlich ist und sich nähert, ist eine ihm 
gewordene gewisse Erkenntniss. ^) Wie er Folgerungen zu 
ziehen und die Voraussetzungen zu entdecken sehr geschickt isti 

a. 1) Theät. 155, d; Farm. 130, d, e: r/o? yctQ e? tri . . . xaX ovnta 
eov dvTtiXfinTctt' (fiXoGotfia^ tos ht dvTiJiijifßiTat, jr. r. a. Gfr. § % 
Ann. By 0* 

Gfr.dtof 12,BBtarf oiidlieitSt.;i,2;k,6. * 

11 
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so ist er auch muthig genug, alle Gonsequenzen zu ertragen.') 
Ohne Furcht and mit Ruhe sieht er den Boden der bisherigen 
Meinungen wanken, ertragt es, wenn einer ihm beweist, dass er 
nicht ist, dass er zur Zeil ebenso gut (räumt, als wacht ^) Nur 
Eins erträgt er nicht, dass er sich selbst widerspreche und das 
Gedachte sich widerspreche und das behauptete ,,Eine" ein „Ver* 
schiedenes in sich'' sei ; denn Widersprechendes kann nicht sein, 
noch gedacht werden, ist Lüge und Trug und ein Widerspruch 
ist das Uöse auf dem silllichen Gebiet.'^) Er ist belehrt und 
fiberzeugt, dass es eine Wahrheit giebt, dass diese sich denkend 
muss erkennen lassen und dass, wer es nicht erreicht, nicht sein 
Unvermögen, noch das Wesen der Dinge, noch Gott in irgend 
einer Bezieh iing anzuklagen hat, sondern nur seine Trägheit und 
sonstige Srhiechtigkeit. 

Der Mensch kann aher ohne die vorhin erwähnten sittlichen 
Gefahron nunmehr jenes Zweifeln verlragen. Entwerfen wir uns 
ein gedrängtes Bild von der i\;Uuranlage, von dem Zustand der 
Seele und des Körpers im Anfang dieser Periode, wie wir ihn 
für den, der Philosophie treiben soll, wünschen und, als von der 
bisherigen Erziehung erreich!, im Allgemeinen voraussetzen. 

Der junge Mann ist festen Charakters, massig und enthalt- 
sam, beobachtet den Anstand, gebietet Achtung, ist von edler, 
liebevoller (iesinmmg, tapfer, gerecht, besonnen und überlegend, 
sein Sinn aufs Hohe und Erhabene gerichtet, er ist gerade von 
Gliedern, wie von Geislesgaben. Er hat ein gutes und treues 
Gedäcbtniss, ist hör- lern- und forschbegierig, ^) arbeitliebend 



3) Parm. 136, a,b, nod Phadon, 101 , d: „Er moss die Consequeozea 
liehen.'* Parin. 130, e: Er darf sich nicfil rürchlen, es zu thun." Thfät. 
200, e: ö tov noray-bv xaO^tjyovfiiVog ttfri aQu Jiiiuv avio — yivovat' 
dij örjXov oMiv. 

4) Cfr. § 2. Ann. die cit. St. 

5) Cfr. § 6, Anm. c, a und b; § 5, Anin. w und t; ferner über d^n Ab- 
sehen und Haas der üowabrbeit in beiden Beziehuogeo besooders, rep. 536; 
413; 485. 

6) PtiSflcii, 00, d, e; rep. 381 -«388; Menon 81, d. 

7) Cfr. die ansTdlirUcke SckUdoniiig, rep. 413, 414; 485—487; 504$ 

636, 537. 

Rep. 4i>ö: tovto fuh' (Tr/ rior (fuXoffoffüJV (f vaecov nifit <ü/uokoyrja&(a 
ort f^te^rjuaTos ya aei iQcHai, o ay avioig ^tjlol Ixfi^rfg Trjg at^ 
ovü^S xal fir) Tilavmyivfi^ vnh yiwiattas xaü (pB^ogäf, xal firiv . . . «mI 
Oft naarjs amfjg xal ovts a/aiXQOV . . . ovie ttfinaxfQov ouri arifuiori- 
gov fx^Qoug fxövxtq aifUvrai. Parm. 130, c,e; ttvrtXritlXTat . . ore 
ov6hv avTüiv iijtuäaus. ,)Die philosophische Forschung ball keinen Ge- 
fiBsUod für i^ering uodmiwerlb^ noch giebt titlqpBiid «iowi toiditferlig 
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und ausdauernd und unverzagt bei der Arbeit. Er ist nicht streit- 
süchtig und widersprechend, nimmt aber einen Einwurf, eine 
Erklärung ohne kritische Prüfung und selhstthätiges Begreifen 
nicht leichtsinnig auf Glauben an, ist behende im Aufdecken der 
Schwierigkeiten und der möglichen Einwürfe. Sonst ist er 
männlichen Ernstes. Spielen mit unverstandenen BegrilTen, 
Spass mit ernsten Dingen ist ihm verhasst; er wendet sich da- 
von ab mit jenem Unmuth, mit welchem die fuaoXoyoi sich von 
dem wissenschaftlichen Forschen abwenden; er hasst die Lüge 
und vor Allem jene, die eine Lüge der Seele in sich, eine innere 
Unwahrheit und ein Widerspruch in der Seele, die eigentliche 
Unwissenheit ist; diese Löge sucht er in beider Beziehung, als 
intellectuelles, wie als moralisches Irren, von sich fem zu halten. 

■ 

5. QtffenMimd des Unterricht», 

Es wird nunmehr von allem Sichtbaren beim Unterricht 
abstrahirt;^) eine reine Beschäftigung der denkenden Seele mit 
dem Seienden, Noth wendigen und Vernünftigen tritt an die 
Stelle,*) Es werden selbst die Voraussetzungen der andern 
Wissenschaften alle in Frage gestellt und erörtert, nicht unbe- 
gründet hingenommen, sondern von jedem Einzelnen und von 
Allem der letzte Grund, der erste Anfang und das letzte Ziel ge- 
sucht und was das Mittlere und wie es möglich ist, erforscht.^) 
Die Geametrie und die anderen Wissenschaften setzten als ge- 
geben und unmittelbar gewiss einen Raum, dne Zeit und das 



auf oder bleibt vor der Schwierigkeit bei einem Gegenstand stehen; sie 
liebt alles, bewundert es, suclil das Wahre darin auf und will alles als ein 
Begrifieoes sich aueigoen, in den 7it{)iaT()iQ(tav oder to r()'')/frov der Seele 
■BnebaeB." Man erkennt leiebt wie dieser Jhtog des tftXoaotfov bei Pia- 
too Bit der Anm. 3, bervor^^chobenen begrimieben Cense^aenz nod dem 
wissenschaftlichen Muth und Gewissen zusammenhängt. Vci^leiche § 12, e, 
Anm. 6. Als ein solcher philosophische Denker und Forscher erscheint 
farmeoides bei Piatun, einen solchen erkennt derselbe im jungen Sokrates 
io4 wUl ihm den Weg zeigen. Cfr. § 3, Anm. f; Binl. Anm. 6. 

b. 1) Rep. 537: rig oii^aTtov xctl r^g äXXiie ld<f^0e»s «fwwoff 
ftS^i^/ufVO'; In' ai'To to ov ^fr' aXtjO^ftag t^rai, 

2) Rep. 532: ovtcü xat oTav rig T(p iStnX^yenfhai iTTi/dQy, (ip(i> na- 
amv Ttov ata&-^a€ü)v dia tov Xoyov ^tt* ttvTo, o iari, ixuoTov ogui^ xul 
fjifi änoar^, ttqIv iiv ctvrd, S Hari, aya^Av u^ry vo^ati Xaßtjij in avi^ 

yiyVlTai Tip TOV VOtjTOV tO.€1. 

3) Phädon, 101, d, e: „Von jeder vn6(hFai<; ninss man den Xoyog an- 
geben, rtXlrjv ctv V7i6i}ta4y vjjoii^^un'oq, rjng rioi' (cv(ü!hfi' ßflTtarr] tf uC- 
VQiTo, etug Ini ii ixuvbv IXdotg. Cfr. § 12, f, 8, am Ende, ferner § 3, 
Anm. L 
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Uebrige, was gross und klein , mehr und minder ist, das Gerade 
und Ungerad»*, die Zahl, die mathematischen Figuren voraus. 
Sie waren daher, weil sie von einem NichtbegrilTenen ausgingen, 
nicht vollendete Wissenschaften zu nennen, nur mangelhaft und 
von dieser Seite betrachtet ein Schaltenwissen. ^) Ebenso war 
es mit den Wissenschaften der Erfahrung beschallen, der Rede- 
kunst, Staatskunst, ileilkunst, und den übrigen. Jetzt wird da- 
gegen gefragt, was der Raum an sich ist, ob er ein Ganzes, 
worin er als Ganzes ist, wie er möglich ist und ob meine Vor- 
stellung nicht ein täuschender Wahn ist, was die Zeit ist; es wird 
gefragt, was der Kreis ist, ob er an sich ist und derselbe bleibt, 
wo er als solcher ist, ob er in meinem Denken nur, wie er 
ausser nicineni Denken ist, was er an sich und was er ausserdem 
ist, ob er an sich Eins und ein anderes, als dieses prädicute 
Andere an sirh ist, aher das Andere eben als „sein Anderes" 
notliwendig «iilhält, daran Theil hat, durch es hindurch geht, 
wie er ni(»glich ist. Es wird so wt^iler auf allen Gebieten unter- 
sucht, was und wie jedes, was einen Namen hat und wovon es 
eine Vorstellung gieht, ewig und an sich ist und zu denken ist; 
es wird üherliiiupt und schlechthin gefragt, was „Eins" ist, was 
sich alles von diesem „Eins" nolhwendig prfuliciren lässt, ob das 
„Eins" gar nichts anderes ist, als dieses prädicirte „Andere in 
ihm verschwindet, nichts an sich, nur Schein ist, oder ob es an 
sich ein Verschiedenes ist von dem priUlit irten „Andern an sie Ii 
mit dem Andern aber als seinem Andern", (dem von ihm l]e- 
sliiiimlen, von ihm Prädicirten, seiner Bestimmung, seiner „Ma- 
terie") nolhwendig verbunden und eins ist. ^) Alles bietet einen 
Gegenstand des Forschens dar und nichts wird gering geachtet. 
Fragen, was die Redekunst und die Gerechtigkeit an sich sind, 
was der Mensch und das Pferd an sich sind, beschäftigen den 
angehenden Philosophen so sehr, wie jene, ob es denn auch ein 
Haar ,,an sich", eine Idee des itrjlog giebt. Es wird ferner 
nicht nur nach den Ideen der einzelnen Wissenschaften und 
Künste gefragt und schliesslich der Idee der alllervollkünmienslen, 
alle andern beherrschenden Wissenschaft, •) sondern auch nach 

4) Cfr. § 12,f, 7 ond 8. 

5) Cfr. § 12, i, 6 j Tbeät. 175, a, rep. 486j daoo Pano. 131, 132. 

6) Pann. 130. 

7) Cfr. Parm. 134, über die avrri (niarrifdT} ; Eulbyd. 292, ff., Politi- 
ko8, 295, c, d; 299; 300, c; 301, b. Vergleiche im Allgemeinen §^ 10, b, 6, 
und § 1, r, s, t. lieber die Idee der Beredsamkeit mit der nu^fif ayayxut* 
(Sophist. d), cfr. Phädros, 274, a; 271, d, S,, 27S, d. 
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der Möglichkeit der Terschiedenen Heithoden auf den verschie- 
denen Stufen des Bewusstseins, der Möglichkeit und beziehungs- 
weisen Wahrheit des Denkens und Erkennens, wie des Yor- 
steUens und Meinens: wie es möglich ist, dass die Dinge der Er- 
scheinung mit einander Gemeinschaft haben, dass die Vorstel- 
lungen mit einander rabunden werden und auf ein „Vorher** 
ein „Nadiher" folgt, wie die aXa^aig und do^a dhMg ent- 
stehen, und welchen Werth, welche Beziehung zur enimi^ifir^ 
sie haben; wie ferner apodiktische Beweise und nothwendige 
Folgerungen möglich sind, wie ein Begriff einen andern in sich 
enthalten und doch „Eins" sein kann. ^) Es geht das Lernen in 
dieser Schule darauf aus , von jedem Einzehaen den wahren An- 
fang, die Idee, zu erforschen, — die es ganz erklart und begreif- 
lich macht, die Urbild und ewiges Ziel, Kraft, Formendes, Wesen 
des Erscheinenden, die richtige Mitte und das wahrhaft Seiende 
in der Veränderung, niqag in dem aTtetgov ist, ^) — und ähn- 
lich von dem All der Welt den letzten Grund zu begreifen. ^ °) 
Es worden dem Denken und Forschen keine Gränzen gesteckt; 
fifir jede Frage, die aufgeworfen wird, muss es eine richtige Lö- 
sung geben und diese dem Menschen zu linden möglich sein, 
weil dafür das allwissende, wahrhaftige und allgiitige gute Wesen 
der gutähnlichen inensclilichen Seele ein Wissen und Vermögen 
mitgegeben hat und auch auf natürlichem und auf unsichtbarem 
Wege sich und alles olfenbart, ^ oder es wird der Forscher auf 
den Grund hingeführt werden, warum er die Frage nicht beant- 
worten kann. Das Suchen und muthige Forscheu ist geboten 
und wird in dieser Schule g^lehrL ' ^) 



8) Parm. 135, e; 139, e; rep. 476) navtmv rc9v tHäv n4Qi 6 mvtof 

loyoSt ttvTo iily fynarov (tvm, rüv n^u^fiov xaX ffM/uareav — 

»a\ dkXi^Xü}V xotvüivCti navTaj^ov iptntta^ofiiVtt nokkit (fuCvia^ai ^jhx- 
erov. MettOtt 81, c, 4. 

9) Phileb. 16, c, 17, e; 18, b, c: ,,Wii jete^'v, die fiCa i&itt 
nsgl navjog ixtcarnje^ wesentlich io sich fasst, muss bef^riffen werden, 
was der itg av'huonog, 6t? ßovg, to xakoy, iV TO uyad>6v, soldie ^y«- 
^ig oder uovd^ti entbalteu." Phil. 15, a. 

ia> Cfr. Ann. 2 3; § 12, h, 3 aod f, 8; rep. 511. 

11) I 13, a, 3. Cfr. § 4, Anm. e. 

12) Menon. 81, d; Theät. 200, e: fiivoim ^ ^tjkov oucfiv. Phil. 
17, e: „ro 6' änei()6v ae ixaajcjv xul iv ixdaioig nk^d-os amtQov (1) 
ixaerore nottZ tov tpQoyiiv xal ovx ikkayifiov ovd* ivaoid^fAOV, Pbil. 
16, c, d, e; 15, b: „ AMa wMliebe «od swAn Witaattaabaft beateht daria, 
den Inhalt, die totale, vernÜDftige GBederang von Einer Idia mit apodikti- 
scher Nothwendi^keit and im systematischen Zasammenhang nacbzuwei- 
aen. Die Hauptfrage ist: wie kann £io« Idee z. B. der iig ävS-Qtujfof, 
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c. Die Methode de» üiUerrieht». 

Es ist nun, obgleich dem Zögling alle sinnlichen Dinge ge- 
nommen werden, die Gefahr freilich nicht mehr vorhanden, dass 
er in jenes sophistische Schwanken verfalle; denn das Ziel seines 
Strehens schwebt ihm so fest und unverrückbar vor, wie dem 
jungen Sokrntos seine Lehre von den Ideen, und die Ursachen 
jenes Schwankens sind entfernt.*) Aber derselbe bedarf einer 
festen Methode, einer grossen Uebung und Sicherheit im Ge- 
brauch derselben.-) Diese erlangt er nur durch eine ausschliess- 
liche, anhaltende Gymnastik und da diese Gymnastik der Seele 
eine schwi»'rigore ist, als die des Körpers zum Zweck der mili- 
tärischen Brauchbarkeit, so wird es angemessen sein, eine dop- 
pelt so lange Zeit dieselbe ausschliesslich zu treiben, etwa bis 
zum fünfuuddreissigsten Lebensjahr.^) Die Grundprincipien, von 
denen die Erzieher sich leiten lassen müssen, sind zum Theil 
analog denen der Erziehung während der früheren Pei ioden und 
ergeben sich, wenn man das in diesem und dem vorigen Para- 
graphen (iesagte erwägt. Es ist die richtige Meinung ein Besitz 
des Wahren, wie die tugondhafle Handlungsweise ein wirkhcher 
Besitz des Guten ist; aber jene Philosophie, die die Meinung für 
Wissenschaft hält und keine andere kennt, die entsprechend ein 
Gutes an sich als allgemeinen Gegenstand des Wissens und Ler- 
nens nicht zugiebt, kurz die zu begreifen und wissen glaubt, wo 
sie eben nur anschaut, meint, glaubt, ist keine und führt in sich 
zu unlösbaren Widersprüchen. Wo nun in den angehenden Phi- 

„Vieles" in sich enthalten und doch Eins sein, und alles Werdende unter 
sieb begreifen als das Aebnliche aod auch dessen oq^ij sein, und so jedes 
Seieade, eine ivvafiis u, f. w., Blas und Vieles seio. Die riclitige und 
klare ErbrteroBf dieser Frage, wo es sich natürlich um räumlich-materielles 
Zusammensein, um mechanische, organische Einheit nicht handelt, ist die 
GrundUge aller philosophischen Klarheit, Zerstürang der Sopbistii^ und 
condäio «die qua non der Philosophie." 
c. 1) Parm. 135, b, c, 130, Ii, ^ d. 

2) Parin. 135, d— 136, d. 

3) Rep. 540: uQXft Sr^ Inl XoyoiV ^fTaXrj^jßfi fiilvai Ir&eXf/öi^ xal 
avyiovtus fir]div itkko jiQttxTovxi^ &XX avtiaxQOfffios yvfAVa^ouivff) lois 

adifia yvuvuitioig, hij Smlatfia rite. Uns sebeiat die Üeber- 
^stimmang mit dem, was Parmenides vom jungen Sokrates rerlangt und 
worin er ihn dann übt oder ihm doch die richtige philosophische Metbode 
zeigt, wie er es ja ausdrücklich zu erkennen giebt, auch schon ein gewich- 
tiger äusserer Grand, um im Parmenides den ifikoaotpos^ als speculatiW 
Faneber oder als metbodif eben, systaaiatiaebaB Uemkvw, so saebea, ia der 
ebaa (b, 12) in Pfailebea aogedaatetea Waiae. 
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losophen die Meinung , als solche, sich geltend macht und sie 
nicht zum Wissen und zur Idee durchdringen, da ist jene nega- 
tive Methode anzuwenden, die eine echte Sophistik genannt wer-* 
den könnte, Es wird der Zögling, weicher sich bisher h« seiner 
Vofsteilung Tom Raum, von dar Zeit, sdner Meinung von der 
Tapferkeit beruhigte, eine einzdne bestimmte Handlungsweise 
für die ganze Tapferkeit oder die reine Tapferkeil an sieh Wt, 
aus seinem Schlummer aufgestört, ihm die Widerspräche in sen 
nero Denken nachgewiesen, so dass er bekennt, Tom Wesen etwa 
der Tapferkeit gar nichts mehr zu wissen, obwohl er sich be- 
wusst ist, dass es eine Tapferkeit an sich giebt und er selbst hl 
seinem Thun und seiner Art zu sein mit ihrer Forderung sieb 
in Übereinstimmung föhlt Es ist dies cUe vorbo'eitende ka« 
thartische Methode, welche jenen richtigen Anfang des philoso- 
phlsehen Bewusstseins im Subject zu Wege bringt Mit dieser 
Zerstörung der Meinung, als solcher, ist der Uebergang zum rei- 
hen Denken und zur reinen Wissenschaft gegeben.^) 

Das Wissen ist Ergreifen der Idee. Die Eine Idee hat Theil 
an vielen andern und im Theilen derselben besteht nun die eine 
methodische Uebung in der Schule. Dass nicht getheiit werden 
darf, ohne eine ^val)^e Verschiedenheit aufzuweisen, verstdit 
aich.^) Die andere Uebung besteht umgekehrt darin, dass zu 
mehreren) Verschiedenen die Einheit gesucht wird. Es geschieht 
dies, indem das, was in dem Vielen wahrhaft dasselbe, das Aehn- 
liche, Gemeinschaflliche ist, gedacht und bestimmt wird.^) Nur 
wenn eine solche Einheit gefunden, „zusammengeschaut" wird, 
ist das Viele begrillen: das „Verschiedene, Andere rein an sich" 
ist das Unendüche, Unbegränzte, Unbestimmte und Unbegreif- 
bare und kann nicht „sein", nicht gewusst werden.^) Mehrere 
Ideen in Einer sie als Theile, Momente umfassenden und durch- 
dringenden zu verbinden, muss also eben so methodisch geü])t 
werden. Es ist nicht genug, dass der Erzieher es Ein Mal oder 
nur einzelne Male vormacht, sondern immer wieder muss er ein 



4) Sophist 230, 231, a; 227, b, tf; 1 beät. 210, b, c. Cfr. § 12, Amn. 16. 

5) § 10, (1, 4; § 13. b, S, 9. Pbädr. 277, b. 

e) i>MI. 16, c, d. Phadr. 265, d: tis n tHav ftwofw^« äytt9 
ra noXXayri Steannou^va x. x. ct. Cfr. { 12, h, 3 o. 4; Phädr. 261, o, 9% 

Sophist 23l: tot (Tf ccdffaXri (hT rjnvTMV f/aXiarn rrfQl t«? ofjoionjrtes 
Stil noi€ia&cii rijv (fvlaxny oXia^nooiecroy yäo %b yiyosi 232, a; Po- 
litikos, 285, a, b. 

7) § 6, a» b, e, d. Verf toiehe übsr das begriffl«M Denken «ad efaiea 

ähnlichen Taumel der Vorstellung (wahre dXloäo^fay avoia und dmiofti^ 
$ 3, ff } § 2, k., $ 1 1, b, 6 i 1 13, a, &| 1 1 2, i, 2 (Tim. 53, d) ; Tiou 43, e. 
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BflDis Faniigin« fiefeni vmä die Zöglinge mflasea gtfibi imtei; 
dem eme sichere Fertigkeit muss erlangt werden.*) Es ist gut, 
sdbhe llebungen an siohlbaren Dingen erst ToenindiBi»n, weil 
dn die nntersdieideDden Merkmale , nie die AehnlidikeileB.änft- 
aeriich sichtbar und dentli^ sind.') Daa Verfahren ist auf dem 
fiebiete der nur denkbaren Dinge in Bezug auf die Ideen, Ver- 
nAgeUt Kräfte, in Beiug auf den für die Menschen „«nsiditba» 
reu** Geist dasselbe: auf richtiger YerbhidttDg und richtiger Tren- 
Bung benifat das Wissen. i<^) 

Es ist das wissenschaftliche Interesse darauf gerichtet, die 
Wahrheit der erscheinenden abhildlichen Welt zu begreifen und 
danuthnn, dass dieselbe ein Gegenstand für die menschliche Er- 
kenntnisa isf ) Es scheint nun, tob einer Seite betrachtet, 



8) Parm. 135, d: tlxvaov atwihv y.iil yv/iivct(Tai f.iü).i.ov . . 'hos 
MxLViog d' ii 6t fiT], Oh öiKif^tv '^tjni ij u).ri9^tttt. 130, b,c; Sophist. 235. e; 
Poütikos, 262, b; 264, b; 2b6, d: ö koyog . . na()uyy^kkUy . . . udiiaxa 
$uA TtQ&tov rriv fiiB^Sov avrrjv rifutv lov xar eiSri ^warop elve» 

9) Sophist, 21S, c, d: ,j6(f« t^* av tmv jueyä).o)V 6h SianovslOd-ai 
3faXü)Sf TttQi xmv toiovTtav 6i6oxtai naai xal ndXut ro nooregov iv 

r^v fii&odov avTov jiQOfitXetmf," Der DefinitioB des Sophiiteo wird 

dann die des aanakuvT^g voransgesandt, der ein ivyvtoajov filv xcä. 
0/iiixg6v (nrcoK^ayfin), knyov (H urj^fvog Ikurrova f/ov roiy fifi^ovtov 
sei. Politik(»s 2S5,e: „Sie üiod leichter xarafiaO^tTv, weil sie (ciaO-rjiaC 
T$veg 6fioi6iiji€S haben, von dem Geistigen {natoftarat xalXtarit, fi^yiaxa, 
(I) ttfgtaartmti^ dagesen ovx tartv ttdtakov ovdlv nQ6s tovg ((v&qmttovs 
ttQyctGfi^iyy h'tioyoig, welches gezeigt werden kann. J/ö 6h ju€?.fTav 
ko^ov kxdaiov 6ui'(u6v ttvai 6ovyat xal 64^aa(}ut.'' Zwischen dem Satz 
^mv d" iv Jolg IkkaiToai- ij fiek^itj naviog nioi fiukkov w nt^l i« 
fttCi» «ad dem amgekebrtea, rep. 369: itUimv av itxmoüvtni iv tß utt^ 
Covt (!) (nokts) iviio »tA (aw »awafia&eZy, »t aelbitverstaadlieb keia 
Widersprach. 

10) Sophist. 259, e, ff. 

11) Philebos, 15, a, b: „Es kommt darauf ao, sa beweisen, il rivag 
rffi" ruiauTas iivuL fiovddag vnoka^ßaVHV akr^d'mg ovOag; tlia nSs 
av javTttg, jutrtv ixnarrjv outJav ael rrfV avrrjv xtcl fxme yivecTtv fii^rt 
oki&Qov nQoa6e/ofj^i'T]r , o/ncog (ii'nt ßfßaioTctTcc u(ai> Tavrrjv fifra dk 
xovT^ Iv roig yiyvou^votg xai dnit(>otg elxf ditana^^ynv xal nokka 
ysyopvtav d-triop, olijv mvxriv x^^St • * radroy xeä Sfia iv n 
xul nokkoig yiyvsa&ui. CPr. § 3, c a. a. Phileb. 16, d: „Es mnsa elea la 
jeder Erscheinung fxta i6i(t sein und von dem Menschen gefunden werden 
klonen (^tfiivovg C^thv — hunrianv — fxtxakdßbjfiev). Alles Erschei- 
nende" enthält ja nigag und arttipia. Die Einheiten sind das nifjag uod 
„dleielbeo" und Gegenstand des Wissens." Phileb. 26, 4: rd 9^ Mifos 
ovxe Ttokka ilx^v ovr* i6u<9xoka(¥Ofitv (og ovx iV tpvaei." Ibid.: 
„Diese sichtbare Welt im Ganzen und seinen Theile« nach ist txyovov, yi- 
vaQip lig ovaiav ix xüv fitxa toü ni{(uxoi aiitiQyaa/*ivwy fAixqtav^* 
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schwierig zu begreifen , wie die Ideen, die ja Einheiten sein sol- 
len, zunächst in don ♦^i'scheinenden Dingen, die ja viele und ein* 
zeln unter sich in vieler Beziehung mannigfaltig und veränderlich 
uad von unterschiedenen Bestimmungen sind, sein können, kurz, 
wie eine Eiuheit an sich und auch in „diesem Andern", dem Ab- 
bildlichen ausser ihr, wie Eins eine Einheit und Zweiheit sein 
kann.*^) Es giebt aber eigentlich, von Seilen des wissenschaft- 
lichen, philosophischen Interesses betrachtet, doch keine andere 
Schwierigkeit, als die, zu begreifen, wie eine Idee mehrere als 
Momente nothwendig und wesentlich enthalten und doch Eins 
an sich sein kann. Der Erzieher kann nun zweckmässig die 



Das Viele diesnr Welt ist das Abbildliche, Theilhabende, Aebnliche, darum 
daa uftter uad io der iJia, der a(jj(T}, dem 6v und rctvioVy welches Gegen- 
f Uad der intartiftri iaX, Begriffeae. Vergl. § 7, a ; § 6, b ; § 3, t, I, § 6, g^. a, e. , 

12) Rtp. 526; Phil. 14, d, e; 15, a, d: „Eiomal steht aof dieser Stufe 
fest, dass es sich nicht um sinnlich - räumliche oder eine ähnliche Einheit 
und Vielheit bändelt. Nimmt einer „dieses sichtbare Ding'' für ro ixaivo 
«od weiat oadi, dass dieses viele /u^t} and ^^^i; bat und glaubt damit dar* 
fetbaa, daas noXXa xai Snttgtt ned ta nolXa IV fjiovov sei, so spricht 
er ja von einem Vv tom' yiyvnu^vcoy t€ xai anoklvfx^VüiV, während es sich 
um ein anderes handelt, worauf ein solches yvxXeTv, av/nqvQdV dg IV, 
aviiUxrtiv xkI J/nuf^tV^^vnicbtanweodbarist." Phil. 14, 15, 16,c,d;Parm. 
1 29 : aofA tv ttvrov noJJJk äno^etjnnlhwif^ odrhfiß noll» rä 
noXXa IV ov6i ti d^av^^hv kiyttv, uXV arreQ av namc OfioXoyoi/MVn 
Er spricfil ja von dem, was rot' ivog und tov nXrjrhovg fieTi^ei und so an 
andern (jegcnsätzenTheil hat; dass dieses beides yi'yrea&m, na^xeiv kaniif 
ist nicht wunderbar, sondern augenscheinlich uud zugegeben. Dies ist ein 
jogeadliehea ood verkehrtes Traihee. Es gilt jetzt an begreifha, wie die 
y^vr] re xru €TSr} in sich dieses erleiden und nothwendig an einander Tbeil 
haben." Wir haben bereits früher gesehen, dass Piatons Parmenides auf die 
hinreichend klare Lösung dieser letzten Frage angelegt ist. Parmenides und 
Schrates erkennen, dass daraoF die Möglichkeit einer reinen Wissenschaft, 
einer Dialektik beruhe, ja dass die menschliehe Sftracbe, Jede DeCnition, 
jedes Urtheil, jeder Schluss eine bejahende Antwort voraussetze. Wir 
haben auch gesehen, wie mit der Lösung dieser Fraffe die Annahme einer 
ewigen Welt über dieser abbildlichen gewordenen uud eines allmächtigen, 
beide heberrsehenden guten Wesens naeh der Einleitang smn Parmeaidea 
steht oder fällt. Die im Texte erwähnte erste Schwierigkeit, die Möglich- 
keit und Wahrheit der werdenden Welt zu begreifen, fällt also mit der 
zweiten logisch -dialektischen Schwierigkeit, die xoivtovia der Ideen zu 
begreifen, zusammen, insofern das Interesse der menschlichen Wissenschaft 
aar Erden in Betracht kemmt. Deaa die Sehnsaeht naeh einem evideataa 
„Schauen" der „ag^nt oben" und des „Wie" dieser erschaflenen Dinge hier 
sucht ihre Befriedigung in einer andern Wel^eia dieser aeitUchen^iuidiLanB 
sie dort nur fiaden nach Piatons Lehre. 

13) Pbüeb. 16, d; 17, d, e; 18, b, c; 19, b: „ Aüe Wiaaenaefaaft gffcl 
dtraof aus, in der fiiet wia n€Ql nttyrog tbeilend die enthaltene, l>e- 
atiinrnte Zahl zu iiaden, xarit navvos ivös iuA oftoiov »tA aswrov tovto 
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Zableinheiten gebrauchen, um den Zöglingen das Verhältniss 
deutlich zu machen, wie die Zweiheit an sich eine Einheit dar- 
stelll und doch zwei Theile umfasst, die auch für sich genommea 
werden können, deren jeder ein ,,Eins an sich" ist.^"^) Er übe 
die Zöglinge nun nach Analogie dieser in Versuchen, eine Ein- 
heit ganz ohne ihre Theile zu denken, was nicht geliniien kann,^ ^) 
dann mit allen ihren Theilen, mit denen sie verbindhar ist und 
nothwendig verbunden gedacht wird, und lasse sie wieder von 
der andern Seite versuchen, eine Erscheinung, ein Werdendes 
ohne die Einheit zu denken, um zu erkennen, zu welchen Wi- 
dersprüchen dies führt. Die Erzieher mögen hier nach dem all- 
gemeinen Schema verfahren, welches Parmenides dem Sokrates 
gegeben hat, indem er ihm zeigt bei der Annahme, dass „Eins" 
ist, was für es selbst folge und für das „Andere" und wiederum 
bei der Annahme, dass „Eins" nicht ist, was dann für das „Eins" 
und das „Andere" folge. ^ ^'') Es ist dies eine harte Schule, aber 
sie ist nöthig, um zur Wahrheit und zur Philosophie zu gelan- 
den.^^ ) Gellere Wiederholung und üebung der Zöglinge selbst 
an andern Beispielen ist nothwendig, sollen dieselben in der 
Welt der Ideen heimisch werden und sie richtig beherrschen. 

Denn dahin soll die Methode fuhren, wenn sie nur einiger- 
massen ihr Ziel verfolgen will, dass sie die Zöglinge zum selbst- 
thätigen Denken anregt Bei 6er Erziehung auf den firOheren 
Stufen war es auch schon ein Gebot, dass der Lehrer die SeD>st- 
fhätigkeit der Zöglinge veranlassen sollte. Die Gründe haben wir 
früher dargelegt. Im Allgemeinen konnte ohne Selbstthätigkeil 
nnd ohne den „Willen** der Einzelseeie kein lebendiges, finicbt- 
bringendes Lernen bewirkt werden. Aber auf jenen Stufen war 
es doch immer möglich , aus Böchem oder von untüchtigen Er- 
ziehem ein^ Schatz von Resultaten und Beobachtungen, ein 
daraus zusammengesetztes Ganze sich anzueignen und entspre- 
chend sich eine technische Routine zu erwerben, die nicht über 



S^Vt «der naeh der umgekehrten Methode." Cfr. Farm. 135, c: „^oxeT 
yuQ fjioi Tttvr^ yi {tkqi Ix^Tvk, a /uttlfara rtg av Xoyfp kdßoi xtd fifSij 
av ijynauiTo ihai.) oväip j^nkenov ciVoee xal Ofioia xal äpof^oia, xal 
uXXo oreovy rit ovra nnürovra inowaCviiv. 

14) Phädon, 97, a; lol, c. Cfr. | 6, k; § 1, b. 

15) Soph. 259: TiXeturairi nnvrcav Xoytov fnilv a(favi(rtg to ^la- 
Xvfiv fxaaTov (tno navTtov, diä yuQ rqy aXXi^Xtov t(UP iiiüv avfinXo^ 
xijv 6 Xoyog yiyoviV rjuiv. 

16) Farm. 136, a, b, e. 

17) Parm. 136^ c. 
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eine todte, unfreie Nachahmung liinauskam; ^ ®) es war auch 
ein ähnliches moralisches Wissen und Können möglich. ^ in 
der Schule der philosophischen Erziehung gieht es aber keine 
Gegenstände und Resultate, die beobachtet und vom Gedächt- 
niss, Yf'ig ein Geschichüiches, behalten werden können. Das 
selbstthatige Begreifen wird hier ganz und ausschliesslich in An^ 
sprach genommen, wenn es früher, als in dem Wahrnehmen 
tbitig, ntv Terix>rgen and als ein Seelentheil oder -Tennögen, 
als tine Seite, das eigene lebendige Glauben und Meinen in iirtd^ 
lectueller und moraUscher Beziehung, geübt wurde. Die Methode 
der Erziehung nehme auf diesen Charakter des philosophischen 
Wissens RMcsicht. Die Erzieher mögen beherzigen, dass attes^ 
was sie Tortrngcn, nur Paradigma für den Zöghng sein kann; 
dass es auf diese oder jene gesammte Einzelerörterung und de- 
ren Reaultut nicht ankommt, sondern die Hauptsache ist, dass 
der Schüler die Methode sich aneigne, das Bewusstsein des Ziels 
aHer Philosophie in ihm geweckt und er immer mehr ein 96^8- 
TtxÖQ werde.* ^) Der Erzieher ist hier nichts » als der Wegwei- 
ser, der Zdgling muss nachher sein Werk sdbst betreiben. Der 
Lelurer zeige, wie eine Idee mit einer andern und allen verwandt 
ist, wie sie vermöge dieser Verwandtschaft nöthigt zur andern 
tmd zu allen fortzugehen; er zeige, wie die Ideen der Seele mit- 

gegeben sind in dieses Leben, der wahre Mensch das Mass aller 
linge in sich hat* 2) und durch richtige Fragen von anderen 
oder von sich selbst auf das Wahre hingeführt wird. Der Zög- 
img wird so auf den ri(htigen Weg der wahren Wissenschaft 
getrieben und gewinnt Hoffnung, das Seinige auch leisten zu 
können, und den Muth und die Kraft, es zu verfolgen. * 3) Der 
Erzieher achte darauf, ob die Zöglinge wirklich productiv zi^ 

werden verspredien, sehe zu, wohin ihre Seelen sich neigen und 

^ . . ' ■ - ■ 

-TT^— 

18) Phädr. 275, a, b; 276, b. Gfr. Phädrot, 228. 

19) Cfr. § 10, d, C, 17 uod dasQ 9 u. 2, a. Ende. 

20) lieber die <fo|a alrj&rjs zam vove cfr. Tim. 52, „ro /ihv avjmv 
^ta SiSn^rrjs, to vno nn&ovg r^fJiTv lyytyv^Tcti — to fi^v «fl ^€Ta 
akr^d-ovg koyov^ to 6i akoyov — to [Jthv axh'rjiov neiO-olf rb (5h [lita- 
ntiüT6v — 5f«l Toö uhv nmrtu itvSfm unix^iv (faiiov, wv ^'to^St 
itlfd-Qionm' öt yivog ßQrt/v rt. Cfr. § 13, b, 1, 2. 

21) Politikos 285, d: „17 7T€qI tov nohnxnv ^i^T7](r'7 ist mehr ?vfx« 
70V TTfnl Tjfh'Ta (httlexTixüjr^QOvg yCyvia^tti vorpenomraen, als des 
nächsten, bestimmten Resultats wegen.' Cfr. 287, a ; 286, b : 284, b. 

22) Tbeit. 183, b: ovnm avyytoQovfitv avTtß^navr ävä^ 
TW ygrifjartav uirgov dmi, av an wodpiuos T$g n, 

^) Meoon, 81, c, d; 86> a, b. ^ 
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worauf sie sinnen; er vcrballe sich negativ, sein Unterricht sei 
fragend, um das, womit der Zögling schwanger geht, ans Tages- 
Ucbt zu fördern; er prüfe mit demselben gründlich, ob das Er- 
zeugte auch ein gesundes, echtes Kind ist; die Missgeburten wer- 
den als solche dargethan und entfernt. Der Lehrei^sei der 
ironische Geburtshelfer und lasse dem Zögling, soweit es mög- 
lich ist,*^) das Bewusstsein, selbst der Erlinder gewesen zu sein. 
Diese mäeulische Methode entspricht dem, was der Unterricht 
leisten soll, dass das Wissen im Philosophenzögling ein selbst- 
eigenes Wissen der Idee werde , und harmonirt mit dem Wesen 
und der Idee der persönhchen Seele, die hier zum Bewusstsem 
ihrer selbst erweckt wird, zur fireieD Selbstbestimmung und 
Selbstbewegung gemäss ihrer Idee gebildet wd. 

d. Die formtüe Bildtm^. 

In dieser Schule wird die theoretische Vernunft, das Ver- 
mögen des reinen Denkens besonders geübt und gepflegt. Aber 
wie beim Menschen der denkende Theil nur in einer Seele, die 
Seele nur in einem Leib,*) die unsterbliche, aber gewordene 
Person die vom Schöpfer „gemischte und verbundene" Einheit 
aller drei ist, so wird das oberste Vermögen, welches in den 
andern sich auch als thatig und bestimmend erwies, nicht ge- 
pflegt werden ohne diese. Es beschäftigt sich mit Ideen, welche 
die werdende Seele vorher als Wahrnehmungen, Vorstellungen, 
Meinungen auf dem Wege lebendiger Erfahrung gewann und 
erzeugte. Diese Anschauungen werden zurückgerufen und ver- 
gegenwärtigt, sie werden auf die Ideen bezogen und alziag 
koyiofiq) gebunden.-) Es ist ein Ueben jenes Vermögens der 
Ideen mithin ohne ein entsprechendes Ueben der andern Ver- 
mögen des Menschen nicht möglich in diesem Leben , wie diese 
Schule alle früheren Stufen der Entvvickelung in diesem Werden 
voraussetzte und eine tüchtige Vorbildung der besonderen 
Seelenkräfte verlangte.^) 

24) Tbeät. 143, d, e; 144, a, b; 149—152. 

25) TMt 210, b: Tbe&t«t: »nUf» $ Sau cJjfov h ifittvrf M 9k 

d. 1) Tim. 30, biiad35, 

2) Menno 98, a. 

3) Cfr. I 10, d, cT, 5; § 10, d, o, 16 und $ 9, d, 2 (über 4ie wthfWi 
SlMUl«Hb0r)s|8,i. 



t. Die nah Büdmg* 

Von den Wissenschaften haben sich ausser der Philosophie 
keine dieses Namens im eigentlichen Sinn würdig gezeigt. Die 
mathematischen Wissenschaften verdienten nur den Namen öid- , 
voLOLi^ die andern waren nur gleichsam empirische Künste, wie 
die erfahrungsmässige Staatskunst, Redekunst und andere; sie 
beobachten, was zu geschehen pflegt, stellen ihre Beobachtungen 
zusammen und machen solches System zu ihrer Richtschnur.^) 
Es giebt nun wohl, wie eine richtige Meinung, so eine eigene 
Staatskunst, geborene Staatsmänner, die eine richtige Meinung 
in Bezug auf das der Kunst eigenthümliche W'erk, ein richtiges 
Verfahren und das richtige Können besitzen. Dasselbe gilt von 
allen Künsten und sogenannten W'issenschaflen. Alle diese Men- 
schen, die auf dem richtigen W'ege sind, haben Theil an der Idee 
durch Gottes Hidfe, haben ein unmittelbares Bewusstsein von 
derselben, eine Anlage und einen natürlichen Trieb, ihr gemäss 
zu verfahren. -) 

Aber ein eigentliches Wissen von der Idee besitzen diese 
Fachmänner, als solche, nicht, dies wird nur in der philosophi- 
schen Schule erreicht. Hier wird gelehrt, was die Idee der Rede- 
kunst ist, was für ein Ziel die Redner vor Augen haben müssen, 
welche Mittel sie haben, welche die richtigen sind, wie dieselben 
gut und allein richtig gebraucht werden, damit die Redekunst im 
einzelnen Fall sicher und am volkommenslen ihr Werk Terrich** 
tet und ihr Ziel mit Nothwendigkeit erreicht; 3) hier wird zu der 
Idee des Staats bingefahrt und zu der Idee einer Staatskunst^) 
und Aehnliclies in Beziehung auf alle Rfinste und Wissenscbaf- 
ten geleistet Die Wiseensd^flen werden in dieser Sohule erst 
eigentlich zu soldieo» die Ton einem Bleibenden, das vondnftig 
und noihwendig ist, handdn, darum geldirt und gelernt wefdea 
können; sie wenlim eben zu einem festen und unverlieiliaien B^ 
siu des EinielmeDschen nnd der Staatsgemeinde. ^) 



1) Rep. 493; Phädr. 266, d, ff; Gorg. 465, a, c; 467, a; 467, a; 462, e. 

2) Ncnon. 99, c, ff; Symp. 209; 206. CPr. § 10, h, 2, 8, 6 ud über 
deo Werth § 10, i, 2 (Menon, 97, b; Phil. 58, c); Phil. 55, e, ff. 

3) Phadr. 271, d, ff; 267, ff. Cfr. fiial. Anra. 5. 
4^ Bep. 592; 472, 473; 501. 

5^ Cfr. d, 2; rep. 498: f^i^n^Vi ori ^erjani, n itl iviivtti h 
ix^v fovs vofAove iit&Hs; rep. 473: ^Oie iptiQOo^a aad noXauri mäi- 
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Es ist zu wöiischen, dass alle diejenigen, welche solche 
Künsle und Wissenschaften ausüben wollen, die Schule der 
Philosophie durchmachen. Jedenfalls müssen sie es, sobald sie 
als Lehrer oder irgendwie als Führer und Leiter von Jüngeren 
im Staat und von Bürgern auftreten wollen. Denn die richtige 
» Weise jeder Kunst, wie die richtige Miltheilungsweise muss von 
Lehrern und Führern gewusst werden und im einzelnen Fall 
müssen dieselben das richtige Urtheil haben. Dahin führt aber 
nur die wahre Philosophie. Vor Allem muss aber auch der mo- 
ralisch gute Gebrauch, welcher ja Voraussetzung des richtigen 
Gebrauchs ist, gewusst werden. Dieses Ziel alles wahren Stre- 
bens wird aber jetzt erst rein an sich erkannt und zum Bewusst- 
sein gebracht. 

f. Die sittliche Bildung. 

Wie das Meinen und Wahniehmea in dieser Schule zum 
Wissen wird and die auf Erfahrung gebauten Künste und Wis- 
senschaften zu eigentlichen Wissenschaften werden, 80 wird das 
sittliche Meinen und die darauf gestützte oder davon getragene 
Tugend zum sittlichen Wissen und zur reinen, wahren Tugend. 

Es ist die Idee des mensclilicheu Guten dasjenige, worauf 
alles bezogen wird, was der Mensch wird, was er begehrt, em- 
pfindet, wahrnimmt, erkennt und weiss, kann und thut. Steht 
nicht alle und jede Lebonsthätigkeit zu derselben im Verhältniss 
als Mittel, als ein wahrer Theil u. s. w. und trägt, dieselbe in sich 
schliessend und enthaltend, zu ihrer Verwirklichung in der Seele 
bei, so ist sie unnütz und kein wahres, menschliches Begehen. ^) 
Was die philosophische Schule auf dem Gebiete der zeitlichen 
Künste und Wissenschaften leistet, wie wir eben sahen, dasselbe 
wird auch auf dem Gebiet des silthchen Wissens und Könnens 
bewirkt. Der Zögling wurde früher zum Anschauen des Schö- 
nen in der F^rschoinung angehalten, gewöhnt, es allenthalben 
richtig zu linden und richtig daran Freude zu haben; jetzt wird 

sen in der nolis zusimmenfallea, das (pikoaofpov yivos die Hemchaft 
haben." 

6) Hmod. 96, b; § 5, m. Cfr. PbSdr. 271, e; § 13, e, 20; § 10, 
g, 7, 8. 

f. 1) Rep. 505: o ^rj fSi(6xei /utv nnaatt i^vxk xal rovrov srsxa 
navra nodini x. t. «. 500: otfiai yovy SCxatd xi xctl xuXa äyvoovfxsva 
ontji noii dya&d laxiv, ov noXXov xivoe ii^tov (fvXaxa xexiijg&ai ay 
lavrdSy töi' xovto dyvooi)vTa. funrtevofiai finfiv« avrit nqortqont 
yvtiOM^ btttims» CSt. § 1, i. f . ^ 
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amn Auge auf eine ScbteMl g^nchtet, die in Ersdieiiinig 
nirgends sichtbar wird; firfther wurde er dahio gebraohlv das 
Gule fest und ohne Wanken aassttOben« so dass sein Veriudini, 
s^ne Eigenschall, seine Leidenschaft und sein Begehren {nddifg, 
iicEdvfiia) seine Meinung, sein Reden, sein Wollen {fQtag)^ 
seine Erzeugnisse und seine innere Berriedtgung {^dcnnlj) unmit- 
telbar dem Guten entsprachen: jetzt wird die Seele auf das wahr- 
hafte und ewige Gute rein an sich gerichtet, die Erkenntniss und 
Ahnung desselben gefördert, die Sehnsucht darnach geweckt. 
Der Zögling wird angehalten, das Gule als den letzten Zweck zu 
betrachten, es nicht um eines Yortheils, noch um der Lust willen 
zu erstreben, sondern rein um seiner selbst willen es zu lieben, 
es nicht der Sitte wegen, nicht aus Gewohnheit, Scheu, instinct- 
arliger Leidenschaft, Furcht, Zwang oder sonst einem endlichen 
Interesse oder Motiv solcher Art in unfreier Weise zu thun, 3) 
sondern aus freier und reiner Liebe des Guten, welches ja in 
Wahrheit das Höchste und Letzte für die Seele ist, das teXbov, 
Xtlovov und avxdqyLeg^ dessen Erkenntniss Ziel und Gi und ihres 
theoretischen Strebens ist, worin sie ihre wahre Befriedigung, 



2) Sympos. 211, 212, a; 210, a: rir riXw «etl fjroftriitit, hftiM 
xal TavTa iau, Ta iQiOTtxcc (d. i. alles irdische sittliche Thun, jede that« 
sächliche Aeusscrung des fc)0>?). Cfr. § 13, b, 1, 2; § 12, i, 11 ; § 12, h, 2, 
„Dieses irdische Thun, diese Gerechtigkeit in Bezug auf Mein und Dein, 
Achtung vor dem Eigeothuin, TbÜtigkeit im Staat als Gesetzgeber, Hedoer, 
Lehrer, Diehler v. s. w. hütte keinen Werth, wenn auin es n«r objeetiv 
trachtete, da der Besitz im nächsteo Aogenblick verieren gehen knnn, 
überhaupt ein INichtiges ist, ein Gesetz durch ein anderes, besseres oder 
schlechteres, aufgehoben und ersetzt wird und so Alles nur ein Entstehen- 
Vergehen ist (Symp. 211,a). Auch wo Gerechtigkeit u. s. w. des endli-* 
ehan Nnlsens wegen, aas Parebt, ans Hinneigung und Hang des Natoreila 
IQ einem bestimmten Schönen hier, aus Nachahmung oder Gewohnheit nnd 
Legalität ohne den Geist der Gerechtigkeit geübt wird, hat es keinen wah- 
ren Werth , ist ein Austauschen von falscher Münze gegen falsche Münze. 
(Phädon 68; 82, c; 83, e; rep. 012; 362). Aber wo die tugendbafte Hand- 
lang ans dem reiaen, geistigen, dem philesophisehen $gmg hervergeht, dar 
ein mitgegebener individueUer Trieb in der Seele ist, das „Ihrige", welches 
ein „Einheimisches" und die specifische persönliche Aufgabe, kein „Fremdes" 
ist, zu erfüllen und zu erzeugen, wo Gerechtigkeit geübt wird, weil sie ein 

Gutes" ist, weil sie mithin ein Endzweck ipt, weil das „gute Wesen" die 
Clereehtigkeit an sieb ist, wo sie geübt wird mit der reinen Gerecbtiglieit 
an sich vor Augen, aus Sehnsucht nach Heiligung, weil Gerechtigkeit des 
Menschen wahre Beschaffenheit, seine Gottäholichkeit, Gottes Wille und 
gottgerällig ist, da bat sie wahren Werth, ist erst Gerechtigkeit und diese 
Gerechtigkeit im irdisehen Laban ist der in ewigen, wahm Laban iibniiah 
aad bat an ihr Tlieil." 

3) Jiap. msi m. 
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Lust und Seligkeit findet.^) Er wird angehalten, das Gute zu 
thun unn des „guten Wesens" willen, welches den Menschen gut- 
ähnlich erschaffen, mit Erkennlnissverniögen, Bewusstsein und 
Leben ausgerüstet, insbesondere mit dem Erkenntnissvermögen 
und Bewusstsein des Guten, wio mit dem Vermögen, das Gute 
zu lieben, zu wollen und zu thun, versehen hat. Es ist der Un- 
terricht zuletzt eine Erziehung zur „Wissenschaft" des Guten 
schlechthin und in aller Weise und Beziehung und die Philoso- 
phie ist eben in diesem Sinne die Wissenschaft des Guten an 
sicb.^) 



4) Phileb. 22, b; Symi). 210, a; rep. 5SS; rep. 505. 

5) Theät. 176, b, c: „Gott ist der Gerechte, hier (um Tcvde tov 
TÖnov herum) ist immer Böses; man raass daher suchen, (v&ivde ixiE^$wä 
tMkem; (f vyfi Ji d/ioicoüig mtrit t6 cfi/vardv. bfioCmaig Sk 4iatato» 
xal ocftov fxmt <f^oviqO€üjg yfv^a&ai ; ovx t^ariv (ti'Tip b^oioTiQOV ov- 
^h' Tj og ttv f]iAb)V ttv y^vrjTtti Sri ^ixraornTog. t] (.ilv y«(> tovtov yroiaig 
ao{f'ta xal ttQfrri aXti^ivt]. Cfr. Aom. 1. die cit. St.: „Das höchste Gut, 
die Idee des Guten ist Gott (§ 3). Bf ist Grand y«D ftHen Gntilbnlklieii §■ 
der W«lt. (Tim. 29, c, 30, a: airiccy xvQivndTtj «p/r; y€viaf(og. Cfr. Tim. 
68, e; 69, a; 39, d, e; 53, c, d, e; 46, d, e mit Phil. 22 c — 30, d. An die- 
ser letzteo Stelle des Pbilebos könnte es scheinen, als ob Gott der Schöpfer 
nnd Beweger nur in der Weit imraaueut, nicht als Person und /Jfa jov 
ifmd-oB «iiMer and über der Welt, sevdern eben mit ihr idestiich wirey 
UB ob Gott eben. nur die sich in dieser werdenden Welt maDifestireode ffo- 
ff(a und der sich setzende vovg, das n^necg in den Erscheinunpon allein 
wäre. Damach wäre Gott, so wie die Ideen, die dpx^d ui'toi^tv, duvafitig, 
welche er „schaut" und hat, die er in dieser Welt nnr abbildliob ausser 
ihm «cbafft, numMbr gar niebt ausser dieser Welt, soDdern Gott wire 
nichts, als die Weltseele, das vernünftige, und gesetzmässige Leben dieses 
systematisch in sich unterschiedenen, Alles" amPassenden, in der Zeit, 
dem Raum, ^^iesem greifbaren Worin" bewegten Weitganzen. £s ist aber 

% diese iMuthebtisebe Aaeebairang, wie wir gesebeo haben, ein telelierBa» 
grifif der M^a lov dyad-ov eben Piaton völlig fremd. Diese erscheineoda 
Welt enthält nicht das reine niQag an sich, ist das nur abbildlichc Krzeng- 
niss des n^Qccg und des ctTifiQOi'.) Er ist besonderer Scliöpfer der Einzel- 
aeel«|| der er die c^/ij, das O^hov, damit dass Bewusstsein der Ideen, der 
Idaaawalt «ad fiattot salbst aad die damit gesetstaameaaeUlabeR VatmUgaa 
■itgagaben bat Er ist in jeder Seele und ist noch „fdr" die Seele der ab- 
solute Zweck, das unendliche Ziel und höchste Gut ( Anm. 2.). Phil. 66, a: 
„Das TiontTOv xrijfAa — 7t(^ fxixQov xal ro fxiiQiov xai xntQtov xal 
nAmm onoaa ^f»*9iöwm vofii^Hv Tijy atS*ov (!) j,^QrjGO(ti (pvüiv" 
Für den Menschen ist ein solches Gat, d. i. vSiyge Einigkeit mit Got^ Hai* 
li^ng, Gottähnlichkeit und Seligkeit {(vdaifiovtn, t6 fviiaiunr^fyrttrnv 
tov ovrog) in „dieser werdenden" Welt nur denkbar, ist nur zu ahnen, zu 
wüasdiea und zu erstreben, in Wirklichkeit aber nur mit Gottes Willen 
■ad aaeh satoer ^di&s oad elfdaQfifvrj im Jeasaits la «rrelehen aad, weaa 
irgendwie, nur durch das richtige philosophische Leben auf Erden zu er- 
warbaa. Pbil. 66, b: „Das xr^/«« dtvrtQov ist die ia dieser Walt mügUcha 
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i. 14. 

DA praktische Schule des Lebens yom funfund- 

dreissigsleu bin i'üaf^igslea Lebensjahr. 

Es kann deneo, die philosophisch durchgebfldet uod be- 
währt aus dieser Schule hervorgehen, nicht gestattet werden, 

sittliche Volleodang eine nur abbildliche und werdende, ro rrvuufTQov y.(d 
xakbv xaX ro likiov xut ixavov xaX nävz^ u/ioaci rrjg ytrtus {-) 
ravtifg iürtp. Das dritte Gut ist der vovs mxI (f Qovriaig" (Der vovg wird 
hier einseitig gefasst, iosorern er an und für sich die meoschliche ^Jotelli- 
genz" bedeutet; denn dass sre, die Intelligenz , gut und rein, eine Dienerin 
der Sittlichkeit, ein Wisseo von Gutem auf gute Weise, welches den VVis- 
sendee bessert, sein luoss, am mit zu den ,j^ütern" geziihlt zu werden, ist 
vorher im Philebos erörtert. Cfr. § 1, r.). Diese laterpretatioa der sehwie- 
rif^cn Stelle weicht von der bei Trendelenburg: de Philebi cons. 10, und bei 
lleruiaon: Ind. lect. Marb. 1832/ 33 ab, insofern sie auf der Auffassung der 
iä^a Tov dyaOoü als der absoluten Person Gottes beruht. Wenn Brandis, 
n«, 490 das fiiTQov auf die Ideea in AUfedMiBen besieht, so ist das ver- 
fehlt, insofern es doch um ein sittliches Gut hier sich handelt, das fiir^ov 
u. s. w. mithin auch dem Zusammenhang nach zunächst nur die sittlichen 
Ideen bezeichnen kann. Wenn mit /u^TQoy aber die Ideen allgemein be- 
zeichnet wären, so würde man wieder fragen: was ist die aiiiia (fvaif, 
welche sie sn eigen habe (riQ^a&ai)'! Ist das die Totalität der Idees selbst 
wieder, die Ideenwelt? Das wäre doch Taolologie. Zeller: Gesch. d. Phil. 
Tli, II, d, 559, 560, versteht unterm ttqüjtov xT^/na das jedem Wesen ein- 
geborene Mass, unterm ^svreQov die daraus hervorgehende Schönheit und 
VoUeodung des Daseins, unter jenem das Ideale in der menschlichen jNatar, 
VOA dem alles WerthvoUe uod wahrhall WirfcUehe im Leben herstamme^ 
unter diesem die von jenem ausgehenden Wirkungen. Diese AoflhssuDg ist 
in sich unklar und eine schiefe. Sind die Wirkungen des Idealen von dem 
Werthvollen und wahrhaft Wirklichen zu unterscheiden und unterscheid- 
bar? Wirden nicht ferner der vovs^ die inimijfjiat, die ti^ov% die ja nnr 
„die reinen" sind, an den Wirkungen, also zum JtvrfQOV gsMren imd 
mithin ein Eintbeilungsgrund für eine dritte, vierte, Tünfte Classe von xtiJ- 
fX{(Tct gar nicht vorhanden sein? Um anderes zu übergehen, bemerken wir, 
dass hier übersehen wird, dass der Gegensatz vom xz^fiu 7Iq<otov und 
iehtQW durch Mm tpwftf nnd ytvtu bestimmt angedeotet iat Mit «t* 
^im (pwfis kann nur bczeichaet werden, was im atcav ist, Gott, seine cf/- 
xaioavvt], die (^uvdfing, die «^;^al avmd-tVy die göttliche Welt, das gött- 
liche wahre Reich, in dem Gott selbst die Sonne ist, das wahre Le- 
ben. Das Gewordene und Abbildlicbe, wenn es aach av(oXi&oov ist oder, 
wie die dqxn der einzelnen Mensehenseele, ana Gottes Hand genommen 
uod zur Gemeinschaft mit Gott zugelassen wird, ist nach Platoo, wo er be- 
stimmt redet und genau unterscheiden mnss, keine afJia (fvOig^ sondern 
verhält sich zu ihr als y^vtatg zur ovaia, als Erzeugniss des nigas und 
afsfft^oy snm nigag^ uirgov. Fnr den Phüebos steht diese beslfauite 
Terminologie dorbaos fest. Man vergleiche nnr Phil. 22, V, 
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sich der ruhigen Contemplation und Speoulation hinzugeben ;i) 
es würde verderblich sein. Sie wfirden zunächst in jene Höhe 
entrückt werden, die sie in dieser Welt nicht erreichen solleo 
und können.-) Die schlimmste Folge würde sein, dass sie den 
Boden, auf welchem die Bildung jener Schale beruhte, verlören, 
die Erfahrungen, Ferli<,Mv eilen und Tugenden einbüssten, welche i 
die Voraussetzung und Bedingung sind, wenn Jene Wissenschaft 
der Ideen dem werdenden Menschen möglich sein soll, da alles 
menschliche Wissen auf £rden seinem Wesen nach Wiedererin- 
neruDg ist and der Erfahrungen bedarf, in diesem Fall worik 



Zeller meint«, a. 0: „Uebrigens darf nan solchea Aafzählanf^en M 
Platon keivM Sbeniissigeii Werth baimessmi uwl des AbaCaiid Ewisckw 

üireii einzeiaen Gliedern nicht schlechthio i^leichsetzen ; ile sind eine Ma» 
nier, in der er sirli allerlei F'reibeit erlaubt. " Dieüen Grundsatz, nach wel- 
chem Zeller seine Auffassung der Steiie im Philebos preiszugeben scäeiot, 
kann man nicht oinoMl iu Bezug auf den sprachlichen Auadraok geltes llt« 
m; WMk Biitt na Qagentheil «esaa feathalten, wie viele ,»Tbeile" >. A 
der mv^y das voilv bei Pia ton hat, wano er MeaaelatelHgeBS, wann (To^/«e 
bedeutet, wann er ein „Vernunflpemässsein," wann ein „Vernünftigsein," 
wann ein „verniinttig und Vernünftiges Denken," wann ein solches Vorstel- 
lea, Thna, Weilen bsfeeicbaet, oder MhoKeh , wo das ftirfw das matheaut^ 
tisehe Mass, wo es „das in den Jahreszeiten, l{iramelsbewegiittfeB ersehe!- 
aeode n^nttg,'^ wo dessen Urprund inQ/i) rivtuOfV, M^«, ifvvceut^, ahi'a) 
bezeichnet, wo es ,,das in dieser Welt, diesem Staat erscheinende sittlirho 
niQtts' bedeutet und wo dessen Urgraod. Solchea Aufzahlungen aber, 
wie dieie Hb Meboe sind, tat der grifotte Werl* bdittlege« «ad an« wird 
zunächst den Philebos nicht verateben, wenn man jene Uateracbeidong oder 
Theilunp; des sittlichen, höchsten Guts fiir den Menschen nicht festhält» 
Was den Abstand der Theile betrifft, so kann ja nach dem Philebos selbst 
ein Mensch ia diesem Lehen den to^g nach dem wahren, reioeo Scböoea 
aich, weleber e» ^Qtot x^f yevyqfffto^ xtA toö tomov §p iml^ iit 
^ymp. 206, e), gar nidit bethätigen, ohne „diese sittlichen, Gott raöglidMl 
gefälligen Handlungen nnd Tn{;rnden der (»erechli|crkeit, ' ohne diese theo- 
retische Wiedererinnerung durch die erscheinenden Ideen ohne MatbcBift- 
lik, die andern Wissenschaften und Künste, ohne das Sehen, Hören, ohne 
die aHtKdieii (To^itr, eaiücii obae Loat, BelHedigang gar nidil leben. J«^ 
lebendige Aeusserong eines sittlichen, wahren Menschen ist ein Strebca 
und Sehnen (fpojf) nach dem höchsten Gut und enthält die andern vier 
Theile als unterscheidbare, nicht als getrennte in sich, wie ein Gerechter 
in Wahrheit nicht sein kann in dieser Welt, ohne den itQOii der böcbslM 
Gereehtigkeit, die «bsKebeeeWebe GerMlitMelt, ebne Derftee, ReaotaUs 
voa dem reioen „Gerechten", ofaiieriebCige#o|«,endliGh ohne eaCaprecbeede 
fpiXoTifjtttt, ini(hvtx(n^ iiSovr} u. s. w. , wie es Piatons Theorie Tee dar 
xotvtoviu der Dinge, der Ideen unter einander bej^reiflich macht. 

§ 14. 1) liep. 540: xitjafltßnaTiot taoprai ro anijXtnoPin' 
ktp ixitvo M, T, u. Iltp.6f0. 

2) Rep. 519: „Sie ylmdien iv iumMu^ v^itotis (mmtc Irs 
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das Wissen ein leeres, willkOhrlicheB werden, wie die unwahra 
ThMTMteiienMthlMen Philosophen, der S^phiftin, di« 8flMie 
Worte 2U DUMiben sonet wohl verstehen.') 
K4-iilni besten Fall wärdeo die Pbilosophen über der BetradH 
luDg^^ der Ideeo ihre Anwendvag mf die einzelne Erscheinung 
wnd den einzelnen Fall verlernen; me wArden das UHfaflil fcrli^^ 
ren ihhI mn Schwindel wdrde sie ergreifen, wenn sie aus ihrer 
Höhe in die Höhle dißses irdischen Weobseie berabsteigeo 
■ift8s(en, un ein LMieil zu (allen, die SehiUung einer bestimm- 
ten Grösse vorzunehmen oder eoael eine iviiiUicbe Handlung in 
dieser Welt auszuüben; sie wären unbrauchbar und würden die 
Philosophie dem Gelächter und dor Missachtung preisgeben.^) 
Dies wäre bedauernswcrth, weil die Philosophie nicht nur das 
grösste Gut des Menschen und des Staats ist, sondern gerade 
zur Hcrrschalt und Leitung des Staats und der einzelnen Seele 
den Beruf und das Vermögen hat, wenn sie aul' die gesunde Weise 
gepflegt wird, und sie am besten das Ciute in der Weit zu fördern 
vermag.'*) Der Philosoph hat aber auch die Pflicht, seinem 
Staat, der ihn erzogen hat und den Seinen zu nützen. Thut er 
das „Seinige" nicht, so begeht er einen Fehh^- und ist Schuld 
an den Fehlem anderer, die seine bessere Einsicht nicht haben 
und Schaden anrichten, den er vermieden haben würde. ^) Er 
handelt aber noch in besonderer und directer Weise gegen den 
Willen des Schöpfers, der ihn erschallen hat und in die Zeit hat 
treten lassen, damit er die werdende Natur seiner selbst und den 
bestimmten äusseren Staat unter die Herrschaft der Vernunft 
und des Guten bringe;^) er steht mit dem Willen der Vorsehung 
und seinem eigenen Wesen, mit seinem wahren Willen und Trieb 
in Widerspruch. ^) Es wäre ja auch eine solche blosse Theorie 

ihJf^hr . , -..1 

'„:;,V8) Cfr.S 10,e. l. 5 • 

,4) Rep. al8: J/rrnl xtAanh ^itfuv fiyPOVTai inna^^tte ofifjitt- 
itiv tx TS <f(üTbg ftg axorog ^udf^KTTau^rtov xn) fx ay.orovg ttf (fcag. 
ravTtt Si ravta vouiaag yiyvfOS'ttt xal nf^l »/^t'/^v x. r. «. TheHt. 
173, d, ff: Polit. 294, b; 295, c, d; 299; 300, c; 3ül, b; Phädr. 271, e: 
yyIXe MoH^che imffriufi mm im eonereten Fall grade am besleo die 
nditige Mitte fina loyov erkennen and wissen." 

5) Rep. 501, 497: ^dnfn aMm^tOtoV ». r. A. Oh". {.6, m. . 
ot . 6) Rcp, 520,521;347, 34b. , • ' t » 

> 'i7) Rep. 691? 497. - 

^ Re^ 495: „ Des PbOtiopbfB ittgeboraoer iefcHit MkU ge^ 
ring und für sein Forschen und Thun zu niedrig-, wenn es zur Verfvirkli- 
chung von einem Schönen und Goten dient oder solche darstellt.'* fifr. 
Symp. 206, ej 209; Gess. 902, e. 
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and GotttMiphitioii gar nicht ein GegenstanA dei manacblichen 
Strebeos und nicht in solcher Gestalt das wahre menschliche 
Gut, so wenig wie Lust ohne Bewusstsein. ^) Endlich wird ein 
Philosoph der Art doch in irgend einem Grad an dem Uebel 
leiden, welches im ersten Fall die Folge war. Denn um das Gute 
zn erkennen, moss der Mensch es wollen und ausüben, selbst gut 
sein und besser werden; nur dann erinnert er sich der Idee des 
Guten und sein Wissen wird ein wiridiches und wahres, 
Alle menschlichen Vermögen sind, als menschliche, eben zuteilt 
Vermögen des menschlichen Guten; das innerste, wahre Wesen 
der Seele besteht darin, dass sie ein „Gutes" ist, dass sie an der 
höchsten Idee des „Guten'' Theil hat, welche alle Theüe der 
Seele umfasst, als Grund, als wahres Wesen, als deren wahre 
Kraft und wahrer Trieb, als das ziehende Ziel, die höchste, ge- 
waltigste Macht {dvvot^ug). Die Philosophie ist mithin in Wahr- 
heit Wissenschaft des Guten und nur als solche entspricht sie 
ihrer Aufgabe und ihrem Wesen, als Liebe zur Weisheit, Streben, 
weise zu werden. Man erkennt leicht, wie weil jene bloss tbeo- 
relischen Philosophen hinter ihrer Aufgabe in dieser Welt, ins- 
besondere insofern sie den inwendigen Staat des Philosophen 
in Harmonie bringen und den liusseren beherrschen soll, zuräck- 
bleiben muss. Denn als die wesentlich menschliche Wissen- 
schaft und Wiedererinnerung des in und durch Gott geschauten 
Guten an sich ist die Philosophie nothwendig ein Sti oben, sich 
dem Geschauten gemäss zu verhalten und entsprechend zu han- 
deln und es erfordert die Philosophie , wie um der Ideen inne 
zu werden, so um sie zu maoifestiren und durch die eignen und 
die Thaten Fremder zu realisiren, umgekehrt Erfahrung, An- 
schauung und Kenntniss der Milte! und besten Weise, dies rich- 
tig zu bewirken. ^ ' ) 

Die hervorgehobenen Gefahren können also nur vermieden 
werden und die echte gesunde Philosophie ist nur zu erreichen, 
wenn die aus der letzten Schule bewährt hervorgehenden Zög- 
linge einerseits nicht vergessen, auf welchem Boden ihre firkeunt- 



9) Cfr. § 1, e, m. 

10) Rep. 445: t6 fikv 4iu«ut ngartHif ^tumoo^v ifinonl 
Cfp. § 4, g, h und e; §4, b; §9, a, 2j § 10, a, 1. Rep. 497: „Der Philo- 
soph meidet den Staatsdienst nur, wo er selbst wahren Schaden oeb- 
men würde, wahreo Gatzen nicht stiften könnte, aber ir TTQoauxovafj; «v- 
T6g re fjiSlXop iB&Si^trm xtel utt& rßv i6(tav lä xoivä aoiatt. Cft. l«^ 
591, 592. 

11) ar.f 1, aondtif 2,L 
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niss gebaut ist und wie sie nur auf demselben Wege in dieser 

wechselnden Welt gesund erhalten und bereichert wird, auf dem 
sie erlangt ist, ^ ^) andererseits die Natur der wahrhaft menedi* 
Jichen Wissenschaft, der Philosophie nicht veriiennen. 

Sie haben also in das bewegte Leben wieder herabzusteigen 
und mit ihrer gewonnenen höheren Erkenntniss zu streben , das 
Gebiet der Erfahrung besser zu verstehn und zu beherrschen.^^) 
Diese Beherrschung hat zur Bedingung: das richtige Urtheil über 
das Wahre in einer einzelnen Erscheinung, das richtige Urtheil 
über das zum Guten wahrhaft Nutzliche, ein mit reiner, wissen- 
schaftlicher Erkenntniss verbundenes „Können" [STriarij/LiT], 
övvai^ig, rlx^'ri), die gegebenen Mittel mit Nothwendigkeit zur 
richtigen Verwirklichung des Guten zu leiten, was trotz der Frei- 
heit der Einzelseele doch auch auf dem siltliclien Gol)i<'t möglich 
ist, da daselbst ebenso wohl eine Noihwendi^'keit liensclit, wie 
wir gesehen haben, eine freie Tljal der Seele oder auch die Un- 
terlassung einer That ihre reale, nolliweiuligc Wirkung und 
Rückwirkung^ hat. Wie nun diese allgemein angegebene Be- 
herrschung l)esünders sich gestaltet auf dein Gebiet der Gerech- 
tigkeit und der Tugenden im Einzelmensclien und im Staat, wie 
besonders auf dem Gebiet der äusseren Künste und Wissenschaf- 
ten, ist nach dem bereits Angedeuteten nicht nöthig ausführlich 
zu erörtern. Der Zeilraum dieser praktischen Schule würde wohl 
der dreifache sein von dem der eben beendeten philosophischen 
Erziehung und etwa bis zum fünfzigsten Jahr dauern. NVrdu end 
dieser Periode hätten die Männer Aemter zu übernehmen, wie 
die Führung im Krieg und jede andere Oberleitung von Jüngeren 
und jede besondere Anführung von Bürgern, die es im Staate 
giebt.1*) 

Es giebt auch hier noch Gefahren, dass einer abfallt, dem 
Trachten nach der Philosophie untreu wird. Nur wer standhaft 
bleibt und sich bewährt, wird als echter Phttosoph in jene Ge- 



12) Cfr.§4,bi§2,p;§l,>. 

13) „Sie werdeo es viel besser verstebn , als die jetzigen Praktiker, 
Dachdem sie die genannten Schalen durchgemacht haben.'' Re]i. 520: avv- 
ff^itousvoi . . . fAVQfo) ß/lnov orl'sad^e tiov ix€i xal yvtoatai^t txaaxa 
lä tiönjXa arra lari xni toVy dict t6 TaXrjO^fj ktoQaxivjai- x. t. a. Rep. 501 : 

^fdi7 xni Idüf xtti drifioaCtf ti&^vm xal fitf fwvov ittvrov irAarr^fV, aga 
XKxbv (^rjfxiovQyov avjov oTft yfi fjnrfa.^«» rT(ü(fQO(fWflC 4u UM O0ih' 
V^£ xai avjunaarjg rfjg ^r^uoTixfjg (iQtTrjg x. t. «. 

14) Rep. 540: amyxaaiioi uqj^uv tu rc ti^qI lov noXifiov xal octu 
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meinschafl Töti Männern aafgenommen , die nicht mehr eine 
Schule zur Eroberung der Wissenschaft und Erfahrung ist, son- 
dern wo die Manner, zu einem festen Besitz methodisch begrün- 
deter Wissenschaft gelangt, im freien Verkehr abwechselnden 
Forschens, Verwirklichens und Strebens mit einander leben und 
die eigentliche Leitung und Herrschaft im Staat führen. ' ^) 



§. 15. 

Däs philosopliisclie Leben vom fünfzigsteii Jahr an. 

Die Männer, welche in dieser Schule des Lehens das philo- 
sophische Streben nicht verlieren, sondern nur von einem noch 
gewaltigeren Sehnen nach dem Wahren und Guten an sich er- 
griffen werden, verdienen allein in den Stand der Philosophen 
aufgenommen zu werden. Es wird dieser Stand die Philosophie 
nicht als eine Nebensache treiben, um die Mussestunden auszu- 
füllen oder weil eine Kcnntniss der Philosophie bis zu einem ge- 
wissen Grad eine löbliche Ciiltur des Geistes mit sich bringt, 
nützlich und cmpfehlenswerth ist, noch wird er wegen des Alters 
in der Forschung trage und unvermögend sein. Vielmehr wird 
die Philosophie der Manner Hauptgeschäft bilden, worauf ihre 
ganze Seele gerichtet ist, da es sich für sie eben um der Seele 
ewiges Heil handelt und auch im Streben, das Gute zu erkennen, 
keine Ruhe in diesem Leben eintreten darf, es keine Gnmze da- 
für giebt Dieses Alter ist nicht nur frei von den Fehlem der 
früheren Jahre, sondern die Geisteskräfte sind erst recht ge- 
schärft und jene jugendliche Begeisterung mit einer präsenten 
Erinnerung aller Erfahrungen, Wahrnehmungen, Wünsche und 
Bestrebungen bis ins Knabenalter zurück ist durch alle Kämpfe 
hindurch frisch erhallen. 

Es wird dialektisches Forschen eine Seite der Thätigkßit 
sein und die meiste Zeit einnehmen. Die Männer werden in 
der Welt des reinen Denkens die meiste Zeit sich bewegen, indem 

16) CfV. rep. 540. 

§ 15. 1) R«p. 540; 498, 499: (tffr) tot« ijdrj aifixovi v^^f<f9ai x<ä 
fiVj^kf ülko nguTTfiV S^ri firj TTaQfftyov. Cfr. Tim. 26, 19, 2ü. Rep. 32S; 
Siif^v at fiXk^ii al xtttä ro Otjfxa r^Sorcd. ifrofia^aCvovratj roffovvov «v- 
^oviai at 7i€Qt Tovg Xoyövs int^vu(at t( teai riSovaL Cfr.Syap. 210,d,ff; 
§ 13, k, 2; § 12, Ii, 2 und k, 1 ; § i, p; §. 12, i, 11. • 

2) Rep. 540: ro fikv nokv ttqös (fikoaoifitjc Ji(tTQ(ßovT€(;. 
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sie TOD Uam aasgeben, mit Ideen bewciseo und durch VemiUe- 
kiDg dieser zu Id«en fortgeiiaB.s) Nur mimdeo, nacfadem sie 
die frübtreB Miulen duichgeniMdit und zugleich die Welt der 
WahrnehmaDg und firfafarong kamen gelernt haben, dort «kill 
ak Sicherheit bewegen, «hoe von der WaMHit vcriMM n 
ifurden nod den Satztiageo eines subjattiven , unwahren Den- 
kons, die licht ilas nohiige Mass der Dinge sind, anheimzufallen.'^) 

Aber sie werden und dürfen sich als Philosophim akhtMif 
diese Thätigkeit beschränken, sondern, praktisch zusein, sich 
getrieben fühlen- und sich bestreben. Die Leitung bei der Am» 
fährung einer Sache, wie z. B. die Fuhmog in einem Feldzug 
können sie nicht fihernehmen; die Kürze der Zeit und ihr Alter 
ver1)iptPt es. Aber die überleilung werden sie tibernrhmen, im 
Staat den Italh bilden, Gesetze geben, richten und überall auf 
jedem Gebiet menschlicher Thäligkeit und Kunst die Regierung 
in Händen halten. Sie sind dazu berechtigt und verptlichtet 
Denn sie sind so reich an empirischen Beobachtungen, wissen 
80 gut, was vorhergeht, was zu folgen pllegt, wie ein einzelner 
Fall beschaffen ist, als jene sogenannten praktischen Staatsmänner 
und RednejT. Sie haben nicht eine lodte Erkenntniss aus Bu- 
chern erworben, noch ein auf Erfahrung nicht bezogenes, so- 
phistisches System üliue Anschauung erdacht, sondern sie haben 
praktische Erfahrung, eine iejjeudige Erinnerung und ein eignes 
„Können und Verstehen." Sie kennen die Mittel, deren Natur 
und Wirkung und verstehen sie zu gebrauchen: sie stehen über'* 
haupt an Empirie liinter keinem zurück.^) 

Was aber jene, welche bloss praktisch im Besitz einer Kunst 
oder Wissenschaft {e7riOTrif.ir^) sind, nicht haben, ist die Wis- 
senschaft der Idee. Unsere echten Philosophen dagegen hal)en 
Ideen, ein Erkennen und Wissen von ihnen, wie ein Vermögen, 
dieselben frei durch Wort, Satzung, Handlung und Werk so ähn- 
hch darzustellen, als es überhaupt einem Menschen und in der 
"Welt des Wenlens möglich ist. Die Idee ist ihnen ein bewuss- 
tes Ziel, anf welches ihre Wanderung gerichtet ist, während selbst 
die guten Praktiker von der richtigen Meinung wie Blinde ^efülu't 

r 3) Cfr. § G, h. ^ ^ • ' . ■ 

M.> 4) ttej). 540: (fy« ) i(inttql<f v^xf^uat täp aXlarr. s «■/i'Mi 

i^errj^ varenovvras. Cfr. § 14, 4 die cit. St. des Politüos. 

Hep. Öl9: axönov tv Tffi ßltp ovx fxqvO$V4Va, w OTOxa^ofiivovf 
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werden. ^) Die Idee ist ihnen derselbe immer und bei jedem Be- 
sonderen gleichbleibende Xoyog, während die Praktiker an „die- 
sem" bestimmten Gesetz, „dieser" Satzung hängen, von einer 
andern Satzung kein Verständniss haben und die Aenderung und 
Verbesserung eines Gesetzes nicht fassen können, für den Unter- 
gang des „Gerechten" halten. Uie Praktiker halten das Bestimmte 
und Einzelne der Erscheinung für das Schöne, das Gerechte an 
sich, obgleich es nur, wenn wirklich gut, das ähnliche Abbildlklie 
ist, "^) während die wahren Philosophen die Ideen an sich, das 
Gerechte an sich, das Schöne an sich, vor der Seele hal)en und 
erkennen,^) aber auch einr ebenso lebendige Erkenntniss von 
allem Schönen der Erscheinung, eine ebenso richtige Schätzung 
und Liebe desselben oder vielmehr erst die wahre und richtige 
Erkenntniss, Schiitzung und Liehe haben, wie sie auch das 
Hässliche, das Ungerechte erst recht erkennen, die sie alles Ver- 
schiedene, was an Einer Idee Thed hat, übersehen und in der 
Idee den wahren Grund des Verschiedenen haben. Die wahren 
Philoso])hen haben also eine reine Erkenntniss der Ideen als 
der Urbilder und eine richtige Erkenntniss des Werdenden, 
der Erfahrung als des Abbildlichen und halten beide Gebiete aus- 
einander ohne Verwechselung; sie haben auch das Vermögen, 
die Urbilder in der Erscheinungswelt nachzubilden. Ihre Thätig- 
keit im Staatsleben lässt sich mit der eines Malers vergleichen. 
Die Tafel ist die Seele des einzelnen Menschen, wie die Seelen 
der gesammten Bürger, welche sie zu reinigen haben, wo sie die- 

^ 7) Rep. 484: ^ oiSy ioxovüi ri tvfj '/.aiv ^tauiQttv oi to) ovrt roi; 
oytog ixdaroy lartQijfiivoi rrj^ ypuams xcd fujoh h'ccQyeg rg rpiy[j 
€/0VT(g TTttQaSiiyf^ia; 506: 6oxova( j( ffoi Tvifhor (fiatpi^tiv ooov OQ' 
^üis noQivofx(v(av ol iivtv vov cclrjO^^g ti do^KLovifg. 

8) S^mp. 210 — 211,b. lieber die VerwecbseluniP des rci;)/ ^/^»ro- 
uiimvy «nokXvuivtov mit dem ixtivo verfleiebe nodi § 13, 12 md 
besonders § 12, b, 16, 17 o. 14. Rep. 500: „Die filscheo, «oechteo Philo- 
sophen sind XoiSonovufvot T€ uvToTg xal (piXanex^rjfiorcag f/ovTfg xal 
uei nt^L av&Qiönm' rovg koyovg 7roiovfji€VO$; ihr Blick ist xarut its dv- 
^^nw nQayfjLttJi(ag gerichtet, ihr Hers voll Neid vnd Feiodsduift; sie 
^oonen theoretisch uod praiitisch ihr Auge nicht nach „Ohen" eriieben.*' 

9) Rep. 501 : „ Die echten Philosophen sehen auf Tfrayfi^va arra xai 
xoTcr rai^ra dti (/ovtu, wo kein Unrecht wohnt, alles xoa^to xat xara 
Xoyov sich verbült, richten ihre ^lavoia auf lä 'övza, verkehren mit dem 
^ei^ xttl xotTfui^f woImmo ip rqt xa^aQtp and md Ihti nkoSatot, o^ 
iii tov eviaiftova nXövtiiv, (n^g Aya^t vt xal ^u<pQovos (Rep. 521), 
haben ro ayaOov avro gesehen ttvaxltyaprtt nyy t^g ^fVZ^S t^y^ fi^ 
avTo TO näai (fois naq^x^v (Rep. 540).'* 

10) CTr. § 14, iawid7; § 13,a, 8; rep. 521: l&tXri<SQvai cvfjinovity 



gilben nicht rein empfongeil; 4i8, worauf sie hinsehen und WM 
sie nachbilden wollen, ist das von Natur Gerechte, das Schöne, 
das „Besonnene;" diesem entsprechende Bilder suchen sie in den 
Seelen der Menschen darzustellen; ihre Farben und Mittel sind 

Gesetze, Beschäfligunj^on; ein verniinft<jpmässes Mischen, auch 
ein Auslöschen und erneuertes Einzeichnen ist nothwendig, um 
die menschlichen Abbilder, rjO-in^ Gott möglichst zum Gefallen zu 
formen. ^ ^) Die wahren Philosophen sind allein Oihig, die irdi- 
schen Satzungen über das Schöne, das Recht, das Gute festzu- 
setzen, wo solche nölhig sind, und Festgesetztes nicht zu (irunde 
gehn zu lassen, weil sie ein lebendiges und klares Bild in der 
Seele haben, wonach sie ihr Thun auls genaueste besUmmeD und 
einrichten. ^ ^) 

Ihre Berechtigung, in Allem die Oberleitung zu überneh- 
men, ist ausgemacht. Die Gründe, welche zur Uebernahme in- 
nerlich antreiben und von aussen drängen, haben wir im vorigen 
Paragraphen zum Theil kennen gelernt. Die Philosophen werden 
nicht wegpu eines endlichen Interesses um die Leitung sich be- 
werben und kämpten, jeder dem Fähigeren gerne gehorchen und 
die Leitung überlassen. Nur wenn sie einen Untähigen an der 
Spitze sehen, werden sie zur Herrschaft zu gelangen wünschen, 
um Uebel abzuwenden. Sie werden die Herrschaft als eine vom 
Geschick und ihrem Loos auferlegte, mit grosser Verantwortung 
verbundene Last ansehen und dieselbe einem (ileichen oderTüch- 
tigeren abtreten, ohne die zeitlichen Ehren und endlichen Güter 
in Rechnung zu bringen. ^•* ) 

Die Thäligkeit des Philosophen in einer Gemeinde, die vom 
rechten Geiste beseelt ist und der Vernunft gehorcht, ist nüthig, 
soll er nicht mangelhaft seine Aufgabe erfüllen. Die wirkliche 
Ausübung des Guten macht wirkhch gut und die Rückwirkung 
des Erfolgs in der etwa gebesserten Gemeinde nährt und mehrt 
Jene geistige Gesundheit.' ^) Der Zweck der Thätigkeit im Staat 
ist für die Person die individuelle Besserung, abgesehen von dem 
objectiven Zweck, das Gute als Gesetze, Thaten, Gewohnheiten, 
Sitten in dieser Wdt „sichtbar" zu machen und der nachfolgen- 



11) Rep. 501, 502. 

12) Hep. 484: ds ro akri&^axaxov änoßXiKovT€S xaxnat ihw- 
if^Qovric n xtä ^tiofi&fot. Mif r< dttifißiavatm, o§rm #^ xtä nti Ii»- 

din r(Sf(JS^ni X. T. et. 

13) Hep. 347,348; 500; 490; 520,521,540; 591, 592; Ö85, 586; 587. 

14) Uep. 407. Cfr. § 4, Ii ; § 4, g; § 10, d, f, a. 
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Erscheinang auf die der Seele möglichen uod zu findenden Ideen, 
die in der Seele nur als werdende sind,^^) so ist das Leben hier 
ein Schatten- und Traumleben, wenn man das Wahrnehmen der 
Sinne als gar kein Wissen, als ein Träumen erkennt,^ ^) so ist 
die Seele dem Irren und Umherschweifen hingegeben , wenn alle 
Wahrnehmung und Erfahrung nur ein Muthmassliches bietet und 
eine stete Veränderung, wie ein stetes Abweichen offenbart.^ ^) 
Die Seele „schaut'' nie rein ^^Etwas, Eins an sich'\ sondern im- 
mer nur solches, das mit seinem Gegensatz verbunden ist, 
„schaut" nie ein Seiendes, sondern nur ein zwischen Sein und 
Nichtsein Schwebendes. Sichbewegendes.^^) Sie befindet sich 
in einem Leben, welches als der Tod des wahren, geistigen Le- 
bens, als Verbannung an den dnnkeln Ort and nach „Unten" 
betrachtet werden dart.^'^) 

Aher auch insofern und soweit es möglich ist, dass die 
Seele des Philosophen sich in der wissenschaftlichen Thäiigkeit 
auf sich zurückzieht, in sich rein denkend mit dem Ewigen und 
Sichgleichen, dem der Seele Verwandten und dem vovg Zugäng- 
lichen verkehrt , ^ <^ ) erkennt sie das Lehen hier als ein Werden, 
nicht als das wahre Leben. Zum Schauen'' der Ideen und der 
wahren ewigen Welt bringt sie es in diesem Leben nicht, wenn 
sie auch denkend dieselben fmdet, da sie, die nur denkbare Welt, 
in ihrem Denken und für dasselbe gegeben ist;^^) wenn sie auch 
die Macht und Wirkung der Ideen auf die verwandte Seele, vor 
Allem die Mnrht der Idee des Guten über den Geist am gewisse- 
sten und mit Evidenz fühlt und erfahrt. Alle Wissenschaft 
der Menschen in diesem Leben ist selbst kein Bleibendes. Die 
Seele gebiert sie durch Thätigkeit, verliert sie durch Ünthätig- 
keit; sie schweht, wie zwischen einem „Vorher'' und „Nachher", 
80 zwischen einem Lernen und Vergessen und erreicht nur einen 
bestimmten Grad, durch Thätigkeit eine immer höhere Potenz. 
Der Mensch besitzt die Weisheit in diesem Sinne nie, seine Phi- 



25) Cfr. § 2, p, 

26) Cfr. j 12, b, IG u. 17. 

27) PhMdoo, 79, e; f 12, f 1; § 7, 1. 

28) Rep. 479, 480; § 3, t. 

29) Rep. 515, if $ ( 12, i, S ; KniiyL m, c$ Päidoo, 62, % b, e$ PUMb. 
246, c; 249, b. 

30) PhädoD, 05, e, 06, a; Pbädoo, 79, d, e; rep. 477 ff.; rep. 50L 

31) Pbidon, 66, J, e; 67, a, k; § 6^ b; § 7, n; § 10, b, 2. 

32) Rep. 501 ; 505 ff; Symp. 211, b, ff; Pbür. 249, d; 259, b, e. 

33) Symp. 208^ a, b$ § 4, f a. e; f 9^ a, 2. 
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losophie ist nur Liebe und Streben nach Weii^heit.^^) Ob der 
Mensch zur Weisheit gelangen wird und welche Weishiit dem 
Menschen in einem andern Leben zu Theil werden kann, hängt 
ab Yon 4ei eliLiaQfiivtf, der rd^ig und der Liebe des Schöpfers.* *) 
in diesem Leben erreiebt der Mensch liein bleibendes Wissen 
und keine Anschauung vom Seienden und Bleibenden; deeseik 
ist der Philosoph sich bewusst und darum sehnt er sich, ans 
diesem Leben zu scheiden. Hat sieb aber nmi geseigt, dais» 
die Philosophen damaoh streben, ein reines Wissen und geisti- 
ges Anschauen des Seienden zu erwerben, wenn es möglich ist, 
so stellt sich das philosophische Forschen, von dieser Seite be- 
trachtet, als eine Flucht aus diesem Leben dar, als ein wahree 
nnd richtiges Streben, zu sterben.^^) 

Eben als ein Streben, zu sterben, in diesem Sinne zeigt sich 
die Philosophie noch mehr von der praktischen, moralisehen 
Seite aus. Diese Welt ist der Sitz des Bösen und mit dem Guten 
kämpft iiDrner sein Gegensatz hier.^^) Dieser Kampf wird von 
der einzelnen Seele gekämpft und selbst diejenigen, welche das 
,,Mass", das „Richtige" zu treffen scheinen, sind inwendig nicht 
unangefochten.-^ Nur wer die königliche Wissenschaft schlecht- 
hin besüsse, würde im Ganzen und im einzelnen Fall die reine, 
absolut „richtige Mitte" wissen und treflen, ohne zu den Extre- 
men abzuirren. Der endliche, gewordene und werdende Mensch 
kann aber mit seiner That nicht einmal so weit gelangen, als mit 
seiner Erkennlniss, seiner Ahnung und seinem Willen (egcog). 
Die Sprache bleibt hinter der Vernunft zurück und hinter dem, 
was der Mensch aussprechen und mittheilen kann, bleibt die 
That weit zurück.'*'^) So wenig vermag die Vernunft ganz und 
rein die Herrschaft über die eigne Erscheinung zu gewinnen.*^) 
Dennoch wissen wir, dass die Seele sich ihr eignes Loos berei- 



34) Symp. 203, e, ff. ^ 

35) Tim. 53, d, e: rag %l tovt(ov cl^X^S avtad-tv ^fof oiVf xal 
iviQiov OS ttv (xfivtp wikog n. PhidoD, 69, 4: iuiZCi il^oyres ro cro- 

36) Pbädon, 68, b: Bß, b, e. 

37) Pbädon, 67, d, 64, a. 

38) Tbeät. 176, a. 

39) CAr. § 5, v, a. w; PorUg. 344, e; über das „Mass", § 5, m; 
f 13» ^ 5. 

40) Rep. 473: (f vaiv If^^i irffm^tv X^^etas jrroy «liiMus itpdat§' 
0^at, X. T. (t. Rep. 472. 

41) Cfr. § 10,b, 11. 
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tet^^) und dass Jedes Abweichen vom Richtigen noChweodig, 
nach Analogie mit dem gesetziichen Verlauf im Gebiete der Na- 
tur, auf dem Gebiet des Geistes böse Folgen hat. ^ ^ ) Des Philo- 
sophen Sehnsucht ist daher auf Reinigung und Erlösung aus 
diesem Leben gerichtet. Wie sein Streben nach Wissen als ein 
Zurückziehen seiner Seele aus der Welt der Wahrnehmung und 
eine Flucht ins reine Gebiet des Geistes sich olfenbarte, so ist 
sein sittliches Streben ebenfalls eine Flucht aus dem Diesseits 
ins Jenseits, aus diesem Ort und Gebiet an den intelligibelen Ort 
uod in das intelligibele Reich. ^ Das sittliche Streben des Phi- 
losophen ist darauf gerichtet, dem geistig Geschauten m der Er- 
scheinung möglichst zu entsprechen, und dies ist ja das philoso- 
phische Sterbenwollen, eine wahre Flucht aus diesem Leben.* ^) 
Die regierenden Philosophen werden die meiste Zeit ihren Blick 
2Um Himmel richten, wo die wahren Urbilder des Staats und der 
Gerechtigkeit filr den Menschen zu suchen sind.^^) Sie werden 
ihren innern Staat nach dem Urbild bereiten, um nicht, statt aus 
dem Schlaf hier zu erwachen, im Hades in den wahren Schlaf 
zu verfallen , um W^ohnung auf den Inseln der Seligen zu ge- 
winnen, wenn es dem Schöpfer lieb ist und mit seinem äath- 
gdÜHSS und seiner Gerechtigkeit hamonirt. 

42) VA'v. § 5, w; § 7, n. 

43) Cfr. §5, h;§9, b, 1 ; § 10, d, 9. 

44) Pliiidoo. 6$, c— 69, e; 82, c, d. 

46) Theäl. ITG, b: TTnnäa^^^al ^QV ixittfi iptvyiiv ort, rrf- 

X(t« oOiav //fT« (( Qoi'^aetog yfv^a^^nt. ovx eoxtv alnto ojuoiore^oi' ov~ 
ÜV fj OS äv mitov av ^'^v^tut on ^ixaioiarog. if fJiiv yuQ toütov yyä^ 
0tg aoipftt xm aotrij akrjd^tvi^, 
49) Rep. 592. 

47) Rep. 535^ 640. 
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